
  
    
      
    
  


  
    
      


      Für Stephanie, unseren Neuzugang


      


      Richard Harland wurde 1947 in Huddersfield, England, geboren – im kältesten Winter seit es Temperaturaufzeichnungen gibt. Mit elf verkaufte er mit seinem Cousin auf dem Schulhof Abenteuergeschichten, die sie gemeinsam geschrieben hatten. Er kam mit einem Universitätsstipendium nach Australien, verliebte sich in das Land und blieb. Zuerst arbeitete er als Musiker, anschließend als Dozent an der Wollongong Universität. Er lebt heute als freier Schriftsteller in New South Wales; seine Werke sind vielfach ausgezeichnet worden.



      Worldshaker geht auf einen Traum zurück, erzählt Richard Harland, »in dem ich durch einen Spalt im Boden fiel, vorbei an endlosen Stockwerken voller Maschinen, Rohren und unglaublich enger Wohnquartiere. Ich habe fünfzehn Jahre gebraucht, um diese Welt in all ihren Einzelheiten zu entwickeln, eine Welt, auf die ich im Traum nur einen kurzen Blick geworfen hatte. Als ich mich schließlich hinsetzte, um den Roman niederzuschreiben, ist die Geschichte förmlich aus mir hervorgesprudelt.«
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      Ein Geräusch riss Col aus dem Tiefschlaf. Draußen auf dem Korridor ging etwas vor sich: hastige Schritte erklangen, Befehle und Fragen. Kabinentüren wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen. Der Krach kam näher.


      Plötzlich wurde seine Tür aufgerissen. Im trüben blauen Licht des Korridors zeichneten sich zwei bedrohliche Silhouetten ab.


      »Licht an!« Der Befehl war eindeutig.


      Die beiden Gestalten sprangen in die Kabine und fuchtelten dabei mit ihren Waffen herum.


      Col knipste die Nachttischlampe an. In ihrem warmen gelbrosa Schein schrumpften die beiden Gestalten zu ganz gewöhnlichen Unteroffizieren des Wachdienstes zusammen. Cols Herzschlag beruhigte sich. Schließlich waren die ja für die Sicherheit zuständig – ihre schweren hölzernen Schlagstöcke dienten zu seinem Schutz. Aber was hatten sie in diesem Teil des Juggernaut, des Weltschiffs Ihrer Majestät, zu suchen?


      »Oh, Sie sind’s, Master Porpentine, nicht wahr?« Der ranghöhere Unteroffizier, ein Hauptbootsmann, zwirbelte seinen grauen Walross-Schnurrbart. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir. Aber wir müssen Ihr Zimmer durchsuchen.«


      »Wonach?«


      Ohne auf die Frage einzugehen, fragte der Hauptbootsmann: »Wie lange sind Sie schon wach, Sir? Haben Sie in den letzten Minuten etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?« Col setzte sich auf. »Türenschlagen. Und Sie, wie Sie durch die Gänge gepoltert sind.«


      »Sie muss weitergelaufen sein«, flüsterte der junge Bootsmann seinem Vorgesetzten zu. »Auf diesem Deck vergeuden wir nur unsere Zeit.«


      »Sie? Wer ist damit gemeint?«, fragte Col.


      »Eine Dreckige«, platzte der Junge heraus und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. »Ich meine –«


      »Halten Sie die Klappe, Jull!« Der Hauptbootsmann fuhr herum und versetzte Jull mit dem Schlagstock einen krachenden Schlag auf den Oberarm. Col war entsetzt.


      Der Wachmann wandte sich ihm wieder zu. »Das haben Sie jetzt nicht gehört, Sir, nicht wahr?«


      »Doch! Was hat eine Dreckige auf den oberen Decks zu suchen?«


      »Das haben Sie gar nicht gehört, Sir. Der Junge hat sich einfach hinreißen lassen.«


      »Ich werde die Sache vergessen, wenn Sie mir meine Frage beantworten.«


      »Sie –« Der Hauptbootsmann war rot geworden und geriet zusehends ins Schwitzen. »Tja, sie ist geflohen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      Er stieß Jull mit seinem Schlagstock an und schob ihn Richtung Tür. »Wenn Sie also die ganze Sache vergessen könnten … Das wär’s dann, Sir.«


      Draußen im Gang begann er, im ärgerlichen Flüsterton auf den Jungen einzureden. Col schnappte Enkel von Sir Mormus auf, dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, und sie liefen den Korridor hinunter. Erneutes Türenschlagen, neue Befragungen.


      Col konnte es immer noch nicht glauben – eine Dreckige sollte sich auf den oberen Decks rumtreiben? Unvorstellbar!


      Eine Dreckige in seinem Zimmer? Er blickte sich um, aber alles sah aus wie immer: der grüne Teppich, die braunen Samtvorhänge, die helle Tapete … alle seine Bilder – die kluge Eule, der edelmütige Löwe, der tapfere Bär – hingen an ihrem Platz. Das Metallschild über der Tür mit dem eingravierten Worldshaker 1845 war auch an seinem Platz. 1845 war das Jahr, in dem der Worldshaker gebaut worden war, vor nunmehr 150Jahren. Auch über dem Waschbecken, dem Bücherschrank und dem mannshohen Spiegel waren ähnliche Metallschilder befestigt; nur an dem massiven Kleiderschrank war keines – dieses schwere geschnitzte Eichenmöbel, eine echte Antiquität aus grauer Vorzeit, stammte noch aus der Alten Heimat. Alles war normal – so normal wie das ferne Brummen der Turbinen des Worldshaker, die den Juggernaut vorantrieben.


      Col konnte also beruhigt weiterschlafen, doch als er nach dem Lichtschalter langte, ließ ein plötzlicher Gedanke sein Herz schneller schlagen: Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, war nicht das Schlagen einer Tür gewesen – nein, da war etwas anderes gewesen, viel näher bei ihm!


      Jetzt bloß keine Panik! Er hatte sich ja gerade versichert, dass niemand sonst im Zimmer war. Wo hätte der sich auch verstecken können, außer im Schrank … oder unter seinem Bett?


      Er setzte sich auf, schlug den Saum der Tagesdecke zurück und guckte unter das Bett.


      Zwei Augen sahen ihn an.


      Die Dreckige!


      Zehn lange Sekunden verharrte er bewegungslos. Sie war ganz nah, nur die Matratze trennte sie – fast lag er auf ihr!


      Die Augen musterten ihn, nahmen Maß.


      Sie brach als Erste den Bann. Blitzschnell kam sie unter dem Bett hervorgeschossen und kniete sich neben die Bettkante. Ihre Nasenflügel blähten sich im Rhythmus des Atems. Unter den hohen Wangenknochen wirkten ihre Wangen eingefallen, ihr zotteliges Haar war blond und schwarz gescheckt. Was jedoch das Gesicht beherrschte, war der brennende Blick ihrer großen Augen.


      Col wich vor ihr zurück und fiel auf der anderen Seite aus dem Bett. Schließlich hatte er sich aus den Laken und Decken befreit und stand auf wackligen Beinen neben dem Bett.


      Sie öffnete den Mund: »Mach was, dass sie mich nicht kriegen. Bitte!«


      Das waren keine Grunzlaute, sondern richtige Worte! Wenn auch der Tonfall etwas grob und ungeschliffen war – es waren definitiv Worte!


      Col glotzte sie an. »Du kannst sprechen?«


      »Klar, was denkste denn?«


      »Ich dachte … ich wusste nicht, dass Dreckige sprechen können. Das Gesinde kann jedenfalls nicht sprechen.«


      »Ja, davon hab ich schon gehört.«


      »Wir erziehen Dreckige und machen Gesinde aus ihnen. Dann können sie die menschliche Sprache verstehen.«


      »Ab-erziehen trifft’s wohl eher. Vorher konnten sie nämlich beides: sprechen und verstehen.«


      Darauf wusste Col nichts zu sagen. Ihm schwirrte der Kopf, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      Plötzlich sprang sie auf. Sie schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen; von einem Gesindling hatte sie jedenfalls absolut nichts. Dunkel und dreckig war der Eindruck, den sie bei Col hinterließ: Ihre Hüften und ihr Rumpf waren in Lumpen gehüllt, die nackten Arme und Beine hatten etwas Schockierendes, ihre Haut war über und über mit Ruß- und Ölflecken bedeckt.


      »Mich haben sie nämlich von Unten heraufgeholt, um einen Gesindling aus mir zu machen.« Herausfordernd blickte sie ihn an. »Sie haben mich mit ihrem Schweinehaken herausgefischt und wollten mich zur Korrekturkammer verschleppen. Aber ich bin abgehauen.«


      Col schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit Korrekturkammer?«


      »Na da, wo sie den Eingriff bei einem machen. Sie foltern uns und machen schreckliche Sachen mit uns.«


      »Unsinn, von solch einem Ort hab ich noch nie gehört. Woher willst du das überhaupt wissen?«


      Die Leute von den oberen Decks würden niemals schreckliche Sachen tun, da war sich Col sicher. Typisch Dreckige, die hatten doch keine Ahnung! Er hatte bei seinem Hauslehrer Ethik studiert. Daher wusste er, dass Folter gegen die Prinzipien der Moral verstieß. Er nahm eine würdige Haltung ein, so wie er es bei Erwachsenen gesehen hatte. »Du kannst von Glück sagen, dass du die Chance bekommen hast, Gesindling zu werden. Du bist zu jung, um zu wissen, was gut für dich ist.«


      »Ich bin nicht jung, ey. Ich bin vierzehn.«


      »Nun, und ich bin sechzehn.«


      »Ach nee, und dann weißte noch nich mal, was es mit der Korrekturkammer auf sich hat.«


      An die Vernunft einer Dreckigen zu appellieren, war völlig sinnlos.


      Er wandte sich zur Tür und rief: »Wache!«


      Wie ein geölter Blitz schoss sie durchs Zimmer. Er hatte sich Dreckige immer langsam und ungelenk vorgestellt. Aber auf diese hier traf das nicht zu. Sie öffnete die Tür einen Spalt, lugte hinaus und schloss sie rasch wieder.


      »Sie sind immer noch da«, murmelte sie.


      Er holte Luft, um lauter zu rufen.


      Sie flog wieder durchs Zimmer und stellte sich vor ihn, die Hände flehentlich gefaltet. »Bitte!« Stolz und Trotz waren von ihr abgefallen – es blieb das blanke Entsetzen. »Lass nicht zu, dass sie mich kriegen!«


      Schritte kamen den Gang herunter.


      »Ich hab Angst«, flüsterte sie und starrte zur Tür.


      In diesem Augenblick erinnerte er sich, wie ihm selbst vor einigen Minuten zumute gewesen war, als er die beiden bedrohlichen Gestalten in der Tür gesehen hatte, mit gezücktem Schlagstock, bereit, drauflos zu schlagen …


      Sie rannte zum Schrank – mit offenem Mund sah Col zu, wie sie hineinsprang und die Tür hinter sich zuzog.


      Jetzt waren die Schritte vor seiner Kabine – und gingen weiter. Wenn das die Wachleute gewesen waren, dann hatten sie ihn jedenfalls nicht rufen hören.


      Es kam ihm allerdings nicht in den Sinn, noch einmal zu rufen. Er war seltsam aufgewühlt, als ob sich die Angst der Dreckigen vor dem Wachdienst auf ihn übertragen hätte.


      Er trat vor die Schranktür: »Sie sind weg.«


      »Danke«, sagte eine dumpfe Stimme. »Danke.«


      Er wollte ihren Dank nicht; alles, was er wollte, war Zeit zum Nachdenken. Er drehte den Schlüssel um.


      »Ich schließe dich jetzt ein.«


      »Hey. Lass das!«


      Col antwortete nicht. Der Schrank war aus massivem Holz und das Schloss solide. Sie war seine Gefangene. Aber was sollte er mit ihr machen?


      Sie rüttelte an der Tür. »Lass mich raus. Ich mach die Biege, und du siehst mich nie wieder.«


      Er zog den Schlüssel ab und legte sich wieder in sein Bett. Sie redete immer noch durch die Tür auf ihn ein, so dass er sich zwischen den Laken verkroch und das Kissen über den Kopf zog. Den Schlüssel hielt er fest umschlossen in seiner Faust.
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      Ihm war heiß, dann kalt, dann wieder heiß, wie in einem schlechten Traum. Hatte er tatsächlich mit einer Dreckigen ein Gespräch geführt? Einer Dreckigen, die nicht nur sprechen konnte, sondern auch widersprechen? Und anstatt ihr ihre Unwissenheit vor Augen zu führen, hatte am Ende er das Gefühl gehabt, er wüsste weniger, als er wissen müsste. Wie ein Kind!


      Er starrte auf den Schrank. Der sah plötzlich nicht mehr aus wie sein guter alter Schrank, sondern wie ein Fremdkörper im Raum, wie eine Bedrohung. Die Dreckige hatte schon lange aufgehört, an der Tür zu rütteln, aber sie war immer noch drin, zwischen all seinen Kleidungsstücken. Ihr Dreckigen-Geruch würde in seine Hemden und Anzüge dringen! Nie wieder würde er etwas davon tragen können.


      Die ganze Situation war völlig surreal. Und sein eigenes Handeln war am unwirklichsten von allem. Schritt für Schritt ging er alles noch einmal durch. Warum hatte er nicht gleich die Wachmänner gerufen, bevor er überhaupt ein Wort mit ihr gewechselt hatte? Und als er dann doch gerufen hatte, warum war er da nicht hinausgetreten auf den Gang? Und warum hatte er nicht noch einmal gerufen, nachdem sie sich im Schrank versteckt hatte? Sein Verhalten, als die Schritte direkt an seiner Tür vorbeigingen, schien zu einer anderen Person zu gehören, nicht aber zu ihm, Colbert Porpentine. Es war verrückt! Könnte er es doch bloß ungeschehen machen!


      Wie hatte das nur passieren können? War es der Blick in ihren Augen? Sie waren so groß … natürlich nicht anziehend, eine Dreckige konnte ja nicht anziehend sein. Aber irgendwie schien es, als wäre das Entsetzen, das sie verspürt hatte, von ihr auf ihn übergesprungen. Dass er Mitgefühl für eine Dreckige empfand, sollte eigentlich nicht möglich sein, und doch …


      Aus dem Schrank war ein Knarren zu vernehmen. Er hob das Kissen, um zu lauschen. Die Dreckige hatte sich wohl anders hingelegt, um besser schlafen zu können. Er zog die Decke hoch bis zum Kinn.


      Die Geräusche dauerten noch etwas an, dann verstummten sie. Es war ihm, als könnte er jetzt ihren Atem hören, schwach und stetig, ein und aus. Sein Gehör hatte eine fast übernatürliche Schärfe angenommen.


      Dann streifte ihn ein unangenehmer Gedanke: Wenn er sie belauschte, vielleicht belauschte dann auch sie ihn? Jeder lauschte den Geräuschen, die der andere machte! Er atmete immer flacher, bis die Laken auf seiner Brust nicht mehr raschelten.


      Was wusste er eigentlich wirklich über Dreckige? Mit Professor Twillip, seinem Hauslehrer, sprach er nie über solche Sachen. Das bisschen, was er überhaupt wusste, musste er irgendwo aufgeschnappt und daraus gefolgert haben, dass Dreckige nicht sprechen konnten. Unter der Elite wurde auf die Existenz von Dreckigen allenfalls in obskuren Anspielungen Bezug genommen. Seine Vorstellungen zu diesem Thema leiteten sich kaum von dem ab, was über sie gesagt wurde, als vielmehr von der Miene, die man machte, wenn das Thema geflissentlich gemieden wurde.


      Er hatte jedenfalls den Eindruck, dass Dreckige sowohl gefährlich als auch notwendig waren. Gefährlich waren sie, weil sie sich ständig fortpflanzten und vermehrten. Damit bestand die Gefahr, dass sie eines Tages gegenüber den zivilisierten Menschen auf den oberen Decks in der Überzahl sein könnten. Er hatte allerdings nicht den geringsten Schimmer, warum sie notwendig waren.


      Und was bedeutete das eigentlich, fortpflanzen und vermehren? Diese grässlichen, faszinierenden Worte rührten ihn auf seltsame Weise an. Sie gingen ihm ständig durch den Kopf und spülten dabei andere verwandte Wörter wie obszön, viehisch und animalisch an die Oberfläche. Schreckgespenster aus alten Albträumen stiegen in ihm empor: schwere, ungeschlachte Gestalten mit behaarten, unbekleideten Körpern und grässlichen Kannibalengesichtern mit lüsternen Mäulern. Und die taten Dinge – im Verborgenen –, unsagbar schmutzige Dinge … nein, er konnte sich nicht einmal vorstellen, was das für Dinge waren!


      Aber diese Dreckige passte nicht zu seinen Albträumen. Er hatte sich Dreckige immer als eine wilde, unzivilisierte Version von Gesindlingen vorgestellt. Sie war jedoch das genaue Gegenteil: athletisch und flink, wie ein flackerndes Feuer …


      Er wusste, dass er sich überlegen musste, was mit ihr geschehen sollte. Aber es schien, als hätte er den richtigen Moment verstreichen lassen. Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, aber sein Verstand weigerte sich, eine Lösung zu finden. Es war einfach alles zu kompliziert.


      Um ruhiger zu werden, konzentrierte er sich auf Worte, die bei ihm immer die guten, richtigen Gefühle auf den Plan riefen: Pflicht, das Empire, Königin Victoria. Es schien Stunden zu dauern, bis die guten Wörter nach zähem Kampf die schrecklichen Wörter vertrieben hatten. Ein Gefühl der Schläfrigkeit schwappte in immer neuen Wellen über ihn hinweg. Als er endlich einschlief, dachte er gerade an seinen absoluten Lieblingsausdruck: Ihre Majestät.


      Aber seine Träume orientierten sich nicht an den hehren, schönen Gefühlen. In einem dieser Träume wuchs seinem Schrank ein dicker Pelz, dann begann der Schrank sinister und verlockend mit der Tür zu klappern. In einem anderen Traum lag jemand neben ihm im Bett und trug eines seiner Hemden. Dann gab es Träume mit klugen Eulen, die missbilligend die Stirn runzelten, edlen Löwen, die ratlos den Kopf schüttelten, und tapferen Bären, die sich von ihm abwandten … und so weiter, die ganze Nacht lang.


      Als ihn schließlich ein Klopfen an seiner Türe weckte, schien es ihm, als hätte er kaum geschlafen.
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      Er schlug die Augen auf. Die Deckenbeleuchtung war bereits angegangen, allerdings war ihr weißer Glanz nur ein kümmerlicher Ersatz für echtes Tageslicht. Ein zweites, lauteres Klopfen, dann sprang die Kabinentür auf, und Gillabeth, seine Schwester, kam hereinmarschiert.


      »Warum bist du noch im Bett?«, fragte sie. »Hast du denn die Morgenglocke nicht gehört? Und warum ist deine Nachttischlampe noch an? Du sollst sie doch nicht anlassen, wenn du schläfst.«


      Sie war nur zwei Jahre älter als Col, tat aber immer so, als seien es zehn. Ihr schwarzes Haar war schlicht und korrekt geschnitten, und sie trug ein vernünftiges braunes Kleid mit Latz und Manschetten. Der einzige Schmuck war der auf den Latz gestickte Name Gillabeth. Alles an Gillabeth war korrekt und vernünftig.


      Die typischen Züge der Familie schienen die beiden unter sich aufgeteilt zu haben: Col war hoch aufgeschossen wie sein Großvater, hatte dieselbe breite Stirn, dieselben schwarzen Brauen und grauen Augen, Gillabeth hatte das kantige Kinn der Porpentines. Und so stand sie jetzt vor ihm – das Kinn hervorgereckt und die Hände auf den Hüften.


      »Heute ist ein besonderer Tag«, sagte sie. »Großvater hat etwas bekannt zu geben beim Frühstück. Du solltest deinen besten Matrosenanzug tragen.«


      Col wollte gerade aufstehen, als er den Schlüssel in seiner Hand spürte. Die Ereignisse der letzten Nacht schossen ihm wieder in den Sinn: die Dreckige in seinem Schrank! Er betete, dass sie sich ruhig verhalten würde.


      »Ahnst du nicht, worum es geht?«, fragte Gillabeth. »Es betrifft dich.«


      »Was betrifft mich?«


      »Großvaters Ankündigung.«


      »Aha. Und warum mich?«


      »Du bist so naiv, Colbert Porpentine, du und dein Professor Twillip. Du hast überhaupt keine Ahnung, was in der Welt vor sich geht.«


      Col maß dem scharfen Tonfall keine weitere Bedeutung zu. So sprach Gillabeth eigentlich immer mit ihm.


      »Ich werde deinen Matrosenanzug für dich bereitlegen«, sagte sie und ging zum Schrank.


      »Nein!«


      »Warum nicht?« Gillabeths selbstgefälliger Blick strotzte von eitler Tugendhaftigkeit. »Schließlich bin ich deine Schwester: Ich bin dazu da, dir zu helfen.«


      Nur gut, dass der Schrank abgeschlossen war und er den Schlüssel hatte. Col schob seine Hand tiefer unter die Decke.


      Aber als Gillabeth am Schrankgriff zog, schwang die Tür weit auf.


      Eine Dreckige in seinem Schrank – das war das Ende!


      »Na, wo ist er denn?« Sie griff in den Schrank und kramte herum. »Warum kannst du keine Ordnung halten?« Schließlich zog sie einen Bügel mit Cols bestem Matrosenanzug hervor. »Da hätten wir ihn ja.«


      Col verstand nichts mehr, fühlte sich aber sehr erleichtert.


      »Nun beeil dich.« Sie breitete den Matrosenanzug auf dem Bett aus. »Die Familie wartet schon.« Jedes Mal wenn Gillabeth das Wort Familie aussprach, klang es so, als würde sie gleich anschließend einen königlichen Erlass verkünden.


      »Gillabeth, was weißt du eigentlich über die Dreckigen? Du weißt doch so viel mehr als Professor Twillip und ich. Sind sie so wie Gesindlinge?«


      Sie schüttelte den Kopf. »An die denken wir einfach nicht.«


      »Und können sie sprechen?«


      »Vielleicht.«


      »Sind sie langsam und schwerfällig wie Gesindlinge?«


      Gillabeth wandte den Blick ab. »Warum willst du das wissen?«


      Er hatte das Gefühl, dass sie einiges mehr über die Dreckigen wusste als er. Aber es war unmöglich, weiter in sie zu dringen, ohne sich zu verraten.


      »Ach, ist auch egal.« Er versuchte, gleichgültig zu klingen.


      Col wartete, bis sie aus dem Zimmer war. Dann warf er das Bettzeug von sich und stürzte zum Schrank. Gillabeth hatte die Dreckige nicht etwa übersehen – da war einfach niemand mehr.


      Dann sah er, dass etwas von innen im Schloss steckte. Sein Abzeichen der Jungen Patrioten! Unglaublich! Die Dreckige musste es am Revers seines Jacketts gefunden und mit der Nadel das Schloss geknackt haben. Er staunte, wie gerissen so eine Dreckige sein konnte.


      Das Problem war also gelöst, sie war aus eigener Kraft entkommen. Was als nächstes mit ihr geschehen würde, ging ihn nichts mehr an.


      Er wusch sich am Waschbecken, zog sich an und kämmte seine Haare. Als er sein Gesicht im Spiegel sah, musste er grinsen. Was war das wohl für eine Ankündigung, die Großvater machen wollte?
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      Das Frühstück wurde im Northumberland-Salon eingenommen, drei Gänge entfernt von Cols Kabine, auf Deck 42. Dieser Raum war zur alleinigen Verwendung für die Familie Porpentine bestimmt. Als Col eintraf, hatten sich die Mitglieder der fünf Zweige der Familie schon an den Tischen niedergelassen. Alles sah völlig normal aus: frische Servietten, silbernes Tafelgeschirr, matt schimmernde Tassen und Teller … die weiße Tischdecke war mit den üblichen rosa Blümchenmotiven verziert, und selbst die Tischbeine waren dezent in weiße Rüschen gehüllt.


      Col setzte sich neben seine Eltern Quinnea und Orris. Ihm gegenüber saßen Gillabeth und sein kleiner Bruder Antrobus. An der Kopfseite hatten seine Großeltern Sir Mormus und Lady Ebnolia Porpentine Platz genommen – die Säulen, auf denen seine Welt ruhte.


      Unter der Aufsicht zweier Stewards rollten sechs Gesindlinge einen Servierwagen von Tisch zu Tisch, um die Anwesenden mit Tee, Bücklingen und Toast zu versorgen. Die Stewards standen zwar im Rang weit unter den Porpentines, die der Elite angehörten, zählten aber noch zur Bürgerschaft der oberen Decks. Gesindlinge hingegen wurden überhaupt nicht zu den Menschen gerechnet. Man sah über sie hinweg oder durch sie hindurch – an sah man sie eigentlich nie.


      Col betrachtete die Gesindlinge aus dem Augenwinkel. Ihre grauen Uniformen erinnerten an Schlafanzüge – genau genommen war alles an ihnen grau. Verglichen mit der Dreckigen wirkten sie alt und schwerfällig.


      »Lasst uns beten.« Sir Mormus klopfte auf den Tisch, und augenblicklich war es still. »Im Namen Ihrer Majestät, Königin VictoriaII., lasset uns danken für die guten Dinge, die uns beschert worden sind. Amen.«


      Anscheinend beabsichtigte er, seine Ankündigung erst am Ende des Frühstücks zu machen. Der Raum war erfüllt vom leisen Geklapper des Geschirrs und dem dezenten Raunen gepflegter Konversation, aber Cols ganze Aufmerksamkeit galt seinem Großvater. Sir Mormus’ wuchtige Schultern und sein großer Kopf vermittelten den Eindruck herrlicher Standhaftigkeit. Schon seine bloße Gegenwart verströmte Autorität, ebenso wie seine tressenbewehrte Jacke, der hohe, steife Kragen sowie die an einer Goldkette um seinen Hals hängenden Amtsschlüssel.


      Col konnte sich nicht vorstellen, was für ein Gefühl es sein musste, so mächtig und selbstsicher zu sein. Jede seine Anordnungen erließ Sir Mormus im absoluten Befehlston, der keinerlei Widerspruch zuließ. Zwar war Col nicht ganz klar, was genau ein Oberbefehlshaber tat, aber er wusste, dass nach der Königin und ihrem Prinzgemahl sein Großvater der wichtigste Mensch auf dem Worldshaker war. Er war froh, ein Porpentine zu sein und auf diese Weise am Abglanz des Ruhmes Anteil zu haben.


      »Nun iss doch, Colbert«, sagte Quinnea. »Aber nicht zu schnell.«


      Col konzentrierte sich auf den geräucherten Fisch und die Toastscheibe auf seinem Teller. Bücklinge zum Frühstück waren ein Brauch aus der Alten Heimat. Die Bücklinge, die sie zu essen bekamen, kamen allerdings von überall her, nur nicht aus der Alten Heimat.


      Cols Essen war für seine Mutter wichtiger als ihr eigenes, und so hatte sie ihren Teller nach wenigen Bissen von sich geschoben. Auch andere Leute beobachteten ihn – er registrierte den einen oder anderen Blick, der auf ihn gerichtet war, und so manches Lächeln. Ob sie schon etwas ahnten von der bevorstehenden Ankündigung? Normalerweise nahmen Erwachsene doch kaum Notiz von der jüngeren Generation.


      Zehn Minuten später beendete Sir Mormus das Familienfrühstück, indem er sich mit einem riesigen Taschentuch den Mund abwischte. Als er sich erhob, verstummte jegliches Gespräch.


      Er nickte nacheinander den fünf Tischen zu. »Morpice Porpentines, Leath Porpentines, Rumpley Porpentines, Oblett Porpentines, Sir Mormus Porpentines« – jeder Zweig der Familie war nach seinem ranghöchsten Mitglied benannt – »ich habe etwas bekanntzugeben, das euch alle betrifft.« Er deutete auf Col. »Steh auf, junger Mann. Steh auf.«


      Col stand auf. Er hielt sich sehr gerade, sein Herz hämmerte.


      »Mein Enkel Colbert.« Sir Mormus sprach langsam und bedächtig, als hätte er jedes Wort gewogen und für gut befunden. »Der älteste männliche Spross von Orris und Quinnea Porpentine. Was hast du bisher in deinem Leben erreicht, Colbert?«


      Col dachte nach und fand eine Antwort: »Bildung, Sir.«


      »Fahr fort.«


      »Unterricht bei Professor Twillip, Sir. Meinem Hauslehrer.«


      »Ist das alles?«


      »Er hat die Tochter meiner Schwester unterrichtet, Sir Mormus … mit den besten Empfehlungen –«, wandte Quinnea zaghaft ein.


      Sir Mormus schien sie kaum zu hören. »Was weißt du über die wirkliche Welt, mein Junge? Nicht viel, nehme ich an.«


      »Nein, Sir. Nicht viel.«


      »Du bist sehr behütet aufgewachsen, mein Junge, aber von jetzt an wirst du zur Schule gehen. Ich habe für dich eine Entscheidung getroffen.«


      Sir Mormus schwenkte seinen Blick auf die anderen vier Tische. »Schaut ihn euch alle an. Seht ihr, wie er dasteht? Rücken gerade, Brust raus, entschlossener Mund. Klare schwarze Augenbrauen. Und? Was denkt ihr?«


      Alle Porpentines blickten ihn gespannt an.


      »Ich werde euch sagen, was ihr denkt. Dieser Junge ist die Zukunft unserer Familie. Er wird zur Schule gehen, um zu lernen, was Kontrolle und Autorität bedeuten. Ich ernenne ihn zu meinem Nachfolger. Ich werde ihn selbst darauf vorbereiten, der nächste Oberbefehlshaber zu sein.«


      Col schnappte nach Luft, wie alle anderen. Nachfolger! Oberbefehlshaber! Die Vorstellung war so umwerfend, dass er sie gar nicht verarbeiten konnte. Gern hätte er zu seiner Mutter und seinem Vater hinübergesehen. Aber eine innere Stimme veranlasste ihn, Haltung zu bewahren und stur geradeaus zu gucken.


      »Was sagst du dazu, mein Junge?«


      »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«


      »Nur dein Bestes? Zweifelst du etwa an dir?«


      »Nein, Sir. Ich werde der nächste Oberbefehlshaber nach Ihnen sein.«


      Col wusste nicht, wo er diese Worte hernahm, aber er wusste genau, was er zu sagen hatte. Geradeso, als hätte ihm Sir Mormus die Worte in den Mund gelegt. Die Ankündigung kam völlig unerwartet, erschien ihm jedoch im selben Augenblick vollkommen richtig; so, als hätte ein Teil von ihm das immer schon gewusst.


      »Gut, sehr gut.« Sir Mormus war mit Colbert zufrieden. »Natürlich wirst du Mitbewerber haben. Aber wenn du aus dem echten Holz der Porpentines geschnitzt bist, wirst du es mit meiner Unterstützung schaffen. Mit Ausnahme von zwölf Jahren sind während der letzten einhundertfünfzig Jahre alle Oberbefehlshaber Porpentines gewesen. Die Tradition liegt jetzt in deiner Hand, mein Junge.«


      Die ganze Familie Porpentine brach in Beifall aus. Selbst der kleine Antrobus machte es den Erwachsenen nach und schlug die Hände zusammen wie ein Spielzeug, das man aufgezogen hat. Auch Gillabeth klatschte, allerdings mit einem Gesicht, als würde ihr gerade ein Zahn gezogen.


      Col behielt weiterhin eine ernste Miene, obwohl er innerlich vor lauter Grinsen beinahe geplatzt wäre. Ich kann das, dachte er. Ich kann es tatsächlich.


      Als der Beifall verklungen war, senkte Sir Mormus seine Stimme zu einem nachdenklichen Grummeln. »So wie du jetzt habe ich auch einmal dagestanden, Colbert Porpentine. Als ich in deinem Alter war, machte mein Vater mich betreffend dieselbe Ankündigung. Ich war überwältigt und hatte gleichzeitig Angst, noch nicht soweit zu sein. Bei der Aussicht auf das Amt überkam mich ein Zittern.«


      »Aber nicht doch.« Leiser Protest ließ sich vernehmen.


      »Ja, ich habe gezittert. Ja, selbst ich. Aber dann habe ich mich der Rolle, die man mir zugedacht hatte, gewachsen gezeigt. Als es darauf ankam, fand ich die nötige Charakterstärke. Willenskraft, darauf kommt es an, mein Junge.«


      Und ich zittere noch nicht einmal, dachte Col voller Stolz. Mit lauter Stimme sagte er: »Willenskraft habe ich, Sir. Ich werde tun, was Sie getan haben. Ich werde meiner Familie und der Königin dienen.«


      Ein erneuter Beifallsschwall bestätigte ihm, dass er einmal mehr genau das Richtige gesagt hatte. Nie zuvor in seinem Leben hatte Col so im Mittelpunkt gestanden. Und er hatte das Gefühl, dass er sich ganz schnell daran gewöhnen könnte!


      »Sir, ich habe eine Bitte.« Sir Mormus’ starrer Blick glich einem Rammbock, aber Col zuckte nicht mit der Wimper. »Wie Sie schon sagten, weiß ich nicht viel über die wirkliche Welt. Ich bin nie über den oberen Bereich des Oberdecks hinausgekommen. Wenn ich bereit sein soll für das Oberkommando, dann würde ich gern alles von unserem Juggernaut sehen, Sir. Von der Brücke bis ganz hinunter zum Orlopdeck, dem untersten Deck, Sir.«


      Im Saal herrschte eine ominöse Stille. War er zu weit gegangen? Wenn er auch nicht Unten gesagt, so beinhaltete Orlopdeck doch eigentlich nichts anderes.


      Sir Mormus schnaubte amüsiert. »Sehr gut, mein Junge.« Ein zustimmendes Schnauben also. »Eine durchaus angemessene Bitte. Ich werde dich selbst von der Brücke bis zum Orlopdeck führen. Die Brücke zuerst. Ist das alles?«


      »Das ist alles, Sir.«


      Sir Mormus wandte sich wieder dem Saal zu. »Ich werde um neun Uhr auf der Brücke sein. Jemand kann ihn dorthin geleiten. Das Frühstück ist hiermit beendet.«


      Der Obersteward eilte herbei, damit Sir Mormus den Bezugsschein gegenzeichnen konnte. Lady Ebnolia stand auf und hakte sich bei ihrem Gatten unter. Langsam und erhaben schritten sie zum Ausgang des Northumberland-Salons.
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      Die nächste halbe Stunde stand Col noch im Mittelpunkt. Die männlichen Oberhäupter der anderen Zweige seiner Familie schüttelten ihm die Hand und wünschten ihm alles Gute. Die Frauen umringten ihn und stellten überrascht fest, wie groß er geworden war, ohne dass sie es bemerkt hatten.


      »Sie müssen zu einem unserer Whist-Abende kommen, junger Mann.«


      »Möchten Sie vielleicht unserem Lese-Klub beitreten?«


      »Bringst du ihn zum Tee bei den Fefferleys mit, Quinnea?«


      Cols Mutter nickte stumm und betupfte ihre Wangen mit einem winzigen Taschentuch.


      »Oh, er sollte wirklich in die Gesellschaft eingeführt werden. Wie ich höre, geben die Dollimonds eine Soiree.«


      »Und denk dran, dass bald der Königliche Galaempfang stattfindet.«


      »Wo hast du ihn nur die ganze Zeit vor uns versteckt, Orris? Also wirklich!«


      Cols Vater antwortete mit dem ihm eigenen müden, traurigen Lächeln. »Wir haben abgewartet und darauf gehofft, dass dieser Moment kommen würde.«


      Schließlich lichtete sich die Menge, bis nur noch Mitglieder aus Cols eigenem Familienzweig übrig blieben. Dann sprach Orris mit Grabesstimme: »Ich werde dich jetzt zur Brücke geleiten, Colbert. Ich denke, ich sollte das tun, als dein Vater.«


      Und so machten sie sich auf den Weg. Orris’ Ausstrahlung hatte, wie immer, etwas Bedrückendes. Als pflichtbewusster Sohn liebte Col seinen Vater zwar, aber er hatte stets das Gefühl, dass mit seinem Vater etwas nicht stimmte. Und das lag nicht nur an seinen hängenden Schultern und eingefallenen Wangen, sondern auch an der düsteren Aura, die ihn wie ein Leichentuch umhüllte.


      Sie stiegen die Treppe zu Deck 43 hoch und passierten den Wiltshire-Salon und die Königlichen Gemächer. Dann ging es über weitere Treppen zu Deck 48. Damit hatten sie die Wohnbereiche hinter sich gelassen und waren beim Verwaltungsbereich des Juggernaut angelangt.


      Jetzt kamen sie an Amtsräumen mit Glastüren vorbei, und anderen mit Wandkarten und Metallschränken. Die braunen oder grünen Teppiche hatten keinerlei Muster, und die Tapeten waren in einem matten cremefarbenen Ton gehalten.


      »Höher als bis Deck 48 war ich noch nie«, sagte Col.


      »Nun, ja. Die Brücke liegt noch sechs Decks höher.«


      »Kann man von der Brücke nach draußen sehen?«


      »Ja. Das wird eine ganz neue Erfahrung für dich sein.«


      Col überlegte. »Ich bin schon einmal draußen gewesen. Auf dem Gartendeck, als wir im Urlaub waren.«


      »Das ist nicht das Gleiche, Colbert. Das Gartendeck ist an den Seiten von Stahlwänden umgeben.«


      »Aber den Himmel habe ich gesehen. Und einen richtigen Tag und eine richtige Nacht. Und die richtige Sonne.«


      »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was du von der Brücke aus sehen wirst.« Gedankenverloren strich sich Orris übers Kinn. »Komm, ich zeig’s dir.«


      Er bog plötzlich in einen Seitengang ein und kam zu einer Wand, an der ein Ölgemälde hing, das ihren Juggernaut zeigte. Solche Gemälde hatte Col schon gesehen. De facto bezog er seine eigene Vorstellung davon, wie der Worldshaker wohl von außen betrachtet aussehen könnte, von eben solchen Bildern. Nur wirkte der Juggernaut auf den Gemälden immer irgendwie verschwommen und im Hintergrund sah man meist nur einige Wolken oder flitternden Dunst, die blendende Sonne oder zuckende Blitze.


      Dieser Juggernaut dagegen war deutlicher gemalt. Worldshaker im Mondlicht hieß das Bild. Hier erhob sich der Juggernaut Deck für Deck, wie ein Gebirge, das die Sterne verdeckt.


      »Ach, diese Größe!«, seufzte Col.


      »Zweieinhalb Meilen lang und eine Dreiviertelmeile breit. Nach wie vor das größte Bauwerk von Menschenhand auf dem Antlitz der Erde. Und das ist die Brücke. Da oben.«


      Orris zeigte auf einen hellen Fleck am oberen Teil der schwarzen Silhouette. Die Brücke saß am bugseitigen Rand eines Vorsprungs, der sich steil vom darunterliegenden Deck in den Himmel erhob.


      »Das ist jetzt sechsundzwanzig Jahre her«, fuhr Orris fort, wie im Selbstgespräch, »da habe ich von dort oben nach Draußen geblickt–«


      Er räusperte sich. »Und das da unten ist das Gartendeck.«


      Dabei zeigte er auf eine Stelle am unteren Rand des Überbaus, am Vorderteil des Juggernaut gelegen.


      »Und Unten?«, fragte Col. »Wo ist das?«


      Mit dem Finger zeichnete Orris eine ungefähre Linie über die ganze Länge der Silhouette. »Der untere Abschnitt des Rumpfes. Ich … nun –« Er verstummte.


      Col betrachtete das Gemälde, fand aber keine sichtbare Trennlinie an der schwarzen Seite des Juggernaut. Dann bemerkte er etwas anderes.


      »Was ist das?« Dabei zeigte er auf einen Schemen im Hintergrund. »Ein anderer Juggernaut?«


      »Friedrich der Große. Der preußische … Juggernaut. Da über… überholen wir ihn gerade.«


      Das Sprechen schien Orris Mühe zu machen. Col drehte sich um und sah, dass sein Vater mit den Tränen kämpfte. Plötzlich begriff er.


      »Du hast vor sechsundzwanzig Jahren von der Brücke nach draußen geguckt?«


      Orris nickte. »Ich war vierzehn Jahre alt.«


      »Und Großvater hat dir den Juggernaut gezeigt, von der Brücke bis zum Orlopdeck? Genau wie mir?«


      Wieder ein Nicken. »Ich sollte sein Nachfolger werden. Bis ich versagte.«


      Aber natürlich, es lag ja auf der Hand. Dass Col das nicht eher gemerkt hatte! Wenn es um seinen Nachfolger ging, hätte Sir Mormus’ Sohn die erste Wahl sein müssen, nicht sein Enkel.


      »Wobei hast du denn versagt?«, fragte er. Und um zu zeigen, dass es ihm nicht an Ehrerbietung mangelte, ging er zum respektvollen Sie über: »Können Sie es mir sagen, Sir?«


      Orris schüttelte den Kopf. »Das wäre unangebracht, Colbert. Komm jetzt. Du willst deinen Großvater doch wohl nicht warten lassen.«


      Das Wort unangebracht war Col nur allzu vertraut; es setzte jeglicher Diskussion ein Ende. Sie stiegen weiter hinauf. Auf Deck 52 blieb Orris ganz plötzlich stehen.


      »Doch, ich werde es dir erzählen.« Er wandte sich zu Col. »Damit du bereit bist.«


      Dann schwieg er wieder, und als er schließlich zu sprechen begann, war seine Stimme zu einem Flüstern herabgesunken. »Herzensschwäche ist mir zum Verhängnis geworden, Colbert. Eine Schwäche meines Herzens, von der niemand etwas geahnt hatte. Nicht einmal ich selbst. Aber als ich hinabblickte nach Unten und sie sah –«


      »Sie meinen die Dreckigen, Sir?«


      »Ja, ja. Jetzt können wir offen darüber sprechen, wo du im Begriff bist, die Kindheit hinter dir zu lassen. Du wirst dich vielen harten Tatsachen stellen müssen, die wir den Frauen und Kindern gegenüber nicht erwähnen. Du wirst Dinge sehen, die du dir niemals vorgestellt hast.«


      »Sind Sie zu ihnen hinabgestiegen?« Col erschauderte bei der Vorstellung.


      »Nein, nein. Es gibt Aussichtsplattformen, von denen aus man nach Unten sehen kann. Irgendwann wird dich Sir Mormus dahin mitnehmen. Nicht zu nahe dran. Aber nahe genug, um sie zu hören … manchmal kann man sie auch sehen –«


      Einen kurzen Moment lang konnte Orris nicht weitersprechen. Sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter, als ob er versuchte, etwas hinunterzuschlucken, das ihm Schmerzen bereitete.


      »Mein Verstand sagte mir, dass die Dreckigen nicht wie wir sind. Nicht empfänglich für Schmerzen und Leid wie wir. Aber ich habe etwas für sie empfunden. Ich konnte nicht anders. Ich konnte es nicht ertragen, ihnen zuzusehen. Ich rannte einfach davon. Brabbelte verrückte Sachen, ich war hysterisch … ach, die Schande, Colbert! Die Schande!«


      Jetzt schämte Col sich auch für ihn. Er war neugierig gewesen, aber nun wünschte er sich, sein Vater hätte sein Geheimnis für sich behalten.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich deinen Platz einnehme.«


      »Aber nein, das muss dir nicht leidtun!« Orris sprach mit einer plötzlichen Heftigkeit. »Ich möchte nicht, dass es dir leidtut. Ich möchte, dass du dich in deinem Erfolg sonnst. Sei stolz auf deine Charakterstärke. Sei froh, dass du nicht dieselbe Herzensschwäche hast wie ich. Du darfst nicht die gleichen Fehler machen wie ich.«


      Unter dem düsteren Froschblick seines Vaters wusste Col nichts anderes zu sagen als vorhin im Northumberland-Salon. »Ich werde meiner Familie und der Königin dienen, Sir.«


      Das schien Orris zu beruhigen. »An dir haftet kein morbider Makel. Du bist der Beweis, dass es nur eine Verirrung war. Was immer auch mit mir gewesen sein mag, in meinem Sohn kommt das Blut der Porpentines wieder rein zur Geltung.«


      Wortlos stiegen sie zu Deck 53 hinauf. Jetzt wusste Col also, was mit Orris Porpentine nicht stimmte, warum die Aura des Versagens ihn wie ein übler Geruch begleitete. Col tat einen Schwur: Er würde seinen Vater ehren, wie es ihm die Pflicht des Sohnes gebot. Aber ansonsten würde er alles so anders machen als sein Vater wie nur irgend möglich. Col schwor sich, dass ihn diese Aura nie umgeben würde.


      Die letzte Treppe führte zu einer Stahltür, vor der ein Fähnrich mit einem Gewehr Wache stand. Col schluckte. Er hatte bislang nur Bilder von Gewehren gesehen.


      »Master Porpentine«, sagte Orris, der hinter ihm stehen geblieben war. »Er wird von Sir Mormus erwartet.«


      Der Fähnrich nahm Haltung an, drehte einen Türknauf und stieß die Tür auf.


      »Zur Brücke geht’s da entlang, Colbert.« Und leise fügte Orris hinzu: »Du wirst das Richtige tun, das weiß ich.«


      »Kommst du nicht mit?«


      »Nein, ich nicht. Aber geh du jetzt rein.«


      Col konnte das traurige, hoffnungsvolle Lächeln seines Vaters kaum ertragen. Schnell ging er hinein zu seinem Großvater.
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      Die Brücke war ein Hexenkessel organisierter Geschäftigkeit: Dreißig Offiziere, oder mehr, betätigten dort irgendwelche Schalter und Hebel, drehten an Rädern und bellten Befehle in die Sprechrohre. Da standen reihenweise Steuerungsgeräte – quadratische Kästen aus dunklem, auf Hochglanz poliertem Holz, mit gläsernen Messanzeigen und glänzenden Messingbeschlägen –, Schiffsglocken erklangen, Summer ertönten, und Anweisungen wurden ausgerufen.


      Col stand an der Tür und sah, dass der Boden stufenweise anstieg, bis hin zu einer leicht gewölbten Front aus Glasfenstern an der Stirnseite. Sir Mormus Porpentine thronte in einem kunstvoll geschnitzten Holzstuhl auf dem Podest. Durch die Fenster sah man blauen Himmel und weiße Wolken, viel blauer und weißer als auf irgendeinem Bild.


      Ein ranghoher Offizier bemerkte Col und sagte es dem Oberbefehlshaber ins Ohr.


      »Kurs halten auf die Palk Straße«, donnerte Sir Mormus.


      Er erhob sich von seinem Stuhl und ging auf Col zu. »Nun, mein Junge, was hältst du von der Brücke?«


      »Ganz erstaunlich, Sir. So viele Schalter und Hebel.«


      Sir Mormus nickte. »Jeder Offizier kennt seine Aufgabe. Wenn irgendjemand zum falschen Zeitpunkt das Falsche täte, wären die Folgen katastrophal.« Er zeigte auf eine Batterie von Messanzeigen, die von drei Offizieren überwacht wurde. »Ohne diese Offiziere, zum Beispiel, würden unsere Achsen infolge mangelnder Schmierung zu heiß werden, und die Turbinen würden sich festfressen.« Dann zeigte er auf fünf andere Offiziere, die eine Reihe von Hebeln betätigten. »Und würden die Offiziere da den Dampfdruck in unseren Kesseln nicht kontrollieren, dann würden die Boiler explodieren und uns alle in die Luft jagen. Das ist ein haargenau austariertes System, mein Junge.«


      »Und Sie wissen, wofür jeder Kontrollhebel da ist, Sir?«


      »Und ob. Ich habe schließlich die Befehlsgewalt über alle Kontrollhebel.« Dabei berührte er die Amtsschlüssel an der Goldkette, die an seinem Hals hing, und mit einem etwas selbstgefälligen Lächeln fügte er hinzu: »Die hier sind nämlich nicht nur zur Zierde da.«


      Dann drehte er sich um und schnipste nach dem nächsten Offizier. »Mein Enkel braucht ihre Jacke, Mawser.«


      Er zog sich die Jacke aus, auf der die Tresse eines Oberleut- nants prangte. Col war groß genug, um die Jacke fast auszufüllen.


      »Heute werden wir von ganz oben nach Draußen gucken«, verkündete Sir Mormus.


      Col folgte ihm zu einer Treppe, die an der Seite der Brücke steil emporstieg. Ihre Metallstufen erzitterten unter dem Gewicht von Sir Mormus.


      Sie gelangten in einen kleinen runden Raum, der einem Gefechtsturm ähnelte. Sir Mormus entriegelte eine Tür und trat ins Freie.


      Col folgte seinem Großvater hinaus in eine Welt voller Sonne und frischer Luft. Es war unglaublich. Hier war es nach allen Seiten hin offen! Etwas so Herrliches hatte er nie zuvor erlebt. Der kalte Wind blähte seine Haare und brachte seine Wangen zum Kribbeln. Col riss den Mund auf und ließ die frische Luft in seine Lungen strömen.


      Sie standen auf einer Plattform oberhalb der Brücke. Um sie herum waren Masten und Kabel, die im Wind sangen und seufzten. Col sah einem halben Dutzend Wolkenflocken hinterher – sie schienen zum Greifen nahe. Er hätte für immer dort oben bleiben mögen, nur um die Sonne auf seinem Gesicht zu spüren und den Wind. Es war, als ob er durch den Himmel segelte.


      Der Großvater marschierte bereits zu einer hüfthohen stählernen Brüstung, die den Vorderteil der Plattform säumte. Col eilte ihm nach und lehnte sich, wie sein Großvater, über die Brüstung und sah hinaus.


      Die gigantischen Ausmaße dessen, was er da sah, verschlugen ihm den Atem. Zum einen waren da unten, tief unten, die grauen Metalldecks des Worldshaker – aber noch viel beeindruckender war die Landschaft, die sich um ihn herum bis zum Horizont erstreckte: Wälder, Hügel und das Meer! Ein großartiges Panorama!


      »Nun, was denkst du, mein Junge?«


      Col wusste nicht, wie er in Worte fassen sollte, was er fühlte. Es schien, als wären die Landkarten seines Atlas zum Leben erwacht. Er konnte eine gewundene Linie zwischen dem Blau des Meeres und den Farben des Landes ausmachen.


      »Wo sind wir, Sir?« Er zeigte mit dem Finger nach vorne. »Und was ist das da?«,


      »Das? Das ist die Ostküste des südlichen Indiens. Wir sind über die Nilgiri-Berge und durch den Amaravati-Fluss gefahren. Siehst du die hellen grünen und braunen Flecken da?«


      Col folgte dem Blick seines Großvaters. »Jawohl, Sir.«


      »Bewirtschaftete Flächen. Primitiver Ackerbau. Und siehst du die blassgelben Flecken dahinten?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Städte und Dörfer der Eingeborenen, Zentren von Westentaschen-Königreichen. In drei Stunden erreichen wir die Küste und nehmen die Palk Straße nach Ceylon.«


      Ceylon, das war die verschwommene Kontur eines Landes da unten, die kaum am Horizont zu erkennen war.


      »Das Wasser ist so seicht, dass wir auf unseren Walzen hinüberrollen können, ohne die Propeller in Anspruch nehmen zu müssen«, fuhr Sir Mormus fort. »Als zukünftiger Oberbefehlshaber musst du dich mit diesen Dingen auskennen.«


      Col war verwirrt. »Wir scheinen uns überhaupt nicht zu bewegen.«


      Sir Mormus war sichtlich amüsiert. »Wir sind 1300 Fuß über der Erde, mein Junge. Am Boden sind wir schneller als ein Pferd im Galopp. Achte mal auf die dunkle Linie da.«


      »Was ist das, Sir?«


      »Der Vaigai-Fluss. In ein paar Minuten werden wir über ihn hinwegrollen.«


      Die dunkle Linie lag nur ein kleines Stück vor dem steilen Bug des Juggernaut. Col sah wie gebannt zu, wie der Abstand immer geringer wurde. Eben konnte er noch das Glitzern des Flusses erkennen, dann hatte sich der Bug dazwischen geschoben.


      »Sir, wie sehen unsere Walzen aus?«


      »Wir haben dreihundertvierzig Stück davon, und jede wiegt achthundert Tonnen.«


      Col versuchte sich vorzustellen, wie die Walzen über den Vaigai-Fluss rollten, aber seine Phantasie ließ ihn im Stich.


      »Wir lassen sie jedes Mal reinigen, wenn wir an einer Kohlestation Halt machen«, fuhr Sir Mormus fort. »Weißt du, was eine Kohlestation ist, mein Junge?«


      »Nein, Sir.«


      »Das ist ein Stützpunkt, wo wir Kohle und andere Rohstoffe an Bord nehmen. Alle achtzehn Monate müssen wir unser Lager auffüllen. In drei Monaten ist das wieder fällig.«


      Col fielen die roten Punkte auf den verschiedenen Kontinenten ein, die in seinem Atlas zu sehen waren. »Ist das so, wie Gibraltar und Hongkong, Sir?«


      »Ja, und Singapur und die Kap-Kolonie und Botany Bay. Vorposten der Alten Heimat. Festungen und Depots.« Sir Mormus’ Hände packten Cols Schultern und drehten ihn herum. »Und jetzt guck einmal in die andere Richtung.«


      Die Aussicht zum Heck wurde zum großen Teil von einem riesigen schwarzen Schornstein am Ende der Plattform verstellt – mit einer endlosen Reihe ähnlicher Schornsteine dahinter. Sie alle stießen Rauch hervor, der lange dreckige Spuren am Himmel hinterließ.


      »Schau dir mal unsere Kräne an«, sagte Sir Mormus. Er deutete auf die Stahlarme, die in den unterschiedlichsten Winkeln aus der Seite des Juggernaut hervorragten. »Die benutzen wir, um Kohle zu laden.«


      Trotz seiner eingeschränkten Sicht konnte Col Dutzende und Aberdutzende von Kränen erkennen. Gleich riesigen Mäulern sausten mächtige Baggerschaufeln an unzähligen Drahtseilen durch die Luft. Er sah zu, wie sie rotierten und sich hinabsenkten.


      »Unser Juggernaut lebt vom Handel, mein Junge. Wir tauschen Fertigerzeugnisse gegen Rohstoffe. Handel und Gewinn, das Staatsprinzip. Ein Oberbefehlshaber plant die Route, die den besten Handel verspricht. Willst du das auch tun, Colbert?«


      »Jawohl, Sir.«


      Cols Schultern noch fest im Griff, vollführte Sir Mormus mit ihm eine 360°-Drehung. Die emsigen Kräne … die gewaltigen Schornsteine … die Landschaft, die ihnen wie eine Landkarte zu Füßen lag …


      »Alles für dich, Colbert. Du wirst über diesen Juggernaut herrschen und über alle, die darin sind. Zehntausend Menschen.«


      »Einschließlich Dreckige, Sir?«


      »Zehntausend Menschen und zweitausend Dreckige.«


      Eine neue Drehung. Der Wind fuhr Col in die Ohren und ließ ihm die Augen tränen.


      »Dieser Koloss aus Eisen, Colbert, dieser Berg von einer Maschine, dieser Predominator – du wirst Er sein, und Er wird du sein. Willst du das?«


      »Das will ich, Sir.«


      Und wie er das wollte! Schwindel ergriff ihn, und eine Trunkenheit, so gewaltig war das alles. Er dachte nicht mehr an seine Pflicht gegenüber der Familie Porpentine oder der Königin Victoria. Hierfür war er geboren worden, dies war sein Erbe! Jawohl!


      Sir Mormus ließ seine Schultern los. »Du wirst es schaffen, mein Junge, du wirst es schaffen.«


      Col lehnte sich leicht zurück, stemmte die Füße gegen den Boden und sog das gewaltige Panorama in sich hinein. Koloss aus Eisen, Berg von einer Maschine, Predominator. Stolz erfüllte sein Herz.


      Col drehte sich um und sah, dass Sir Mormus bereits zum Gefechtsturm zurückgekehrt war. Widerstrebend folgte er ihm.


      »Gehen wir jetzt zum Orlopdeck hinunter, Sir?«


      »Bist du bereit für Unten, mein Junge? Für die Maschinen und die Dreckigen?«


      »Ja, Sir, ich bin bereit.« Col fühlte sich allem gewachsen.


      Sir Mormus stieß ein billigendes Knurren aus. »Gut. Aber nicht heute.« Er führte Col in den Gefechtsturm und schloss die Tür. »Morgen früh werde ich dich zu einer Inspektionsplattform mitnehmen.«
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      An diesem Morgen ging Col nicht mehr zum Unterricht bei seinem Hauslehrer. Als er zu Deck 42 zurückkehrte, ließ ihn seine Mutter rufen. Man wollte bei ihm Maß nehmen für die Schuluniform. Sie wollte sogar selbst mit ihm zum Schneider gehen. Also brachen sie auf, begleitet von Quinneas Lieblings-Gesindling Missy Jip, die die Taschen ihrer Herrin trug sowie einen Klappstuhl und Kleidung zum Wechseln.


      Cols Mutter war eine zerbrechliche Frau von ätherischem Naturell, deren laubfarbenes Haar sich nicht bändigen ließ. Ihre Haut war so dünn, dass die Adern durchschienen, und selbst ihre Zähne wirkten wie aus Glas. Natürlich liebte Col sie, aber sie war immer eine etwas vage, fast geisterhafte Figur in seinem Leben gewesen.


      Die Schneiderei von Mr. Prounce war auf Deck 33, einem der unteren Decks. Auf den Decks 31–33 befand sich der Fertigungsbereich des Juggernaut. Hier gab es jede Art von Handwerk: von der Uhrenherstellung über das Schusterhandwerk bis hin zu Steinmetz- und Tischlereibetrieben. In den Gängen hingen nackte Glühlampen, und die Werkstätten rochen nach Farbe, Leim, Leder und Hunderten anderer Stoffe.


      Mr. Prounce besaß eine der eindrucksvollsten Werkstätten überhaupt. An langen, schmalen Tischen arbeiteten ein Dutzend Gesindlinge für ihn, über ratternde Maschinen gebeugt.


      So wird also Kleidung hergestellt, dachte Col und war über- rascht, dass er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte.


      »Zwei komplette Schuluniformen.«


      Mr. Prounce strich sich über seinen bleistiftdünn gezwirbelten Schnurrbart. »Aber sicher doch, gnädige Frau.«


      Seine Hände bewegten sich äußerst respektvoll, als er Col das Maßband erst um die Schultern, dann um die Hüfte und schließlich ans Bein legte. Quinnea wandte den Blick ab.


      »Nicht später als Sonntag«, sagte sie.


      »Ich werde sie persönlich spätestens am Samstagabend vorbeibringen.« Er verbeugte sich, als er ihr den Bezugsschein zur Unterschrift vorlegte.


      »Was für ein gewöhnlicher Mensch!«, bemerkte sie hinterher. »Die Manieren in der Handwerkerklasse lassen doch arg zu wünschen übrig.«


      Sie bestand darauf, Col zu seiner Kabine zurückzubegleiten. Wie eine Mutter, die im Begriff war, ihren geliebten Sohn für immer zu verlieren.


      »Ich muss mir dein liebes kleines Zimmer noch einmal ansehen«, sagte sie. »Wer weiß, wie oft ich es noch zu sehen bekomme?«


      Missy Jip blieb draußen auf dem Gang stehen, während Quinnea das Zimmer betrat. Von ihrem Ausflug und den vielen Treppen war sie ganz außer Atem.


      »Was denn, kein Stuhl? Dann werde ich mich auf die Bettkante setzen. Ich fühle mich etwas unpässlich.«


      Sie hockte sich auf die Bettkante und strich ihr Haar zurecht.


      »Ach, Colbert, Colbert«, murmelte sie. »Wenn ich denke, dass du bald eine Schuluniform tragen wirst. Dabei kommt es mir vor, als hätte ich dir gestern noch deine Babysachen angezogen.«


      Soweit Col sich erinnern konnte, hatte ihn immer Missy Jip oder ein anderer Gesindling angezogen. Aber vielleicht meinte sie die Zeit, als er noch sehr, sehr klein war …


      »Ich habe Angst um dich, wenn du jetzt in die Welt hinausgehst«, fuhr sie fort. »Erwachsen werden, ein Mann sein … das ist alles ein bisschen viel auf einmal für mich.«


      »Ich hoffe, du wirst stolz auf mich sein, Mutter.«


      »Oh, ganz gewiss. Furchtbar stolz. Aber so ein Mutterherz, und wie sich eine Mutter sorgt … und die Panikattacken einer Mutter –«


      »Erst einmal muss ich die Schule hinter mich bringen.«


      »Ach, Schule, Colbert! Weißt du überhaupt, wie viele andere Kinder da sind? Hunderte! Hunderte! Jungen und Mädchen!«


      »Was für eine Schule ist das denn, Mutter?«


      »Dr. Blessamys Akademie natürlich. Die einzige Schule, die für Kinder aus den Elite-Familien in Frage kommt. Wobei wir natürlich die allererste der Elite-Familien sind. Wer wird denn da auf dich aufpassen?«


      »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


      »Oh, die anderen können so grob sein, Colbert. Und wild! Und treiben irgendwelche Spiele während der Pause! Laufen herum! Schreien herum! Ich habe es selbst erlebt!«


      Sie stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Ihre Hände zitterten, und sie riss so heftig an ihren Haaren, dass einer der Kämme herausfiel und das Haar in losen Strähnen herabhing.


      »Man musste mich nämlich von der Schule nehmen. Ich konnte die Kreide nicht ertragen. Und all die Pulte … und die Bleistifte –«


      Col bückte sich, um den Kamm aufzuheben. Er wollte gerade sagen, dass ihm Kreide, Pulte und Bleistifte eigentlich nichts ausmachten, doch stattdessen schnappte er laut nach Luft.


      Quinnea sprang auf und keuchte zehnmal lauter. »O je, o jemine! Was hast du?«


      Col richtete sich auf, den Kamm in der Hand. »Nichts. Gar nichts.«


      »Sind es meine Füße? Sind es meine Knöchel?«


      »Nein, Mutter. Alles bestens. Alles in Ordnung.«


      Er versuchte, ruhig zu wirken und zwang sich wegzuschauen. Aber aus dem Augenwinkel konnte er immer noch das Gesicht der Dreckigen sehen, die unter seinem Bett lag und ihn beäugte. Ein Grausen fasste ihn. Dies war ein fleischgewordener Albtraum.


      Er hielt seiner Mutter den Kamm hin, die ihn nahm, aber nichts damit anzufangen wusste. Sie rückte ihr Kleid über den Knien zurecht und hielt ihre Füße und Knöchel eng beieinander.


      »Ach, mein armer Kopf! Ich empfinde einfach zu intensiv. Starke Gefühle tun mir nicht gut. Ich bin völlig aus dem Häuschen. Sieh mich nur an!«


      Col wusste nicht, was er tun sollte. »Willst du dein Riechsalz?«


      »Nein. Ja. Nein. Ja. Nein.« Quinnea konnte sich nicht entscheiden. Ihre Hände waren fahrig, die Knie zitterten.


      Die Dreckige unter dem Bett lugte hinter den Beinen seiner Mutter hervor. Sie grinste ihn an!


      »Du musst müde sein«, sagte Col. »Du solltest zurückgehen in deine Gemächer, dich hinlegen und dich richtig ausruhen.«


      Die Dreckige zog eine Grimasse und gähnte. Ihm kochte das Blut. Sie verspottete ihn!


      Wie aus weiter Ferne hörte er seine Mutter seufzen und »Ach, Colbert!« sagen, immer wieder. Gegen die Vorstellung, sich hinzulegen, schien sie keine ernsthaften Einwände zu haben.


      »Na, dann komm.« Er half ihr auf. Wenn sie jetzt herunterschauen würde … Während er sie auf wackligen Beinen zur Tür bugsierte, redete er kontinuierlich auf sie ein.


      »Na, das geht doch. Sehr gut. Und jetzt sind wir auf dem Gang. Kommst du mit Missy Jip zurecht bis zu dir?«


      Er wartete die Antwort nicht ab. Nach einem raschen »Mach’s gut!« schlüpfte er zurück ins Zimmer und schloss die Tür.


      Die Dreckige war immer noch unter seinem Bett. Er kniete sich hin, um sie zusammenzustauchen.


      »Was … du … wie kannst du es wagen?« Die Worte sprudelten aus ihm hervor.


      »Gleichfalls hallo, Col-bert. Ich kam gerade vorbei, da dachte ich, ich schau mal rein. Freust du dich nicht, mich zu sehen, Col-bert?«


      Sie sprach den Namen so aus wie seine Mutter, in einem zitternden, gedehnten Ton. Er konnte es nicht fassen, wie unverschämt sie war.


      »Wie kannst du es wagen, dich über meine Mutter lustig zu machen!«


      »Oho! Aha! Der Herr Sohn verteidigt die Frau Mama, richtig?«


      »Ich liebe und achte meine Mutter.«


      »Sah mir nicht danach aus. Komische Art von Familie hast du, Col-bert.«


      »Was weißt du schon von Familien? Wir sind die Porpentines, die wichtigste Familie auf diesem ganzen Juggernaut.«


      »Ist das wahr? Dann heißt du also Col-bert Porping-tine?«


      »Porpentine. Mein Großvater ist der Oberbefehlshaber, und ich werde nach ihm der Oberbefehlshaber sein.«


      »Na, da bist du ja ein echter Glückspilz.«


      Das sarkastische Grinsen blieb auf ihrem Gesicht, als sie unter dem Bett hervorglitt und sich vor ihm aufbaute. Irgendwie sah sie ganz anders aus … dann entdeckte er das Buch in ihrer Hand.


      »Hey, wo hast du das her?« Das war sein Buch, ein Buch über Berge und Vulkane. »Das hast du aus meinem Bücherschrank gestohlen!«


      »Ich hab’s mir nur angeguckt. Reg dich ab!«


      »Angeguckt? Warum sollte eine Dreckige sich ein Buch angucken? Du kannst ja nicht mal lesen.«


      »Nur weil ich nie ’ne Chance bekommen hab, zu lernen. Ich wette, wenn ich es gelernt hätte, dann könnte ich zehnmal besser lesen als du!«


      Col schnaubte verächtlich. »Wehe, du hast es dreckig gemacht –«


      Jetzt wurde ihm mit einem Mal klar, was sich an ihrem Äußeren verändert hatte. Sie war nicht mehr dreckig! Ihre Haut strahlte, selbst ihre blond-schwarzen Haare glänzten seidig …


      »Ja, ich hab mich gewaschen.« Dabei zeigte sie auf sein Waschgestell. »Hast doch wohl nichts dagegen, oder?«


      Sie machte sich über ihn lustig. Er starrte auf die Schmutzränder an seinem weißen Emaillebecken, auf die Schmierflecken auf seinem Handtuch. Er staunte, dass eine Dreckige überhaupt den Wunsch verspürte, sich zu waschen.


      »Raus!«, ranzte er sie an. »Geh dahin zurück, wo du hingehörst!«


      »Das würd ich ja gern, du Blödmann, wenn ich einen Weg zurück finden würde.«


      »Geh den gleichen Weg zurück, über den du gekommen bist.«


      »Sei nicht so blöd, ey. Sie haben mich doch mit ihrem Haken rausgefischt. Andersrum funktioniert das nicht. Ich muss eine Leiter finden oder ’ne Treppe, oder so.«


      »Dann mach dich mal auf die Suche.«


      »Was denkste denn, was ich die ganze Zeit mache, hä?« Sie runzelte die Stirn. »Die ganzen Unterdecks habe ich abgesucht, verstehste? Küchen, Wäschereien, Lagerräume.«


      Col war noch an keinem dieser Orte gewesen. »Die werden dich schnappen. Du kannst von Glück sagen, dass du’s so lange geschafft hast.«


      »Glück? Dass ich nicht lache. Wer sollte mich denn schnappen, Blödmann? Ihr von den Oberdecks seid echt langsam. Ich seh eure Wachmänner lange bevor sie mich gesehn haben. Ich bin fix, Col-bert, richtig fix!«


      Dabei legte sie einen Tanz aufs Parkett, mit wild fuchtelnden Armen, als wollte sie ihm zeigen, was sie drauf hatte. Sie war tatsächlich fix, das musste Col sich eingestehen, fast zu schnell fürs Auge. Aber eigentlich kam ihm das Getanze sehr gewöhnlich vor. Jeder noch so geringe Bewohner des Juggernaut legte mehr Würde an den Tag.


      »Du bist die reine Platzverschwendung, ey«, höhnte sie. »Stehst nur dumm rum und machst auf wichtig.«


      »Wir überlegen alles.« Col zitierte seinen Hauslehrer. »Aufgabe des Kopfes ist es, Überlegungen für den Körper zu machen. Wir sind der Kopf, und ihr seid der Körper.«


      »Aha, und weil ihr der Kopf seid, reißt ihr euch die ganzen guten Sachen untern Nagel.« Mit einer Geste deutete sie auf die Einrichtung seines Zimmers. »Bücher und Betten und Kissen und Teppiche … ihr verdient nichts von alledem! Man sollte es euch wegnehmen!«


      Col war entsetzt. »So. Jetzt reicht’s. Ich rufe die Wache.«


      »Mach mal.« Ihre Augen verengten sich. »Dann erzähl ich denen, was du gemacht hast.«


      »Was denn?«


      »Du hast mich in deinem Schrank versteckt.«


      »Die werden dir nicht glauben.«


      »Wetten doch? Die werden glauben, dass wir zusammen sind.«


      Col war ratlos.


      »Ich hau jetzt ab. Vielleicht komm ich irgendwann wieder vorbei, ey.« Mit einem boshaften Lächeln bewegte sie sich auf die Tür zu. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Col, dass sie sein Buch hinter ihrem Rücken versteckt hatte!


      »Nein!« Wütend sprang er ihr nach und griff das Buch mit beiden Händen.


      Doch sie ließ nicht los. Er rang mit ihr und versuchte, es ihr zu entwinden, Arm an Arm, Hüfte an Hüfte. Im Eifer des Gefechts vergaß er völlig seinen Ekel vor der Berührung mit einer Dreckigen.


      Sie war wendig wie eine Schlange, aber er hatte das Buch sicher im Griff. Er zog es ihr aus der Hand und hielt es sich gegen die Brust. Mit einem Achselzucken wandte sie sich ab.


      »Okay, Col-bert. Jetzt komme ich auf jeden Fall wieder.« Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und lugte in den Gang. Dann blickte sie ihn noch einmal an. »Ach ja, du hast zwar nicht gefragt, aber ich heiße Riff.«


      Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.
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      Col stand vor dem Spiegel und begutachtete sein Spiegelbild. Von dem Kampf um das Buch war er immer noch außer Atem, und seine Wangen waren feuerrot. Er ging zum Waschbecken hinüber, feuchtete das Gesichtstuch an und presste es gegen seine Wangen. Es dauerte einige Minuten, bis sein Gesicht sich wieder normal anfühlte.


      Dann zog er das Hemd aus und wusch sich Arme und Oberkörper … alles, womit er sie berührt haben konnte, selbst durch das Hemd hindurch. Er benutzte reichlich Seife und eine Bürste zum Abschrubben. Selbst das Waschbecken reinigte er, um auch den geringsten Dreck-Fleck zu entfernen.


      Warum er? Warum jetzt? Gerade, wo alles in seinem Leben so gut zu laufen schien, musste diese eine Sache so fürchterlich schieflaufen. Es war alles so ungerecht.


      Wenn sie doch nur zurückginge nach Unten … aber je mehr er darüber nachdachte, desto stärker zweifelte er daran, dass es möglich war. Ein Weg, der hinunterführte, wäre ja für die Dreckigen genauso gut wie einer, der hinaufführt. Die Erbauer des Worldshaker hatten gewiss sichergestellt, dass eben das nicht passieren konnte.


      Zumindest sah er sie an diesem Nachmittag nicht wieder. Erst hatte er Tanzunterricht bei Mrs. Landry, dann Fechtunterricht bei Mr. Bantling, und anschließend Puzzles für Fortgeschrittene unter Anleitung von Mrs. Canabriss.


      Danach war es Zeit zum Abendessen im Northumberland-Salon. Es gab Roastbeef, Kartoffeln und eine Art Kohl, mit jeder Menge brauner Sauce Imperial, aber Col konnte sich nicht so recht auf sein Essen konzentrieren. Ständig kamen ihm diese Worte in den Sinn: Ich komme wieder. Wie ein Fluch hingen diese Worte über ihm.


      »Du isst ja gar nicht«, bemerkte Gillabeth ganz zutreffend. »Was ist los mit dir?«


      Col griff sich Messer und Gabel und langte zu.


      Auch Antrobus schien ihn zu beobachten. Cols kleiner Bruder hatte sein drittes Lebensjahr vollendet, ohne gar gelallt oder auch nur ein einziges Wort gesprochen zu haben. Seine Augen betrachteten jedoch alles mit einem Ausdruck äußerster Konzentration. Das ganze Essen hindurch waren sie auf Col geheftet. Das brachte ihn aus der Fassung. Da er sich ohnehin schuldig fühlte, witterte er überall Vorwürfe. Und er musste ständig an Riff denken. Es machte ihn wahnsinnig, dass ihm sogar ihr Name haften geblieben war. Bis heute hatte er nicht einmal gewusst, dass Dreckige überhaupt Namen hatten.


      So viele Dinge gab es, die er nicht wusste und die er seine Familie nicht fragen konnte. Aber vielleicht könnte er ja Professor Twillip fragen. Er beschloss, nach dem Abendessen der Norfolk-Bibliothek einen Besuch abzustatten.


      Die Bibliothek, auf Deck 44, hatte so etwas Beruhigendes, Zivilisiertes. In ihrem sanften Dunkel streckten sich endlose Regale voller ledergebundener Bücher, wohin man auch blickte. Als Col eintrat, fand er den Professor bei der Arbeit, im Schein einer einsamen Leuchtröhre.


      »Hallo?« Das Geräusch von Cols Schritten ließ den Professor herumfahren. Er musterte seinen Besucher über die Gläser seiner Brille hinweg. »Ach, du bist’s, Colbert. Nenne mir den wichtigsten griechischen Philosophen vor Plato.«


      »Äh … Sokrates?«


      »Korrekt. Buchstabiere Philologie«.


      Bei Professor Twillip begann der Unterricht jedes Mal mit einer Salve solch kurzer knapper Fragen. Der Professor war ein dicklicher kleiner Mann, dessen rosa Gesicht strahlte wie ein Leuchtturm. Obwohl er schon in die Jahre gekommen war, sah seine Haut faltenlos wie die eines Jungen aus, dafür war sein dichtes Haar schlohweiß. Mit der Begeisterung des echten Gelehrten konnte er ständig für neue Themen entflammen– sein neuestes war die Philologie.


      Col schüttelte den Kopf: Er war nicht zum Unterricht gekommen.


      »Ach ja. Richtig, stimmt ja.« Professor Twillip rückte die Brille zurecht. »Ich verfalle in alte Gewohnheiten. Kein Unterricht mehr. Du kommst jetzt in die Schule, und danach geht’s noch um einiges weiter nach oben, nach dem, was ich so gehört habe. Bravo, Colbert.« Er lächelte das Lächeln eines Mannes, der nie etwas sagt, was er nicht auch meint.


      »Was werden Sie denn machen, wenn Sie niemanden mehr haben, dem Sie Unterricht erteilen können?«, fragte Col.


      »Ach, ich denke, daran werde ich mich gewöhnen.« Mit einer allumfassenden Geste deutete Professor Twillip auf die Bibliothek. »Es gibt noch so viele Bücher zu lesen. Ich bin nicht einmal mit den griechischen Philosophen durch. Dann wären da noch die Rationalisten und die Empiristen des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Und schließlich die Ära des Empire und die modernen Paternalisten.«


      Das war Cols Stichwort. »Wer hat nochmal gesagt: Aufgabe des Kopfes ist es, Entscheidungen für den Körper zu treffen?«


      »Das war Fenwick, einer der Hauptvertreter des Paternalismus. In Die Rangfolge beim Menschen, 1872.«


      »Weil der Körper nicht intelligent genug ist, für sich selbst zu entscheiden?«


      »Richtig. Wohingegen der Kopf der Sitz des Verstandes, der Logik und der Sprache ist.«


      »Sprache?« Col runzelte die Stirn. »Dann können also die Dreckigen und die Gesindlinge nicht sprechen?«


      Wenn die unverblümte Erwähnung der Dreckigen den Professor auch überraschte, so hatte er sich doch schnell wieder gefasst.


      »Nun, Gesindlinge können verstehen, aber nicht sprechen. Was die Dreckigen angeht … weißt du, darüber habe ich eigentlich nie so recht nachgedacht.«


      »Was geschieht bei der Erziehung?«


      »Erziehung?«


      »Ja, wenn aus Dreckigen Gesindlinge gemacht werden.«


      »O je. Du kennst mich doch, Colbert, ganz der Gelehrte. Ich fürchte, von solchen praktischen Dingen verstehe ich herzlich wenig.« Professor Twillip überflog rasch die Regale. »Wo könnte ich das wohl nachgucken? Über so etwas werden eigentlich keine Bücher geschrieben.«


      »Das sollten sie aber«, sagte Col.


      »Warum willst du das denn wissen?« Der Professor schob die Brille auf seine Stirn und sah Col an. »Ach, ich glaube, ich weiß, warum. Du wirst dich ja sehr bald mit solchen Angelegenheiten befassen müssen, nicht? Vielleicht wirst du es mir ja dann erklären können.«


      Col wurde klar, dass sich ihre Beziehung zueinander verändert hatte. Er hatte immer zu Professor Twillip aufgeblickt, aber jetzt schien sein Lehrer zu ihm aufzublicken.


      »Unsere Unterrichtsstunden werden mir fehlen«, sagte er plötzlich.


      »Mir auch, Colbert, mir auch. Du warst immer ein ausgezeichneter Schüler und hast viel dafür getan. Aber es ist gut, dass du weiterkommst. In deinem Innersten bist du eher ein Macher als ein Denker.«


      »Ich wünschte, ich könnte so ein guter Mensch sein wie Sie, Professor Twillip.«


      »Ach, Colbert, in der Theorie ist es nicht weiter schwer gut zu sein. Aber selbst etwas Gutes zu bewirken, ist da schon um einiges schwieriger. Und deswegen wird es für die Welt von Bedeutung sein, dass es dich gibt. Ich setze großes Vertrauen in dich.«


      Er legte die Fingerspitzen aneinander, sah Col gerade in die Augen und lächelte. Wenn du bloß wüsstest, was ich gemacht habe, hätte ihm Col zurufen mögen.


      Stattdessen sagte er: »Wahrheitsliebe ist die größte aller Tugenden. Das haben Sie mir beigebracht.«


      »Ja, Colbert, und ich bin sicher, dass du danach leben wirst. Der einzige Grund, warum wir an der Spitze der Rangordnung in der Natur stehen, ist, weil wir die Wahrheit sagen. Niedere Lebewesen haben nicht den gleichen Instinkt für Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit wie wir, sagt Fenwick. Oder war es doch Carrington?«


      Col kam es vor, als wären seine Augen ein Schutzschirm geworden, hinter dem er denken konnte, was er wollte. Bisher hatte er eigentlich noch nie Geheimnisse gehabt, und nun staunte er, wie leicht man sie verbergen konnte.


      Professor Twillip war wieder damit beschäftigt, die Regale mit seinen Augen abzusuchen, wenige Augenblicke noch, und er würde beginnen, die Bände von Fenwick und Carrington hervorzukramen. Das Thema Dreckige war auf der Strecke geblieben. Zeit zum Aufbruch.


      »Ich kann von Glück sagen, Sie als Lehrer gehabt zu haben, Professor Twillip.«


      Der Professor strahlte vor Vergnügen. »Nun, danke. Danke sehr. Das ist sehr lieb von dir.«


      Col überlegte, ob er ihm die Hand schütteln sollte, hielt es dann aber für unangemessen. Er wandte sich zur Eingangstür.


      Ihm war, als ob sich neue Räume in ihm auftäten; Orte, weit abgeschieden, die es vorher nie gegeben hatte. Dieses Gefühl mochte er nicht besonders. Wer hätte je gedacht, dass innen und außen so verschieden sein könnten?
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      In dieser Nacht verbarrikadierte Col sich in seinem Zimmer, indem er das Bücherregal vor die Tür schob. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass die Dreckige, diese Riff, hereingeschlichen käme. Als ihn die Morgenglocke weckte, war er ausgeruht, und Riff spielte keine große Rolle mehr. Umso wichtiger war ihm jetzt die prächtige Karriere, die vor ihm lag.


      Sir Mormus fehlte am Frühstückstisch, hatte aber bei Großmutter Ebnolia die Nachricht hinterlassen, dass er Col auf Deck 1 erwartet. Ebnolia war klein und zierlich, ausgestattet mit einer winzigen Taille und dem liebenswürdigsten Lächeln, das man sich wünschen konnte.


      »Fähnrich Drummel wird dich nach dem Frühstück hinunterbegleiten«, teilte sie Col mit.


      Nach dem Frühstück erwartete ihn Drummel schon im Gang vor dem Northumberland-Salon. Zuerst benutzten sie dieselben Treppen, die er schon gestern auf dem Weg zum Schneider hinuntergestiegen war. Dann bogen sie irgendwann ab und stiegen über die Fertigungsdecks hinunter zu tieferen Decks, auf denen er noch nie gewesen war.


      Auf Deck 21 und 20 waren Schlafsäle untergebracht, wo sich Gesindlinge zwischen ihren Schichten ausruhten. Auf Deck19 befanden sich die Großküchen, wo auf riesigen Herden das Essen zubereitet wurde. Auf Deck 10 waren die Wäschereien untergebracht, die einen intensiven Geruch nach Waschpulver und gemangelter Tischwäsche verströmten. Dabei fiel ihm wieder ein, dass Riff von Küchen und Wäschereien erzählt hatte. Also musste sie hier auch gewesen sein … Nein, er wollte doch nicht an sie denken!


      Auf Deck 6 kamen sie an dunklen Räumen vorbei, die mehrere Fuß hoch mit Erde gefüllt waren. Hinter Öffnungen, die wie unverglaste Fenster aussahen, konnte Col Reihen senkrechter Steinplatten von bleicher Farbe erkennen. Die Erde selbst verströmte einen muffigen, schimmligen Geruch.


      »Was hat es mit diesen Räumen auf sich?«, fragte er.


      »Da liegen Menschen begraben«, antwortete Drummel knapp. »Wir nennen sie die Friedhofs-Räume.«


      Col fragte sich, wo die Erde wohl herkommen mochte. Ob einige der Kräne sie während der Reise ausgeschaufelt hatten? Oder hatte man sie dort bereits aufgeschüttet, als der Worldshaker gebaut wurde, vor anderthalb Jahrhunderten? Bei der Vorstellung von Räumen voll uralter Erde und Körpern, die schon lange tot waren, richteten sich ihm die Nackenhaare auf.


      Auf Deck 4 befanden sich Reparaturwerkstätten mit Stapeln von Bauholz, Metallblechen, Kork, Sackleinwand, Tauen, Stricken und Drahtseilen. Das nächste Deck beherbergte lebende Tiere, die in Ställen oder Käfigen untergebracht waren. Anhand der Illustrationen, die er in seinem Tierführer für aufgeweckte Knaben gesehen hatte, konnte Col Hühner, Ziegen und Schafe identifizieren. Wie sie da so mit mattem, traurigem Blick zusammengepfercht herumstanden, brachten sie nicht einmal die Energie auf, den Kopf in seine Richtung zu heben.


      Die untersten beiden Decks waren der Lagerung von Lebensmitteln vorbehalten. Hier konnte Col den Geruch von Getreide, Tee, Dörrobst, Gewürzen und Räucherfleisch ausmachen. Drummel führte ihn zu einem freien Platz inmitten der Kisten und Körbe.


      »Wir warten hier «, sagte er.


      Mit dem Fuß stieß Col gegen den eisernen Fußboden. »Die Maschinen müssten sich doch genau unter uns befinden?«


      »Nein, dies hier ist erst Deck 1. Darunter befindet sich noch das Orlopdeck. Und dann erst kommt Unten.«


      Fünf Minuten später traf Sir Mormus ein. Er stand in einem Fahrstuhlkorb, der an vier Führungsschienen durch eine Öffnung in der Decke hinunterglitt, unter mächtigem Zischen und Puffen, Rasseln von Transportseilen und Geklapper geheimnisvoller Maschinenteile. Ein letztes lautes Zischen von entweichendem Dampf, und der Transportkorb kam zum Stillstand.


      Aus dieser dampfenden Aura trat herrlich Sir Mormus hervor, schickte Fähnrich Drummel zurück und winkte Col, ihm zu folgen. Zwischen allerlei Fässern und Kisten gelangten sie schließlich zu einer anderen freien Stelle, in deren Mitte sich eine Vertiefung befand, mit Stufen, die hinunterführten.


      Sie stiegen hinab und kamen zu einer massiven Stahltür, auf der in roten Lettern zu lesen war:


      Tor 17


      Zutritt für Unbefugte verboten


      »Guck mal woandershin«, befahl Sir Mormus.


      In die Tür waren drei kleine Rädchen eingelassen, um die herum Zahlen zu erkennen waren. Col sah weg, als sein Großvater die Hand auf das oberste Rädchen legte. Dreimal hörte er, wie sich die Rädchen drehten, bis die Bolzen in der richtigen Stellung einrasteten. Als er wieder hinsah, stand die Tür offen.


      Sir Mormus führte ihn hinein. Den Mund vor Staunen geöffnet, betrachtete Col die seltsame Welt des Orlopdecks: Reihen eiserner Pfeiler mit Stützverstrebungen, riesige schwarze Haufen; in blauweißes Licht getauchte Regionen und andere, die im Schatten lagen. Der Abstand vom Boden zur Decke war mindestens dreimal so groß wie bei einem normalen Deck.


      Sir Mormus verschloss die Tür wieder, indem er an weiteren Rädchen an der Innenseite drehte. Dann schritt er zügig voran, über Wasserlachen und Ölflecken hinweg. Col spürte, wie durch die Sohlen seiner Schuhe Wärme aufstieg.


      »Das da ist die Kohle, mit der die Maschinen betrieben werden, mein Junge.« Dabei zeigte Sir Mormus auf die schwarzen Haufen.


      »Jawohl, Sir. Wie gelangt sie denn nach Unten, Sir?«


      »Sie fällt durch Schütten hinunter.« Dabei wies er auf eine Gruppe von Dienstleuten, die an Kurbeln drehten. »Diese Männer sind im Begriff, Kohle nach Unten zu lassen. Wir haben andere Schütten, um die Dreckigen zu füttern. Siehst du dahinten?«


      Col sah keine Schütte, dafür aber eine Art kreisförmigen riesigen Gullydeckel. Daneben lagerten Stapel von Säcken und Beuteln.


      »Was geben wir ihnen denn zu essen, Sir?«


      »Alles, was wir nicht für uns brauchen.«


      Unter ihren Füßen knirschte der Kohlenstaub. Sie passierten eine Reihe von Rohren und Schläuchen und gelangten schließlich zu einer besonders abgetrennten Zone, in deren Mitte ein Zelt stand. Auf den obersten Streben des Zeltes saßen orange blinkende Warnlampen.


      »Ja, geh nur hinein in das Zelt.«


      Im Innern des Zeltes befand sich eine Luke, die wenige Zentimeter erhöht über dem Boden angebracht war. Dort stand wieder in roten Lettern:


      Inspektionsplattform 17


      »Mach sie auf«, befahl ihm Sir Mormus.


      Col ging in die Hocke, drehte den Griff und zog. Durch die geöffnete Luke strömte ein starker Hitzeschwall. Ein Getöse stieg herauf, wie das Schlagen von einer Million Hämmern.


      Sir Mormus ließ sich durch die Öffnung auf einer Leiter hinab. Col sah pulsierende Schwaden schwarzen Rauches und roter Glut …


      Die Tränen, die ihm der beißende Rauch in die Augen trieb, raubten ihm die Sicht. Halbblind kletterte er seinem Großvater hinterher.


      Es war wie in einem dieser Albträume, die er als Kind gehabt hatte, in denen der Boden unter ihm nachgab und er in die Tiefe polterte. Wie oft war er schweißgebadet aufgewacht, die Hände verzweifelt ins Laken gekrallt, wenn das namenlose Grauen emporstieg, um ihn zu überwältigen. Aber jetzt durfte er keine Schwäche zeigen. Er biss die Zähne zusammen und kletterte weiter. Der Rauch verbreitete einen üblen Geruch, wie von faulen Eiern. Er kämpfte gegen einen Hustenreiz und konzentrierte sich auf die Sprossen der Leiter.


      Am Ende der Leiter angelangt, stand er nicht auf festem Boden, sondern auf einem dünnen Gitterrost. Es erzitterte im Rhythmus der Maschinen, als würde es von riesigen Händen geschüttelt. Col taumelte und verlor fast das Gleichgewicht. Er spreizte seine Beine weit auseinander und spürte, wie ihm die Vibrationen in die Knochen stiegen.


      Er rieb sich die Tränen aus den Augen und sah, dass die Inspektionsplattform eine Art von Käfig war, etwa fünfzehn Fuß im Quadrat, der vom Boden des Orlopdecks hinabhing. Durch den Gitterrost konnte er riesige schwarze Umrisse ausmachen und das Flackern feuriger Glut, wie Lava, die aus einem Vulkan strömt. Dünne Drahtseile waren das Einzige, was ihn davor bewahrte, in diese riesige Grube nach Unten zu fallen.


      Rasch wandte er seinen Blick ab. Am anderen Ende des Käfigs sprach Sir Mormus mit dem wachhabenden Offizier. In der verrauchten Finsternis waren sie wenig mehr als Silhouetten, aber Col schnappte einige Fetzen der donnernden Rede auf, mit der Sir Mormus den Mann maßregelte.


      »Hören Sie auf zu schwitzen, Mann! … Reißen Sie sich zusammen … Vergessen Sie nicht, wer Sie sind –«


      Anscheinend war er verärgert, weil der Offizier sich in der Hitze den Kragen aufgeknöpft hatte. Der wischte sich nun die Stirn und fummelte an seinem Kragenknopf. Col ging hinüber zur anderen Seite des Käfigs, umklammerte die Gitterstäbe mit seinen Fingern und sah hinaus.


      Ihm war, als schaute er auf einen kochenden schwarzen Ozean. Da gab es keine Wände oder Schotts, nur Höhlen über Höhlen endlosen Raums. Nach dem Echo zu urteilen, deckten sich die Dimensionen dieses Raums mit denen des Juggernaut in seiner vollen Ausdehnung. Wo der Rauch aufriss, erschienen die Umrisse riesiger Eisenräder und Stahlstangen, die sich hoben und senkten. Kurz darauf waren sie ebenso schnell wieder verschwunden. Zuweilen schossen Stahlstangen mit einem zischenden Geräusch direkt auf den Käfig zu, so dass Col dachte, sein letztes Stündlein habe geschlagen– im letzten Moment schwangen sie dann aber wieder zurück. Noch bedrohlicher schienen ihm die Spritzer siedenden Öls, die durch die Luft flogen und auf dem Dach landeten.


      Er biss die Zähne zusammen und blieb, wo er war. Sein Verstand sagte ihm, dass Offiziere hier stundenlang Wache stehen mussten. Er musste seine instinktiven Reaktionen ausblenden.


      Gerade begann er ruhiger zu werden, als sich etwas Neues tat. Aus irgendeinem tiefen Abgrund weit Unten erhob sich ein metallenes Kreischen über das ständige Pochen. Dann flogen Schwärme von Funken auf, und erzeugten ein unirdisches gelbes Leuchten inmitten all des Dampfes. Das Kreischen wurde lauter, ein unregelmäßiges Sägen.


      Sir Mormus wandte sich wieder an den wachhabenden Offizier. »Machen Sie ihnen Dampf, Mann … Gang fünf und sechs –«


      Der Mann griff nach einer Reihe von Hebeln, die von der Decke hinunterhingen. Er zog erst an einem, dann an einem anderen. Ein weiteres Geräusch wie von einer Düse gesellte sich brüllend zu dem Pochen und Kreischen in der Grube.


      Unten erschien eine Dampfwolke, die sich rasch ausbreitete. Ungestüm brandete sie empor und füllte die Tiefe, in der man eben noch die Funkenschwärme gesehen hatte. Col hatte nicht die geringste Ahnung, was da vor sich ging, nur soviel, dass es mit Dampf zu tun hatte.


      Zwei Minuten später brachte der Offizier die Hebel wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurück. Die Wolke dehnte sich immer noch aus, allerdings in etwas gemächlicherem Tempo. Das brüllende Düsengeräusch hatte aufgehört, genauso wie das metallene Kreischen.


      Aber was war das jetzt für ein Geräusch? Col spitzte die Ohren und hörte eine Vielzahl von Stimmen. Das mussten die Dreckigen sein! Fluchten sie vor Wut oder schrien sie vor Schmerz?


      Einen Moment lang glaubte er, am Boden der Grube ein Gewirr von Körpern zu sehen, schimmernde nackte Haut und Arme, die um sich schlugen …


      Plötzlich erschien ihm das Bild von Riff. Sie könnte eine von denen sein, die sich da Unten in Schmerzen wanden und ihn verwünschten. Er ließ die Gitterstäbe los und trat zurück.


      Sir Mormus wandte sich zu ihm um. »Bleib auf deinem Posten, Colbert! Sei ein Mann!«


      »Das sind die Dreckigen, Sir!«


      »Natürlich sind das die Dreckigen. Sie schaufeln Kohle und versorgen die Maschinen.«


      »Aber der Dampf –«


      »Der bringt sie auf Trab, wenn sie anfangen nachzulassen.«


      Er starrte Col an und runzelte die Stirn. Col wusste genau, was er jetzt dachte: Ist der Sohn wie sein Vater?


      Er erstarrte. Er würde nicht sein wie der Vater! Niemals sollte ihm dieser Ruch des Versagens anhaften! Niemals!


      Er verdrängte das Bild von Riff. Die Dreckigen sind nicht wie wir, redete er sich zu, nicht empfänglich für Schmerz und Leid. Nicht wie wir, nicht wie wir … Das wiederholte er immer wieder und trat zurück ans Gitter. Er nahm seine alte Position wieder ein und blickte hinaus.


      Dieses Gewirr von Körpern musste eine Ausgeburt seiner Phantasie gewesen sein. Und selbst die Schreie … die Dreckigen fluchten doch nur, weil man ihnen nicht erlaubt hatte, das Arbeitstempo zu verlangsamen. Das war’s und weiter nichts.


      Nach dreißig Sekunden wusste er, dass er durchhalten würde. Außerdem verdeckte die weiße Dampfwolke immer mehr von der Aussicht, und die Schreie der Dreckigen klangen immer gedämpfter.


      Sir Mormus ließ ihn noch zehn Minuten auf seinem Platz ausharren. Col konzentrierte sich auf den Rhythmus, in dem sich die Stahlstangen hoben und senkten. Dann begann er, den Käfig selbst zu studieren: die verriegelte Tür an einer Seite der Gitter, die Metallstäbe die an den Seiten und oben auf dem Dach befestigt waren. Er beschäftigte sich mit allen möglichen Dingen, um bloß nicht auf unerwünschte Gedanken zu verfallen.


      Schließlich gab sich Sir Mormus zufrieden. Seine Hand senkte sich auf Cols Schulter. »Sehr gut, mein Junge. Du bist ein echter Porpentine.«


      Sie stiegen die Leiter wieder hoch zum Orlopdeck. Col fühlte sich zwar aufgewühlt und taub, aber vor allem fühlte er sich als Sieger. Im Übrigen konnte es Unten so schlimm nicht sein, sonst würde Riff wohl kaum zurückkehren wollen.


      Als er über das Orlopdeck ging, wurde ihm plötzlich klar, dass es doch einen Weg zurück gab. Die Versorgungsschütte! Wenn die groß genug war für einen Sack mit Lebensmitteln, dann war sie auch groß genug für Riff.


      Als sie daran vorbeigingen, sah er, dass der Deckel des Einstiegschachtes von vier großen Riegeln gehalten wurde. Das war’s! Einmal einfache Fahrt nach Unten, durch einen Zugang, der nur von oben geöffnet werden konnte!


      Jetzt fehlte ihm nur noch eine Information: Als sie zur Stahltür kamen und ihm Sir Mormus befahl, wegzugucken, sah Col trotzdem heimlich zu.


      Sein Großvater drehte das obere Rädchen auf 4, das mittlere auf 9 und das untere auf 2.


      Col sagte sich die Zahlenfolge immer wieder auf und merkte sie sich. 4-9-2. 4-9-2. Er bekam kaum mit, dass sie mit dem Dampffahrstuhl nach oben fuhren, als er mit Sir Mormus zu Deck 42 zurückkehrte. Endlich wusste er, was er tun musste, damit die Dreckige wieder aus seinem Leben verschwand!
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      Cols gewohnte Tagesabläufe traten zunehmend in den Hintergrund, je mehr er sich auf die neue Schule vorbereiten musste. Nach dem Mittagessen stattete er mit seiner Großmutter Ebnolia der Akademie des Dr. Blessamy einen Besuch ab. Unter dem leisen Geknarre ihres Korsetts ging es an den Kinder- krippen vorbei hinunter zu Deck 37.


      Ebnolia, von deren einstiger Schönheit so mancher heute noch schwärmte, war für ihr sanftes Wesen bekannt. Nach wie vor war ihre Haut weich wie Wildleder, und ein Duft von Erdbeeren umschwebte sie, wohin sie auch ging. Für Col war der Duft von Erdbeeren unzertrennlich verbunden mit der Vorstellung von Sanftheit.


      »Eine richtige Schule mit richtigen Lehrern, das ist für dich der Beginn eines neuen Lebens.«


      Du weißt ja gar nicht, wie recht du hast, dachte Col. Wenn er sein bisheriges Leben Revue passieren ließ, dann schien es ihm, als hätte es ihn kaum gegeben. Er kam sich vor wie ein Schlafwandler, der gerade aufgewacht war.


      »Aber ich möchte doch schwer hoffen, dass ich weiterhin deine Lieblings-Großmutter bleibe!« Ebnolia machte einen Knicks und lächelte mit der ganzen Pracht ihrer winzigen perlweißen Zähne. »Und wirst du deine Lieblings-Großmutter immer lieb haben?«


      »Immer und immer«, sagte Col, ohne nachzudenken. Als ob nicht jeder seine Großmutter lieb hatte!


      Vor der Akademie befand sich ein freier Platz, in den mehrere Gänge mündeten. Über dem Eingang selbst erhob sich ein antiker Torbogen aus der Alten Heimat, den in den Stein gemeißelte Eulen zierten sowie das Schulmotto: Loyalität, Rechtschaffenheit, Selbstbeherrschung.


      Unter dem Bogen hindurch traten sie in den riesigen Schulhof, der völlig offen wirkte, so als ob man Draußen wäre. Über vier Decksebenen öffnete er sich zum tageshell gleißenden Licht, das Lampen ganz oben verbreiteten. Auf jeder Ebene befanden sich Türen und Fenster, und eine schmiedeeiserne Galerie lief ganz um die Hoföffnung herum. Rampen führten hinauf von einer Galerie zur anderen, und in der dritten Etage spannte sich eine Fußgängerbrücke über die ganze Breite des Hofes. Hätte Col nicht auf der Plattform über der Brücke das echte Draußen unter freiem Himmel erlebt, dann hätte er diesen Schulhof für Draußen gehalten.


      Sie machten eine Runde auf der untersten Ebene, bis sie zu einer Tür kamen, auf der zu lesen stand Dr. Blessamy: Nicht anklopfen! Ebnolia klopfte.


      Von drinnen fragte eine schläfrige Stimme: »Wer ist da? Können Sie nicht lesen –«


      »Lady Ebnolia Porpentine«, flötete Ebnolia. »Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«


      Man hörte Schleif- und Kratzgeräusche, als würden Möbel verrückt. Dann ging die Tür auf.


      »Liebe Lady Ebnolia. Willkommen in meiner bescheidenen … äh, bescheidenen … nun ja. Mein Zimmer und mein Arbeitszimmer.«


      Dr. Blessamy konnte sein Alter nicht verleugnen: Sein Kopf war kahl, aber üppige Härchen sprossen ihm aus Ohren und Nase und in seinen Brauen und um die Ohren herum fanden sich krustige Schuppen.


      Ebnolia rauschte ins Zimmer und ließ sich lässig auf einer Sessellehne nieder, während Col stehen blieb. Dr. Blessamy setzte sich hinter seinen Schreibtisch, kramte einen Doktorhut hervor, setzte ihn auf und blickte sie erwartungsvoll an.


      »Schreibkram«, sagte er. »Nichts als Schreibkram!« Mit ausladender Geste wies er auf einen Wust von Papieren auf seinem Schreibtisch.


      »Dies ist mein Enkel Colbert«, sagte Ebnolia. »Er soll ab Montag hier zur Schule gehen.«


      »Ah, Montag, Montag. Und heute ist Donnerstag.« Dr.Blessamy wandte sich Col zu. »Nun, werden Sie hart für mich arbeiten, junger Mann? Wollen Sie einen glücklichen alten Schuldirektor aus mir machen?«


      »Er wird ihrer Schule alle Ehre machen«, antwortete Ebnolia für Col.


      »In welche Klasse werden sie ihn stecken?«


      »Nun, er ist … wie alt ist er denn. Siebzehn? Sechzehn? Äh … Neunzehn? Zwölf?«


      »Sein Alter spielt keine Rolle. Er ist ein Porpentine. In welcher Klasse sind denn die beiden Squellinghams?«


      »Das müsste die 4a sein.«


      »Gut. Dann kommt er auch dorthin.«


      Dr. Blessamy machte eine etwas besorgte Miene. »Das ist, äh, Mr. Gibbers Klasse.«


      »Und was ist mit Mr. Gibber nicht in Ordnung?«


      »Oh, nichts. Gar nichts.« Dr. Blessamy seufzte, wodurch seine Nasenhaare in Schwingung versetzt wurden. »Alle Lehrer dieser Akademie erfüllen die allerhöchsten Anforderungen in puncto … äh … Anforderungen. Und Mr.Bartrim Gibber ist … nun, einer von ihnen.«


      »Gut, dann wäre das ja geklärt. Und nun erzählen Sie mir, welche Fächer bei Ihnen auf dem Stundenplan stehen.«


      Col hörte kaum zu, als sie über Geographie, Geometrie, Chemie, Algebra, Englisch und dergleichen mehr zu reden begannen.


      Er würde jede Menge Zeit haben, sich auf seine Fächer zu konzentrieren, wenn er Riff erst einmal los war. Er hing seinen eigenen Gedanken nach und wartete darauf, dass das Gespräch zum Ende kam.


      Schließlich kam das Gespräch darauf, welches Arbeitsmaterial Col für den Unterricht benötigen würde. Dr. Blessamy erhob sich mühsam. »Ich weiß etwas Besseres, Eure Ladyschaft. Ich werde Sie zu Mr. Gibber bringen und der kann es ihnen dann selbst … erklären.«


      Er führte sie hinaus in den Hof und die nächste Rampe hoch zur Galerie des ersten Stocks. Vor einer Tür blieb er stehen und öffnete sie gerade weit genug, um hineinrufen zu können.


      »Äh, Mr. Gibber, wenn Sie so freundlich wären.«


      Durch die Öffnung erhaschte Col einen Blick in ein staubiges, kümmerlich beleuchtetes Klassenzimmer. Dann sprang Mr. Bartrim Gibber hervor und knallte die Tür hinter sich zu.


      Er hatte rote wulstige Lippen, und die rötlichen zurückgekämmten Haare ließen seinen Kopf kugelrund erscheinen. Auf seinen kurzen O-Beinen wippte er vor ihnen auf und ab und schnitt dabei so mancherlei Grimassen. Irgendwie erinnerte er Col an die Illustrationen zu Affen in seinem Tierführer für aufgeweckte Knaben.


      »Mr. Gibber, Sie werden die Ehre haben, einen neuen Schüler in Ihre Klasse aufzunehmen«, sagte Dr. Blessamy. »Keinen Geringeren als Lady Ebnolia Porpentines Enkel.«


      »Keinen Geringeren.« Mr. Gibber vollführte eine kleine Verbeugung. »Ich fühle mich in der Tat geehrt. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«


      Er huschte zurück in sein Klassenzimmer und schnauzte seine Schüler an: »Ruhe! Es wird nicht geredet! Ich sagte Kein Reden!«


      Als er wieder vor ihnen stand, toste es drinnen lauter als zuvor.


      »Lady Ebnolia wüsste gern, welches Unterrichtsmaterial benötigt wird«, sagte Dr. Blessamy.


      Die unterschiedlichsten Grimassen gaben sich auf Mr. Gibbers Gesicht ein Stelldichein. Es war unmöglich auszumachen, was sie ausdrückten: Triumph oder Servilität, Dankbarkeit oder Eitelkeit. Seine Augen sprangen zwischen Ebnolia und Col hin und her.


      »Ein Lineal, gewiss doch. Ein Geometrie-Dreieck. Zwei Füllfederhalter, zwei Bleistifte. Ein Radiergummi. Auf jeden Fall ein Radiergummi. Und drei Übungshefte. Ein Wörterbuch des Empire. Hatte ich schon ein Geometrie-Dreieck gesagt?«


      Er schien äußerste Mühe zu haben, an sich zu halten. Ein weiteres »Entschuldigen Sie bitte!«, und er sprang zurück ins Klassenzimmer.


      Und wieder brüllte er: »Ruhe! Still gesessen! Was habe ich gerade gesagt? Nun? Ich höre! Du wirst noch bereuen, das gesagt zu haben, Chervish!«


      Als er wieder zum Vorschein kam, schien er ziemlich zufrieden mit sich zu sein, obwohl der Lärm inzwischen zu Orkanstärke angeschwollen war.


      »Und einen Ranzen«, fuhr er fort. »Einen Schulranzen aus Leder.«


      »Danke Mr. Gibber.« Dr. Blessamy wandte sich Col und seiner Großmutter zu. »Ich bin sicher, wir werden alle sehr stolz sein, dass dieser junge Mann … äußerst … wir alle –«


      Er wurde vom Läuten der Schulglocke unterbrochen. Mit wedelnder Robe schoss Mr. Gibber zurück ins Klassenzimmer, ohne sich auch nur die Zeit für ein »Entschuldigen Sie mich bitte« zu nehmen.


      »Klappt die Pulte zu!«, hörten sie ihn schreien. »Packt die Bücher weg! Nein, die Pulte auf, Bücher weggepackt, und dann klappt ihr sie zu! Dein Pult auch, Trant! Wenn ich jetzt sage –«


      Dr. Blessamy, Ebnolia und Col wichen zur Seite, als eine Horde Jungen an ihnen vorbei aus der Tür strömte. Ihr Fußstampfen stand dem einer Rinderherde in nichts nach. Alle trugen roteingefasste grüne Schulblazer, die mit dem Abzeichen Dr.Blessamys Akademie versehen waren. Die Jungen nahmen die Besucher kaum wahr, als sie zur nächsten Rampe stürzten.


      Die Galerien füllten sich mit weiteren Schülern: Jungen im Parterre und ersten Stock, Mädchen im zweiten und dritten Stock. Die ganze Horde stürzte auf den Schulhof.


      »Ach, Jungs, Jungs«, murmelte Dr. Blessamy. »Und Mädchen. So jung und jungenhaft. Oder mädchenhaft –«
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      Col wollte Riff auf schnellstem Wege loswerden. Allerdings war es dazu nötig, dass sie ihm den angedrohten Besuch auch abstattete. Zwei ganze Tage ließ sie auf sich warten. Dann tauchte sie plötzlich mitten in der Nacht auf.


      Boff! Er erwachte vom Geräusch des auf den Boden knallenden Buches, das er auf die Türklinke gelegt hatte. Riff stand in der Tür und fluchte leise.


      Col zog rasch sein Nachthemd zurecht und setzte sich auf. »Komm rein.«


      Sie trat ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ihre riesigen Augen musterten Col.


      »Also.« Col fühlte sich ganz als Herr der Lage. »Du hast immer noch keinen Weg zurück nach Unten gefunden.«


      »Nein.«


      »Aber ich.«


      »Du?«


      »Den einzig möglichen.«


      »Und welcher wäre das?«


      »Über eine Versorgungsschütte.«


      »Wo?«


      »Das wirst du schon noch sehen. Soll ich dich da jetzt hinbringen oder nicht?«


      »Was denkste?«


      »Dann dreh dich um. Ich muss mich umziehen.«


      »Was wird’s da schon zu sehen geben?«, spottete sie. Dennoch drehte sie sich um. Er stand auf der anderen Seite des Bettes und zog sich Hose, Jacke, Strümpfe und Schuhe an. Da er sein Flanellnachthemd vor ihr nicht ausziehen wollte, hatte er es sich wie ein Hemd in die Hose gestopft, doch nun wölbten sich unter seiner Hose diverse Beulen, die ihm einiges Unbehagen bereiteten.


      Während der ganzen Zeit sagte sie nichts. Als er sich schließlich umdrehte, sah er, dass sie ein Buch aus dem Bücherregal genommen hatte und darin blätterte.


      »Stell das sofort zurück!«


      Sie sah auf, mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck: halb aggressiv, halb bittend. »Ich wollte dich fragen, ob du es mir leihst.«


      »Leihen? Und wie willst du es zurückgeben, wenn du wieder Unten ist?«


      »Dann schenk es mir halt, Mann. Ein Abschiedsgeschenk.«


      »Nein.«


      Sie guckte ihn finster an. Dann klappte sie das Buch langsam zu und stellte es zurück ins Regal. Es war das Buch über Berge und Vulkane, in dem sie schon das letzte Mal geblättert hatte.


      Col nickte ihr zu. »Jetzt bringe ich dich zur Versorgungsschütte. Du musst mir folgen, ohne dich dabei blicken zu lassen. Denkst du, dass du das kannst?«


      Sie schnaubte verächtlich. »Was glaubste wohl, ey, was ich die letzten Tage gemacht habe?«


      »Sei einfach nur vorsichtig.«


      »Sei du vorsichtig. Ich liebe das Risiko. Das bringt mehr Spaß.«


      »Wenn sie dich schnappen sollten, dann kenne ich dich nicht«, knurrte er.


      »Hast du Angst, Col-bert?« Sie schnipste mit den Fingern. »Bist ein Schisser, was?«


      Ohne weiter auf ihre Sticheleien einzugehen, öffnete er die Tür und trat hinaus in den Gang. Er drehte sich nicht nach ihr um, sondern schlug einfach denselben Weg ein, den er zuvor mit Fähnrich Drummel gegangen war.


      Er hatte tatsächlich Angst. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Alles, was er tat, war falsch und verboten. Er betete, dass es so bald wie möglich vorüber wäre.


      Die Beleuchtung war bereits auf Nachtbetrieb heruntergefahren, und die Korridore und Aufgänge waren meist menschenleer. Jedes Mal, wenn er Schritte kommen hörte, hielt er an und wartete, bis sie vorbei waren. Riff bekam er nie zu sehen, selbst wenn er sich umblickte, aber ab und zu hörte er ein leises Pfeifen. Das wertete er als Signal, dass sie ihm immer noch folgte.


      Er überlegte, was er wohl sagen würde, wenn ihn ein Wachmann zur Rede stellen sollte. Vielleicht dass er gestern auf dem Weg zum Orlopdeck etwas Wertvolles verloren hätte und es jetzt suchte. Ja. Das sollte genügen. Interessant – ihm war vorher nie klar gewesen, wie einfach es war, sich eine Lüge auszudenken. Glücklicherweise traf er aber auf niemanden.


      Auf den unteren Decks tat sich schon einiges mehr. Unter dem Kommando eines Aufsehers verrichteten Gruppen von Gesindlingen irgendwelche Arbeiten. Nur gut, dass der Aufseher zu viel zu tun hatte, um ihn auch nur eines zweiten Blickes zu würdigen. Und weiter ging es, über die Decks mit den Großküchen und Wäschereien.


      Auf Deck 6 gelangte er zu den Friedhofs-Räumen. Er folgte noch immer Drummels Route, vorbei an den unverglasten Fensteröffnungen.


      Plötzlich war Riff an seiner Seite. »Uah, mir gefällt’s hier gar nicht. Was sind ’n das für Räume?«


      Er wollte sie gerade wieder wegschicken, als er sah, dass sie zitterte. Jetzt hatte also auch sie Angst.


      »Die Friedhofs-Räume. Unter den Grabsteinen da sind Menschen beerdigt.«


      Sie weigerte sich, zu gucken, wo er hinzeigte. »Da drinnen sind Geister.«


      »Geister!« Col lachte. Er hatte fast schon vergessen, dass sie eine unwissende Dreckige war. »Niemand glaubt mehr an Geister.«


      »Ich schon. Lässte mich ein Stück neben dir gehen?«


      Sie fragte so bescheiden, dass er nicht nein sagen mochte. »Okay.«


      Im Vorbeigehen guckte er durch die Fensteröffnungen. Die Steinplatten im Dunkel waren in ein fahles Licht getaucht, das vom Korridor her durchsickerte. Riff schauderte und hielt sich dicht bei ihm.


      Sie näherten sich der Treppe zum nächst tieferen Deck, als Col innehielt. Von unten kam jemand herauf, mit einer weißen Offiziersmütze und einer Jacke mit Epauletten.


      Sie drehten um und liefen den Gang zurück. Aber dort gab es keine Ecken und Winkel oder Seitengänge zum Verstecken. Noch einen Moment und der Mann würde das Ende der Treppe erreichen und Riff sehen – und Col neben ihr!


      Col handelte für sie beide. Er wandte sich zur erstbesten Fensteröffnung und sprang über das Sims hinein. Riff hatte keine Wahl als ihm zu folgen. Sie landeten Seite an Seite auf der nackten weichen Erde.


      Aber hier würde sie der Offizier immer noch sehen können. Also kroch Col weiter ins Innere des Raums weg vom Licht. Riff stöhnte leise und folgte ihm.


      Die Schritte des Offiziers kamen den Gang herunter, immer lauter. Col duckte sich hinter eine der Steinplatten, Riff hinter eine andere.


      »Mmph!« Im denkbar ungünstigsten Moment entwich ihr ein ängstliches Stöhnen.


      Der Offizier räusperte sich, und die Schritte verstummten.


      Riff achtete nicht im Geringsten auf ihn. »Ein Geist! Er hat mich berührt!« Sie sprang auf und lief davon.


      »Wer da?«, rief der Offizier.


      Jetzt zeichnete sich seine Silhouette vor dem Fenster ab. Col konnte zwar keinen Geist sehen, wohl aber, dass die Person gerade ein Bein hob, um über das Fenstersims zu klettern.


      Er sprang auf und stolperte Riff auf dem klumpigen Erdreich hinterher. Am Ende des Raums befand sich ein weiterer Durchgang.


      »Wer da?«, donnerte der Offizier aufs Neue. Er war immer noch hinter ihnen her.


      Im nächsten Raum war es fast völlig dunkel, und über allem hing ein penetranter Geruch von Schimmel und Verwesung. Riff rannte und schlug mit den Händen um sich, als wäre ihr ein namenloses Grauen auf den Fersen, und verschwand in einem weiteren Durchgang.


      Col stieß sich das Schienbein an einer Steinplatte. Es schmerzte ziemlich, aber er rannte weiter. Der dritte Raum war stockdunkel. Die abgestandene Luft klebte ihm in der Kehle wie trockener Filz.


      »Wo bist du?«, flüsterte er.


      »Hier«, kam es mit dünner, verängstigter Stimme zurück. Sie war in der Mitte des Raums stehen geblieben.


      Er ging vorsichtig auf sie zu, immer auf der Hut vor möglichen Grabsteinen.


      »Ah!«, rief sie, als er gegen sie stieß.


      Sie streckte den Arm aus und griff nach seiner Hand. So standen sie einen Augenblick völlig bewegungslos.


      Der Offizier rief ihnen nicht mehr hinterher, er schien aufgegeben zu haben. Vielleicht mochte er die Dunkelheit genauso wenig wie sie.


      »Ich muss hier raus«, murmelte Riff. »Kannst du sie nicht spüren?«


      »Nein.«


      »Sie berühren mich, sie grapschen nach mir. Die sind überall.«


      »Wir können nicht zurück.« Col blickte ins Dunkel.


      »Moment mal.« Riff ließ seine Hand los. »Da ist ja noch ein Durchgang!«


      Sie suchten sich behutsam einen Weg und gelangten schließlich zu einem Raum, der nicht ganz so dunkel war wie der vorige. Noch zwei weitere Räume, und jedes Mal wurde es etwas heller und roch weniger muffig. Sie näherten sich einem neuen Gang auf der anderen Seite.


      Als sie schließlich einen Raum mit einer ganzen Reihe fensterartiger Öffnungen erreichten, konnte Riff nicht länger an sich halten. Sie sprintete einfach drauflos und sprang über das nächste Sims. Glücklicherweise war niemand auf der anderen Seite.


      Als Col in den Gang kam, kauerte sie zusammengesunken an einer Wand. Ständig fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, als wollte sie unsichtbare Spinnweben entfernen.


      Col biss sich auf die Lippe. »Ich muss zurück auf den Weg, den ich kenne. Anders kann ich die Versorgungsschütte nicht finden.«


      Riff schüttelte heftig den Kopf. »Da gehe ich nicht noch einmal durch.«


      Um ein Haar hätte er ihr ihre eigene Bemerkung an den Kopf geworfen: Bist ein Schisser, was? Aber er tat es nicht.


      »Okay. Wir suchen eine andere Treppe nach Unten, und von da arbeiten wir uns zurück zur alten Route.«


      Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Jetzt?«


      »Ja.«


      Sie sprang auf – Seite an Seite liefen sie den Gang hinunter.
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      Sie fanden eine Treppe und stiegen nach Deck5 hinunter. Dort gab es keine Wände, sondern nur Metallregale, die bis zur Decke reichten. Es kam Col vor wie eine maßlos ausgedehnte Version der Norfolk-Bibliothek. Sie schlängelten sich zwischen den Regalen hindurch, um zu ihrer ursprünglichen Route zurückzufinden.


      Auf den Regalen standen bemalte Figuren: Königin Victoria, sitzend; Königin Victoria, stehend; Königin Victoria und Prinz Albert, sitzend; Königin Victoria, sitzend, und Prinz Albert, stehend.


      Riff nahm sich eine, um sie sich anzusehen. »Wozu sind die hier gut?«


      »Keine Ahnung.«


      »Das müssen ja Millionen und Abermillionen sein.«


      Endlich kamen sie in einen Gang, den Col erkannte.


      »Wir sind wieder auf Kurs«, jubelte er.


      Auf dem Weg hinunter zu Deck 1 kam ihnen niemand mehr entgegen. Schließlich fand Col die Stelle, wo die Stufen hinunterführten zu Tür 17.


      »Hier war ich noch nicht«, murmelte Riff.


      »Hier wärst du sowieso nicht durchgekommen. Dies ist ein Spezialschloss. Zutritt für Unbefugte verboten. Guck weg.«


      Er wartete, dass sie den Kopf abwandte, bevor er an den Rädchen zu drehen begann. Oben 4, Mitte 9, unten 2. Mit einem Klacken sprang die Tür auf.


      Es folgte ein weiterer nervenaufreibender Moment: Er schob die Tür ein kleines Stück auf, nur einen Spalt, und lugte hindurch. Niemand zu sehen … noch schien ihnen das Glück gewogen.


      Er schwang die Tür auf und trat ein, Riff dicht hinter ihm. Sie eilte voran, um sich hinter dem nächsten Eisenpfeiler zu verstecken, während er die Tür schloss und die Rädchen von innen wieder einrasten ließ.


      Einen Augenblick später war er bei ihr. »Da lang. Halt dich im Schatten.«


      Und so kämpften sie sich voran, von Pfeiler zu Pfeiler, von Kohlehaufen zu Kohlehaufen, mal im Schleichtempo, dann wieder im raschen Spurt. An einigen Stellen konnten sie Dienstleute erkennen, doch die waren weit weg und ganz mit ihren verschiedenen Aufgaben beschäftigt.


      Schließlich blieb Col bei einem Kohlehaufen stehen. »Da ist es«, flüsterte er.


      Der Deckel zur Versorgungsschütte lag in ziemlicher Dunkelheit, da diverse Säcke und Beutel in einem Halbkreis drum herumstanden.


      »Da kommt also das Essen her?« Nachdenklich beäugte Riff die Schachtöffnung.


      »Ja. Wir machen den Deckel jetzt auf, dann springst du rein und rutschst runter. Ganz einfach.«


      Col hoffte, dass sie es sich nicht noch anders überlegen würde, konnte es sich aber nicht verkneifen zu fragen: »Und du willst wirklich wieder nach Unten?«


      »Ja. Wieso denn nich, ey?«


      »Der ganze Rauch und die Hitze und der Lärm.«


      »Du hast Unten also gesehen?«


      »Von einer unserer Inspektionsplattformen aus. Aber es ist sicherlich nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      »Schlimmer. Rauch, Hitze und Lärm sind noch gar nichts. Es ist so gefährlich, dass du dir das gar nicht vorstellen kannst. Wenn du Unten nicht schnell bist, bist du tot. Aber ich würd lieber Unten tot sein, als hier oben so’n halbes Leben als Gesindling zu haben.« In ihrer Stimme schwang eine Art mutwilliger Stolz mit. »Unten bin ich eine Anführerin.«


      »Anführerin? Dreckige brauchen keine Anführer.«


      »Doch, und ich bin eine. Ich bin in unserem Revolutionsrat.«


      Das Wort Revolution versetzte Col einen leichten Schock. »Nein!«


      »Doch. Wir haben Pläne. Wir haben nicht vor, ewig da unten zu bleiben.«


      »Du prahlst ja nur.«


      »Wenn du meinst.« Sie grinste. »Also, bereit?«


      Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprang zur Versorgungsschütte. Col schüttelte den Kopf und konzentrierte sich aufs Nächstliegende. Riff hatte schon begonnen, einen der Riegel zu lösen.


      Er eilte zu ihr und hockte sich ihr gegenüber hin. Er schob den nächsten Riegel weg und sie den dritten. Es war keine Zeit, nach den Dienstleuten zu sehen.


      Er schob den letzten Riegel zur Seite. Dann griffen sie gemeinsam den Deckel und klappten ihn nach oben. Es war schwer, aber machbar.


      Darunter war die Schütte selbst: ein breites Rohr, das in einer steilen Krümmung hinabführte. Seine Innenflächen glänzten silbern und warfen einen schwachen Widerschein der roten Glut von Unten zurück. Riff ließ den Deckel los und drehte sich zu Col.


      »Jetzt heißt es also Abschied nehmen«, sagte sie. »Hierfür hast du was gut bei mir.«


      Col musste das ganze Gewicht des Deckels halten. »Ich werde dich niemals wiedersehen.«


      »Wer weiß? Vielleicht wirst du einmal meine Hilfe brauchen.«


      Col sagte nichts. Geh einfach, dachte er.


      »Du bist schon in Ordnung. Col-bert Porping-tine«, sagte sie, zog seinen Kopf mit ihren dünnen sehnigen Armen zu sich hinab und küsste ihn auf den Mund.


      Es war so undenkbar, dass er zu denken aufhörte. Er konnte seine Arme nicht frei machen, um sie wegzustoßen. Hilflos fühlte er ihre Lippen auf den seinen. Es war, als ob die ganze Welt nur noch aus dieser einen schockierenden Berührung bestand – warm, feucht, weich …


      Dann war es vorbei, und sie grinste ihn frech an.


      »Das heißt jetzt aber nicht, dass wir zusammen sind oder so was«, sagte sie.


      Sie trat an die Schütte heran, legte ihre Arme eng an den Körper und Wusch! fuhr sie hinab.


      Es ging alles so schnell, dass es in seinem Kopf eins wurde. Sein Mund spürte noch ihre Berührung, da sahen seine Augen schon, wie ihre Haare in die Höhe flogen und in der Schütte verschwanden. Weg!


      Benommen stand er da und starrte vor sich hin.


      Aber nicht lange. Jeden Augenblick konnte jemand auftauchen. Er klappte den Deckel zu und schob die Riegel wieder vor. Sein Handeln schien ihm ganz fern, als ob jemand anders es täte.


      Dann eilte er zurück in den Schatten und hielt einen Augenblick inne, um über das Geschehene nachzudenken. Ein Kuss von einer Dreckigen! Er ließ seine Zunge langsam über seine Lippen gleiten. Schmeckte das nach irgendwas? Dreck? Schweiß? Schmiere? Es musste einfach ekelhaft schmecken, das wusste er.


      Dieser Kuss war völlig anders als die Küsse, die Mütter auf dem Oberdeck ihren Babys gaben, oder als die Wangenküsse, die Frauen anderen Familienmitgliedern verpassten. Die waren eigentlich das Gleiche wie das Händeschütteln bei den Männern. Niemand auf den Oberdecks küsste so wie Riff. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte sie das getan?


      Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Nein, er würde es mit Wasser abwaschen müssen. Aber wo? Es würde ewig dauern, zu seinem eigenen Zimmer auf Deck 42 zurückzukehren. Ob es vielleicht irgendwo auf dem Unterdeck einen Wasserhahn gab?


      Er machte sich unverzüglich auf den Weg zur Stahltür. Er musste den Geschmack loswerden, bevor er einen bleibenden Eindruck hinterlassen konnte …
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      Die Rückkehr in sein eigenes richtiges Leben fühlte sich so an, als käme er aus einem seltsamen, dunklen Tunnel. Col gelobte, nie wieder etwas Falsches oder Verbotenes zu tun. Jetzt konnte er sich auf den Schulanfang am Montag freuen.


      Bis dahin war sein Wochenende mit allerlei gesellschaftlichen Verpflichtungen ausgefüllt. Am Samstagmorgen sollte er den Damen aus dem Feinstick-Club seiner Mutter vorgestellt werden, der sich in einem Raum der Familie Postlefrith auf Deck 40 traf. Zwölf Damen waren da, jede begleitet von einem oder mehreren Gesindlingen. Genau genommen waren es diese Gesindlinge, die die Stickereien ausführten, während ihre Herrinnen Stickmuster miteinander verglichen, Tipps austauschten und Anweisungen gaben.


      Col wurde Mrs. Postlefrith, Mrs. Bassimor und einer ganzen Reihe anderer Damen vorgestellt, deren Namen er sich nicht merken konnte. Quinnea lächelte, seufzte, wedelte mit ihrem Fächer; vor allem aber sonnte sie sich im Glanz des erfolgreichen Sohnes.


      Es machte Col verlegen, Gegenstand einer solchen Bewunderung zu sein. Im Laufe des Morgens wich die Verlegenheit allmählich der Langeweile. Die Gespräche der Damen wandten sich bald den neuesten Gerüchten zu. Viel lieber hätte Col mit Professor Twillip über Plato, Aristoteles und Probleme der Ethik diskutiert. Er musste sich ernsthaft anstrengen, um mit seinen Gedanken nicht ständig zu Riff abzudriften.


      Der Nachmittag war da schon interessanter, weil nach und nach seine Unterrichtsmaterialien eintrafen. Handwerker aus dem Fertigungsbereich des Unterdecks lieferten die Artikel, die Lady Ebnolia bestellt hatte. Col verstaute alles in seinem neuen Ranzen und schrieb mit Tinte seine Initialen unter die Lasche aus Leder. Etwas später trafen dann auch seine beiden Schuluniformen ein: roteingefasste grüne Blazer, Hemden und Hosen.


      Das gesellschaftliche Ereignis nach dem Dinner war ein Whist-Abend im Wiltshire-Salon. Es war ein Turnier zwischen drei Familien: Porpentines gegen Turbots gegen Frakes. Col begleitete seine Großmutter Ebnolia, zusammen mit Orris, Gillabeth und den Erwachsenen des Leath-Zweiges der Porpentines.


      Mit dabei war auch ein Gesindling namens Wicky Popo. Mit seinen großen, traurigen Augen und dem schlaffen Gesichtsausdruck war er Ebnolias neuer Liebling, und sie wollte ihn bei ihren Bekannten vorzeigen.


      Die Hauptattraktion war allerdings nach wie vor Col. Jeder wollte Sir Mormus’ designierten Nachfolger kennenlernen. Als sich die Erwachsenen hinsetzten, um zu spielen, fragten ihn einige Damen immer wieder, welche Karte sie ausspielen sollten. Da Col ein völliger Anfänger war, bekam er den Eindruck, dass keiner das Spiel allzu ernst nahm.


      Während Col so auf die eine oder andere Weise ständig gefordert war, hielt sich sein Vater wie gewohnt im Hintergrund. Gillabeth spielte nicht mit, sondern stand neben Ebnolia, für den Fall, dass irgendwelche Dinge zu erledigen waren. Vor allem aber musste sie immer wieder nach Wicky Popo sehen, der bei der Tür an der Wand lehnte. Offenbar bekam ihm die heiße Luft nicht so gut.


      Nach einer Stunde etwa fragte niemand mehr Col um Rat. Stattdessen übernahm es eine der Damen, ihm die Regeln und strategischen Tricks des Spiels beizubringen. Die Ehrenwerte Hommelia Turbot war eine dicke Frau mit einem roten Gesicht, die in einem weiten Kleid mit Blumenmuster steckte. Im Flüsterton erklärte sie ihm die Regeln: Bedienen, Trumpf spielen, Ausspielen, Stich abgeben … Zwar hörte ihr Col zu und versuchte die Regeln zu verstehen, aber eigentlich hatte er kein großes Interesse daran. Als Hommelia ihn dabei ertappte, wie er heimlich gähnte, schien sie eher belustigt als beleidigt zu sein.


      »Ach, das ist alles zu läppisch für dich.« Sie klopfte ihm auf den Arm. »Du willst dich mit richtigen Männersachen befassen.«


      »Das ist es nicht.«


      »Ach, ihr Männer! Ich kenne euch. Ihr habt nur den Worldshaker im Kopf: Handel, Routen und Navigation. Mein Mann ist genauso.« Sie drehte sich um und rief Ebnolia am Nachbartisch zu: »Ich glaube, er hat seine Schuldigkeit getan, Lady Ebnolia. Meinen Sie, wir können ihn jetzt gehen lassen?«


      Ebnolia zog einen Schmollmund. »Liebe Hommelia.« Dann wandte sie sich Col zu. »Ja, geh nur, wenn du willst, Colbert. Deine Schwester wird dich zurückbegleiten.«


      Es gefiel Col nicht, wie finster ihn seine Schwester ansah. »Das ist schon in Ordnung. Ich finde auch allein zurück.«


      »Nein, nein. Gillabeth hat lange genug zugesehen, nicht wahr?« Es war klar, dass Ebnolia von Gillabeth keine Antwort erwartete, und Gillabeth gab auch keine. »Fort mit euch beiden.«


      Col verabschiedete sich von allen. Hommelia fragte ihn, ob er bei dem Königlichen Galaempfang am Abend darauf dabei sein würde, aber das wusste er nicht.


      »Oh. Das hoffe ich doch sehr. Du musst unbedingt kommen! Unbedingt!«


      Col ging mit Gillabeth zurück zu Deck 42.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Wärst du lieber noch geblieben?«


      »Ich tue das, worum mich Großmutter gebeten hat«, antwortete sie schnippisch.


      Sie schien innerlich zu kochen, und Col wusste nicht, wie er mit ihr Frieden schließen sollte. Es war ihm nie gelungen, von Gleich zu Gleich mit Gillabeth zu sprechen. Sie nahm ihm gegenüber lieber die Haltung einer Erwachsenen ein.


      »Ist dir eigentlich klar, warum sie alle so um dich herumscharwenzeln?«, fragte sie plötzlich. »Die Mütter?«


      »Warum?«


      »Sie wollen dich für eine ihrer Töchter an Land ziehen.«


      Col verstand immer noch nicht und Gillabeth schoss ihm einen ihrer Was-hab-ich’s-bloß-schwer-Blicke zu.


      »Du bist der zukünftige Oberbefehlshaber. Sie hoffen, in unsere Familie einzuheiraten.«


      »Aber … ich bin überhaupt nicht alt genug, um irgendjemanden zu heiraten.«


      »Sobald du einundzwanzig bist. Die planen weit voraus.«


      Col überlegte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass man nach ihm angelte – und obendrein indirekt, die Mütter, nicht die Töchter.


      »Wann ist denn der Königliche Galaempfang?«, fragte er nach einer Weile.


      Wieder einer von Gillabeths Blicken. »Morgen Abend im Großen Versammlungssaal.«


      »Werde ich da hingehen?«


      »Ja, auf besondere Einladung der Königin. Großvater wird dich Königin Victoria offiziell vorstellen.«


      »Und du?«


      »Ich bin nicht eingeladen.«


      »Oh. Du wirst also erst eingeladen, wenn du offiziell vorgestellt wirst?«


      »Ich nicht. Ich bin noch niemandem offiziell vorgestellt worden.« Plötzlich explodierte Gillabeth. »Hör mal zu. Du magst ja jetzt ein zukünftiger Oberbefehlshaber sein, aber für mich bist du derselbe, der du immer gewesen bist. Erwarte nur nicht, dass ich jetzt anfange, um dich herumzuscharwenzeln!«


      »Ich habe niemals erwartet, dass –«


      »Hier ist dein Gang, und da ist deine Kabine!« Sie zeigte auf eine Tür. »Pass auf, dass du dich nicht verläufst.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zu ihrer eigenen Kabine im nächsten Gang.


      Er starrte ihr hinterher. Egal was er tat, irgendwie kam er nie mit Gillabeth auf einen Nenner. Sie war ihm ein absolutes Rätsel.
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      Am Sonntag beim Frühstück verkündete Sir Mormus feierlich, dass er seinen Enkel abends beim Galaempfang Königin Victoria und ihrem Prinzgemahl vorstellen werde. Die Oberhäupter samt Gattinnen der anderen vier Familienzweige waren ebenfalls eingeladen.


      »Also, einwandfreie Erscheinung und einwandfreies Benehmen, mein Junge«, ermahnte er Col.


      Col hatte Königin Victoria schon oft von weitem gesehen, aber noch nie aus der Nähe. Ihre Majestät Victoria II. war seit zehn Jahren Königin. Als offizielles Oberhaupt der Kirche des Empire verkörperte sie Güte, Größe und Ruhm. Zum Gemahl hatte sie einen Adligen des dänischen Juggernaut Dannebrog erwählt, dem durch die Heirat der Titel Seine Königliche Hoheit Prinz Albert zustand.


      Die Kleidung, die Col zu dem Empfang tragen sollte, war würdevoll und feierlich zugleich: ein Gehrock mit Weste und Frackhemd. Stundenlang widmeten sich seine Mutter und Großmutter seiner Erscheinung, während Gillabeth zuschaute, die Arme vor der Brust verschränkt. Schließlich war der große Augenblick gekommen.


      Beim Einzug in den Großen Versammlungssaal ging Col neben seinen Großeltern her, gefolgt von den anderen geladenen Porpentines. Dann fiel auch Ebnolia zurück, und Col bewegte sich im Gleichschritt mit Sir Mormus über den Teppich.


      Der Saal war ein riesiges Oval, über dem sich in vierzig Fuß Höhe eine Kuppeldecke wölbte. In ehrfurchtsvoller Scheu bestaunte Col die weißen Säulen, die schweren Samtvorhänge und den Kronleuchter, der im Glanz von tausend Kerzen erstrahlte.


      Auf kannelierten Sockeln standen Statuen aus Marmor, und Aspidistras in Terrakotta-Töpfen reckten ihre Blätter empor. Nie zuvor hatte Col den Saal in voller Beleuchtung und so prächtig geschmückt gesehen.


      Mindestens hundert Personen waren da. Gesindlinge mit den Königlichen Insignien V&A huschten unterwürfig durch das Gedränge und hielten Tee und Appetithäppchen auf silbernen Tabletts bereit. Als Sir Mormus mit stolzgeschwellter Brust und zusammengekniffenen markigen Brauen voranschritt, wich die Menge wie eine Bugwelle vor ihm auseinander.


      Alle lächelten den Porpentines zu und begrüßten sie. Sir Mormus quittierte das mit einem stummen Nicken, und Col tat es ihm gleich. Die Gäste gehörten allesamt den dreißig Familien an, die die Elite des Juggernaut bildeten.


      Mit gedämpfter Stimme wies Sir Mormus Col auf die wichtigsten unter ihnen hin: »Da, zu deiner Linken: Lord Fefferley, Prestige und ein Adelstitel. Hält sehr auf seine Rechte –«


      »Konteradmiral Haugh, rechts: Im neunzehnten Jahrhundert waren die Haughs ziemlich einflussreiche Leute, aber seitdem ist es mit ihnen etwas bergab gegangen –«


      »Erster Steuermann Turbot dahinten. Hat Einfluss in der Exekutivkammer. Gilt als der Spezialist in Sachen Navigation –«


      An der Seite ihres Gatten stand die Ehrenwerte Hommelia Turbot, die Col zunickte. Sir Mormus’ Anmerkungen zu den wichtigen Persönlichkeiten ließen jedoch weibliche Familienmitglieder völlig außer Acht.


      Auf eines der Familienoberhäupter wies Sir Mormus Col mit besonderem Nachdruck hin: »Squellingham, direkt vor uns. Sir Wisley Squellingham.«


      Sir Wisley hatte tiefliegende Augen, und sein gewaltiger Nasenrücken ragte dem Betrachter stolz entgegen. Sir Mormus erwiderte seinen Gruß mit einem »Sehr erfreut« und einem merklich tieferen Kopfnicken.


      Als sie weitergingen, klopfte Sir Mormus gegen die Schlüssel, die an seiner Brust baumelten. »Ha! Die hätte er gern«, polterte er leise. »Mein größter Rivale – machthungrig und gerissen wie eine Ratte. Die Squellinghams haben immer schon an die Stelle der Porpentines treten wollen. Nimm dich vor ihnen in Acht, mein Junge.«


      Eine Schneise öffnete sich vor ihnen, die direkt zu Königin Victoria und ihrem Prinzgemahl in der Mitte des Saales hinführte. Königin Victorias Thron war größer und höher als der von Prinz Albert, und ihre Krone auch: ein gewaltiges Artefakt aus Stahl und Gold.


      »Brust raus«, mahnte Sir Mormus. »Die Porpentines sind berühmt für ihren Brustkorb. Deine Brust muss immer firm und kraftvoll wirken.«


      Col holte tief Luft und schob die Brust raus.


      Königin Victoria sah genauso aus wie auf ihren Porträts: edel und majestätisch wie ein reinrassiges Rennpferd. Der einzige Unterschied war die Furche auf ihrer Stirn, die nicht so sehr Strenge ausstrahlte, sondern eher zu suggerieren schien, dass Kopfschmerzen im Anzug waren.


      Sir Mormus verbeugte sich zuerst vor der Königin und dann vor dem Prinzgemahl. Col tat es ihm gleich.


      »Nun, wen haben wir denn da?«, fragte die Königin.


      Sir Mormus räusperte sich: »Darf ich Ihnen meinen Enkel Colbert Porpentine vorstellen?«


      »Ihr Enkel.« Sie musterte beide. »Dann sind Sie also sein Großvater.«


      »Er hat das Zeug zu einem wahren Porpentine, Eure Majestät. Wenn ich das Zeitliche segne, wird Colbert ein würdiger Oberbefehlshaber sein.«


      »Ach je. Sie segnen das Zeitliche?«


      »Fürs Erste nicht, Eure Majestät. In ferner Zukunft.«


      Prinz Albert nickte zustimmend. »Das höre ich gern, Porpentine. Wirklich gern.« Sein rostiger Bass hatte nur die winzigste Spur eines dänischen Akzents.


      »Er geht ab morgen zur Schule«, fuhr Sir Mormus fort.


      »Ah, Schule. Bildung. Erziehung.« Unter dem Gewicht ihrer Krone schien Königin Victoria Mühe zu haben, sich zu konzentrieren. »Stell dem Jungen eine Frage, Albert.«


      »Was für eine Frage, meine Liebe?«


      »Öh … mal etwas etwas.«


      »Sieben«, sagte Prinz Albert. »Sieben mal, äh, sieben.«


      »Neunundvierzig«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


      »Durchaus respektabel«, sagte Königin Victoria.


      »Lobenswert. Wirklich lobenswert«, pflichtete ihr Prinz Albert bei.


      »Und sogar richtig, Eure Majestät«, sagte Sir Mormus.


      »Umso besser.« Königin Victoria wandte sich an ihren Prinzgemahl. »Stell ihm noch eine Frage, mein Lieber.«


      »Nun –« Prinz Albert kaute eine halbe Minute an seinem Schnurrbart. »Mir fällt einfach keine mehr ein.«


      »Nun, dann Sie, Sir Mormus.«


      Darauf war Sir Mormus gefasst. »Eine Frage an meinen designierten Nachfolger: In diesem Augenblick haben wir Ceylon zur Hälfte überquert. Sollen wir an der Ostküste Indiens hochfahren und damit riskieren, auf den französischen Juggernaut zu treffen? Oder sollten wir geradewegs übers Meer nach Birma?«


      Als sein Großvater die zweite Option nannte, nahm Col die Andeutung eines Augenzwinkerns war. Er wandte sich zum Königspaar und sagte: »Eure Majestät, wir sollten über das Meer nach Birma fahren.«


      »Eine deutliche Antwort.« Königin Victoria schenkte ihm ein huldvolles Lächeln.


      »Ich mag deutliche Antworten«, sagte Prinz Albert.


      »Ist es die richtige, Sir Mormus?«


      »Ich denke schon, Eure Majestät. Zumindest werde ich diesen Vorschlag morgen der Exekutivkammer unterbreiten.«


      »Nun, dann bin ich sicher, dass er einstimmig angenommen wird.«


      Die Präsentation war vorüber. Prinz Albert nickte Col zum Abschied noch einmal zu: »Wir erwarten Großes von Ihnen, junger Mann.«


      Hinter vorgehaltener Hand flüsterte Königin Victoria ihrem Prinzgemahl laut und vernehmlich zu: »Und schau dir nur seine Brust an, mein Lieber.«


      Und so hielt sich Col an Sir Mormus’ Anweisung, als er sich verbeugte und dann abtrat. Er konnte hören, wie Prinz Albert seine »schöne stolze Brust« guthieß.


      Sir Mormus marschierte zum nächsten Gesindling, griff sich zwei Fleischpastetchen und steckte beide auf einmal in den Mund. Er nahm sich zwei weitere und reichte sie Col.


      »Sir?«


      »Ja, mein Junge?« Beim Sprechen versprühte Sir Mormus Patetenkrümel.


      »Die Königin entscheidet über nichts, nicht wahr?«


      Sir Mormus blickte sich um. »Sie repräsentiert nur«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Solange ich ihr Oberbefehlshaber bin, entscheidet sie, was ich entscheide.«


      »Wenn wir also sagen, wir dienen Königin Victoria II. –«


      »Das kannst du sagen, so oft du willst, solange du nur daran denkst, wer wirklich das Sagen hat.« Sir Mormus deutete auf die Amtsschlüsse an seiner Brust.


      »Und jetzt habe ich noch einige Dinge mit meinen Freunden in der Exekutivkammer zu regeln. Dahinten verlangt man nach dir, mein Junge.«


      Col folgte seinem Blick und sah inmitten einer Gruppe Damen seine Großmutter Ebnolia, die ihn heranwinkte.


      »Geh hin und stelle dich deinen Bewunderern«, sagte SirMormus. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen, mein Junge.«


      Ein kurzes »Komm mit« zu dem Gesindling mit dem Tablett, und er schritt von dannen. Sein persönlicher Vorrat an Appetithäppchen begleitete ihn quer durch den Saal.


      Nachdenklich kaute Col an einem Canapé: War er erst einmal Oberbefehlshaber, dann würde er sogar der Königin sagen, was sie zu tun hatte. Er hatte das Gefühl, dass ihm Zugang gewährt worden war zu den Geheimnissen der Macht, und die Macht war männlich. Alles war ganz anders, als er gedacht hatte – aber es gefiel ihm!


      Großmutter Ebnolia winkte ihm immer noch zu. Er ging zu ihr hinüber, um sich seinen Bewunderern zu stellen. Ja, er begann, sich an seine neue Rolle zu gewöhnen.
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      Cols Mutter begleitete ihn zu Dr. Blessamys Akademie, blieb aber zwanzig Meter davor stehen. Der weite Platz vor dem Eingangsportal war mehr, als sie ertragen konnte – das Toben der Schüler auf dem Schulhof war selbst auf diese Distanz deutlich zu hören.


      »O je … o je –«


      Sie nahm das Taschentuch, das ihr Missy Jip hinhielt, und tupfte sich die Stirn.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Col. »Den Rest gehe ich allein.«


      »Du musst unbedingt mit dem Direktor sprechen, Colbert. Er soll dafür sorgen, dass diese lauten Kinder still sind.«


      Andere Schüler marschierten durch das Portal. Col ließ sich von Missy Jip seinen Ranzen geben und begann, neben einem Jungen herzugehen, der gerade aus demselben Gang gekommen war.


      »Hallo.«


      »Hallo.« Der Junge ging weiter. Er hatte strohblondes Haar und lange, schlaksige Arme und Beine.


      »Ich heiße Colbert. Oder einfach: Col. Und wer bist du?«


      »Du hast am Freitag in unser Klassenzimmer geschaut. Du bist ein Porpentine.«


      »Ja. Wie heißt du?«


      »Trant.«


      »Trant, und weiter?«


      »Septimus Trant. In den Jungenklassen reden wir uns mit Nachnamen an.«


      Sie gingen durch den Torbogen. Der Hof war bereits voller Schüler; einige liefen umher, andere standen in Gruppen herum. Die Gruppen der Jungen befanden sich auf der linken, die der Mädchen auf der rechten Seite. Ein einzelner Lehrer, der die Hofaufsicht führte, schwang auf einer Schaukel hin und her, die an der Fußgängerbrücke befestigt war.


      »Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Col.


      Septimus war sichtbar unbehaglich zumute. »Äh … das ist schwer zu erklären.«


      »Wo sind denn deine Freunde?«


      Septimus zeigte auf eine Ecke hinten im Hof.


      »Dann lass uns doch dahin gehen.«


      Septimus zuckte die Schultern und ging ihm voran auf seine Freunde zu. Verglichen mit Col waren ihre Jacken alt und verschlissen und ihre Ranzen geradezu schäbig. In Gegenwart eines Porpentine wirkten sie verlegen und brachten kaum einen Ton heraus. Nur widerstrebend nannten sie ihre Namen.


      Sie kamen etwas mehr aus sich heraus, als er sich nach Mr.Gibber erkundigte.


      »Hüte dich vor seinem Kneifer«, sagte einer. » Und seiner Nummer Zwei«, sagte ein anderer.


      Ein Dritter schüttelte den Kopf. »Er würde es nie wagen, Nummer Zwei an einem Porpentine auszuprobieren.«


      »Nimm dich vor allem vor seinem Schoßtier in Acht. Murgatrudd ist sein Ein –«


      »Weg da, Schufter!« Ein großer, kräftiger Schüler drängte sich in den Kreis und sprach zu Col, als ob die anderen nicht da wären. »Die hier sind kein Umgang für dich.«


      Er machte eine Bewegung, als wollte er Col am Ellbogen packen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


      Col blieb stehen, wo er war. »Wer bist du?«


      »Lumbridge. Und du bist Porpentine.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Du gehörst zu uns. Das hier ist die Latrinenecke vom Hof.«


      Col hätte sich vielleicht gegen ihn sperren können. Aber als er sich umguckte, sah er, dass Septimus und seine Freunde sich bereits wegdrehten, als ob sie jeglichen Anspruch auf ihn aufgegeben hätten. Er begleitete Lumbridge zur gegenüberliegenden Seite, in der Nähe des Eingangsportals.


      »Und was ist das für ein uns, wo ich hingehöre?«


      »Zu den allerbesten der Elite-Familien. Ich werde dich mit den anderen bekannt machen.«


      Drei Schülern warteten schon auf sie, ein Kreidekreis auf dem Asphalt grenzte ihren Bereich gegen den Rest des Schulhofs ab. Selbst bei den wildesten Verfolgungsjagden mieden die anderen Schüler tunlichst diesen Kreis.


      »Hier haben wir ihn«, sagte Lumbridge. »Porpentine, das hier ist –«


      »Fefferley.« Der Erste von den dreien stellte sich vor. Er war rund wie ein Pfannkuchen; seine Schuluniform drohte aus allen Nähten zu platzen.


      »Ich heiße Flarrow.« Der Zweite im Bunde verdrehte seine pickligen Gesichtszüge zu einem unterwürfigen Lächeln.


      Der Dritte hatte eine Tolle im Haar und trug eine Seidenweste unter seiner Jacke. »Ich bin Haugh«, sagte er mit affektierter Stimme.


      Col erinnerte sich, zwei dieser Namen von seinem Großvater während des Galaempfangs gehört zu haben.


      »Die Squellinghams müssen auch jeden Augenblick kommen.«


      »Seid ihr alle in Mr. Gibbers Klasse?«, fragte Col.


      »Ja«, sagte Flarrow. »Du solltest dich von den Schuftern fernhalten, Porpentine. Die sind der absolute Bodensatz.«


      »Warum Schufter?«


      »Ihre Eltern sind Vorarbeiter oder Gewerbetreibende. Man hat sie nur deswegen in die Akademie gelassen, weil sie als klug gelten. Und deswegen schuften sie. Arbeit, Arbeit und nochmal Arbeit.«


      »Ich hatte eigentlich auch vor zu arbeiten«, sagte Col.


      »Aber bestimmt nicht wie die!« Fefferleys fettglänzendes Gesicht verzog sich zu einem servilen Lachen. »Wir stecken ihnen den Kopf in die Kloschlüssel.«


      »Wir kümmern uns um dich«, sagte Lumbridge. »Bei uns bist du gut aufgehoben.«


      Es war offensichtlich, dass niemand jemals versuchen würde, Lumbridges Kopf in eine Kloschüssel zu drücken. Er hatte mächtige Schultern und einen Stiernacken.


      Flarrow zeigte auf eine andere Gruppe, in der ein Ball hin- und hergeworfen wurde. »Da ist noch so eine Truppe. Wir nennen sie Klotzis. Die werden alle die Offizierslaufbahn einschlagen, um auf der Brücke oder auf dem Orlopdeck zu arbeiten. Sehr aufrecht, sehr moralisch, sehr doof.«


      »Absolute Langweiler.« Haugh deutete ein Gähnen an.


      »Holzklötze eben. Sie nehmen von uns Befehle entgegen.« Flarrow schwenkte herum, um auf einen anderen Teil des Schulhofs zu zeigen. »Siehst du die beiden Gruppen da? Kriecher und Aufsteiger. Ihre Väter gehören größtenteils zu den höheren Berufsständen: Ärzte, Ingenieure und mittlere Verwaltungsebene. Die Aufsteiger würden gern zur Elite gehören. Sie würden alles dafür tun, von uns akzeptiert zu werden.«


      Während er noch sprach, bemerkten einige der Aufsteiger, dass man sie musterte und winkten optimistisch zurück.


      »Du kannst mich mal gern haben, Bodworthy«, murmelte Flarrow.


      »Du hast dich mal ganz gut mit ihm verstanden«, sagte Lumbridge. »Die Squellinghams haben dich schließlich erst letztes Jahr aufgenommen.«


      Flarrow lief rot an und wusste plötzlich nichts mehr zu sagen. Einen Augenblick lang herrschte Stille, bis Fefferley fortfuhr.


      »Die Kriecher sind wie Aufsteiger ohne Erwartungshaltung. Sie bewundern uns, hegen aber keinerlei Hoffnungen, jemals zu uns aufzusteigen. Auf ihre eigene jämmerliche Weise versuchen sie, uns zu kopieren.«


      »Da kommen die Zwillinge«, sagte Haugh.


      »Die Squellinghams«, ergänzte Fefferley.


      Obwohl sie einander ähnelten, waren die Squellinghams keineswegs eineiige Zwillinge. Ihre ausgeprägtesten Züge hatten sie von ihrem Vater geerbt: den starken Nasenrücken und die tiefliegenden Augen. Ansonsten sahen sie wie ganz normale Schüler aus.


      Col dachte an die Worte seines Großvaters und fragte sich, welche Haltung sie ihm gegenüber einnehmen würden. Wenn Sir Wisley der größte Rivale von Sir Mormus war, dann würden die Zwillinge wohl seine größten Rivalen sein.


      »Porpentine, das ist Hythe Squellingham.« Fefferley deutete auf einen der beiden. »Und dies ist Pugh Squellingham.«


      Lumbridge baute sich hinter den Zwillingen auf, als würde er über sie wachen.


      »Angenehm«, sagte Hythe und streckte ihm die Hand entgegen. Col schüttelte beiden die Hand.


      Dann wandte sich Pugh an Hythe. »Ich denke, wir sollten mit unserem neuen Mitglied eine Runde drehen.«


      »Ja.« Hythes Nase hob sich noch deutlicher ab. »Jeder soll sehen, dass Porpentine zu uns gehört.«


      Lumbridge und Flarrow gingen voran, um den Hof freizumachen. Lumbridge schubste jeden weg, der nicht schnell genug zur Seite sprang, während Flarrow lauthals verkündete: »Der Enkel von Sir Mormus Porpentine! Im Anmarsch, im Anmarsch!«


      Es hatte etwas von einer Prozession, mit Col an der Spitze. Die Squellinghams folgten einen halben Schritt hinter ihm, und Haugh und Fefferley bildeten die Nachhut. Alle Spiele und Hetzjagden kamen zum Erliegen, weil sich jeder umdrehte, um zu gucken. Auf den Gesichtern der Jungengruppen las Col eine Mischung aus Neid und Respekt. Bei den Mädchengruppen schlug ihm unverhüllte Bewunderung entgegen. Einige riskierten ein Lächeln, andere senkten scheu den Blick. Er konnte sie flüstern hören.


      »Wie groß er ist!«


      »Hat er dich angeguckt?«


      »Ich glaube, er hat mich angelächelt.«


      »Nein, mich.«


      Als sie wieder zum Kreidekreis zurückkehrten, befand sich Col in einem Taumel von Verlegenheit und Hochgefühl.


      »Ich hatte keine Ahnung, welchen Stellenwert es hat, ein Porpentine zu sein«, gestand er den anderen.


      »Und Sir Mormus’ designierter Nachfolger!«, sagte Pugh.


      Col sah Pugh in die Augen und entdeckte keine Spur von Groll. Genau genommen waren die Gesichter beider Squellinghams völlig ausdruckslos.
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      Das Läuten der Schulglocke rief die Schüler zum Unterricht. Mr. Gibber stand an der Tür, als die Schüler der Klasse 4a einer nach dem anderen das Klassenzimmer betraten. Er zog an seinen Fingern und ließ die Knöchel knacken. Als Col an ihm vorbeiging, huschte ein irres Grinsen über sein Gesicht.


      Die Squellinghams brachten Col zu einem Pult an der äußersten rechten Ecke des Raums. Die Pulte waren aus Holz mit eisernen Rahmen, und die Schüler saßen auf langen Bänken. In jeden Pultdeckel waren unzählige Initialen und Kritzeleien geritzt, die vormalige Generationen von Schülern dort hinterlassen hatten.


      »Du musst vor uns sitzen«, sagte Hythe.


      »Moment mal!« In diesem Moment war Haugh tatsächlich seine affektierte Art abhanden gekommen. »Das ist mein Platz!«


      »Du kannst dich umsetzen«, sagte Pugh.


      »Rüber zur nächsten Reihe«, fügte Hythe hinzu.


      »Aber … aber … das wird Gibber gar nicht gefallen.«


      »Doch, doch. Wird es.«


      »Wenn wir es wollen.«


      Lumbridge leerte den Inhalt des Pults und drückte ihn Haugh in die Arme. Stummer Protest stand Haugh ins Gesicht geschrieben. Aus der nächsten Reihe wurde wiederum ein Schüler weggeschubst, um für Haugh Platz zu machen.


      Der war darüber kaum glücklicher als Haugh, und seinem Protest war ebenso wenig Erfolg beschieden. Die Squellinghams wiesen ihm ein freies Pult auf der anderen Seite des Klassenzimmers an, während ihm Lumbridge seine Hefte und übrigen Sachen hinterherwarf.


      Col verstaute den Inhalt seines Ranzens im Pult. Er saß hinter Fefferley und vor Hythe und Pugh, während Lumbridge, Flarrow und Haugh jetzt in der linken Reihe saßen. Col hängte den Ranzen an seine Rückenlehne und begann, die neue Umgebung zu studieren.


      Im Schein der gelben Deckenbeleuchtung wirkte der Raum eher düster. An drei Wänden türmten sich wacklige Stapel von Büchern und Papieren bis zur Decke. An der vierten Seite befanden sich das Pult des Lehrers sowie eine Tafel, ein Schrank und ein Gestell mit Rohrstöcken.


      Mr. Gibber stolzierte zur Tafel, nahm zwei Kreidestücke und steckte sie sich hinter die Ohren.


      »Ruhe! Ruhe!« Er stand vor der Klasse und wedelte mit seinem Talar wie eine rasende Fledermaus. »Ich kann mich nicht einmal schreien hören. So ist’s besser.«


      Unter allerlei Grimassen trat Mr. Gibber einen Schritt vor und machte dann eine leichte Verbeugung in Cols Richtung. »Nun, 4a, wir sind in aller Demut entzückt, einen neuen Schüler in unseren Reihen zu haben. Willkommen Master Porpentine.«


      Demütig wirkte er nicht im Geringsten, obwohl er sicherlich entzückt war. Er fuhr herum und nahm einen Schüler auf der gegenüberliegenden Seite ins Visier.


      »Master Porpentine wird lernen, mich als Mr. Gibber anzusprechen, nicht wahr, Snellshott? Nicht Gibber. Nicht der Gibber. Weil man mit Gibber ein gewisses Tier assoziiert, nicht wahr, Snellshott?«


      »Weiß nicht, Sir.«


      »Was könnte das wohl sein?« Er stieß einen lauten Schrei aus, der an den eines Affen erinnerte, und ließ dabei die Arme baumeln. »Nun, sagt’s ihm. Wer weiß es?«


      Niemand antwortete. Mr. Gibber ließ seinen Blick von einer Seite zur anderen schweifen, als hätte er irgendjemanden flüstern hören.


      »Habe ich das Wort Gibbon gehört? Hat einer der Jungen hier das Wort Gibbon gedacht? Wenn nämlich einer hier meint, er könnte mich zum Affen machen, wird er sehr schnell meine Nummer Acht zu spüren bekommen.«


      Er sprang quer durch den Raum zu seinem Rohrstock-Gestell und strich liebevoll über einen der Stöcke; die Botschaft war eindeutig. Dann trat er wieder vor die Klasse.


      »Nun, 4a, womit wollen wir heute beginnen?« Er rollte seine Augen in Cols Richtung und dann wieder von ihm fort. Col hatte das Gefühl, dass Mr. Gibber dieses Schauspiel speziell für ihn aufführte.


      »Geographie, Sir«, wagte ein besonders Mutiger.


      »Geo-giraff-ie!«, spottete Mr. Gibber. »Und warum nun, Geo-giraff-ie, Clatterick?«


      »Das steht auf dem Stundenplan, Sir.«


      »Auf dem Stundenplan? Tatsächlich. Hahaha! Und wer unterrichtet dich, Clatterick? Der Stundenplan oder Mr. Gibber? Ich entscheide, was ich unterrichte. Euer ergebenster Mr. Gibber. Und ich sage – Geometrie!« Mit der Faust schlug er sich auf die Brust.


      »Holt die Lineale heraus, Bleistifte, Geometrie-Dreiecke und Geometriehefte.«


      Ein anderer Schüler meldete sich. »Aber Sir, wir haben gar keine Geometriehefte!«


      »Swiddlington, Swiddlington.« Mr. Gibber stieß einen tiefen Seufzer aus. »Warum bist du nur so ein unverbesserlicher Schwachkopf? Nimm ein Übungsheft und schreib Geometrie vorne drauf.«


      »Wie schreibt man das, Sir?«, fragte ein anderer Schüler.


      Mr. Gibber marschierte zur Tafel, zog ein Stück Kreide hinter dem Ohr hervor und schrieb das Wort an die Tafel: G-E-O-M-E-T-R-I-E. Dabei quietschte er mit der Kreide so laut wie nur möglich. An der Tafel war ein Spiegel angebracht, so dass er die Klasse auch dann beobachten konnte, wenn er ihr den Rücken zuwandte.


      Col schrieb Geometrie auf den Umschlag eines Übungsheftes. Als er zu Flarrow hinüberguckte, sah er, dass dessen Heft bereits mit früheren Unterrichtsthemen beschrieben war: Einmaleins, Religion, Geographie, Sprache, Geschichte.


      »Also.« Mr. Gibber zeichnete eine Linie auf die Tafel. »Was ist das?«


      Die Klasse blieb stumm. Auf Mr. Gibbers Gesicht wechselten sich in schneller Folge die unglaublichsten Grimassen ab. »Ist es ein Stern? Ist es ein Eskimo? Ist es ein Rosenstrauß?«


      »Es ist eine Linie, Sir.«


      »Nein!« Mr. Gibber stampfte mit dem Fuß. »Soll unser neuer Schüler etwa denken, dass du ein hirnloser Trottel bist, Wunstable? Soll er glauben, in einer Klasse faselnder Idioten gelandet zu sein? Dies ist keine gewöhnliche Linie, Wunstable. Es ist eine gerade Linie!«


      »Sie ist nicht vollkommen gerade, Sir. Da ist ein kleiner Huckel –«


      »Ruhe!« Mr. Gibber sprang quer durch den Raum und blieb zitternd vor Wut vor dem Schüler stehen, der gesprochen hatte. »Es ist das, was ich eine gerade Linie nenne. Was euer Lehrer, Mr. Gibber, eine gerade Linie nennt. Glaubst du, du weißt mehr als dein Lehrer? Nein? Sonst noch jemand? Weder ein Eskimo noch ein Stern noch ein Strauß Rosen! Eine gerade Linie! Und –« dabei sprang er zurück an die Tafel, »hier kommt noch eine!« Er zog eine zweite Linie, die das Ende der ersten berührte. »Nun, und was haben wir jetzt, 4a? Wenn jetzt einer sagt, zwei gerade Linien, dann bekommt er es mit meiner Nummer Dreizehn zu tun!«


      Die Klasse hielt den Atem an. Mr. Gibber kicherte. »Nun, ihr Ignoranten? Nun, ihr Deppen? Ihr Dumpfbacken? Ihr Hohlköpfe? Nun, ihr sabbernden Trottel?«


      Ganz offensichtlich hatte er einen Riesenspaß.


      Col hob die Hand. Bei Professor Twillip war Geometrie eines seiner Lieblingsfächer gewesen. »Ein Winkel, Sir.«


      »Nun ja, ein Winkel.«


      Mr. Gibber schien enttäuscht zu sein.


      »Aber kann mir jemand sagen, was für ein Winkel?«


      »Ein spitzer Winkel, Sir«, sagte Col.


      »Sehr gut, sehr gut.« Mr. Gibber brüllte den Rest der Klasse an. »Ignoranten! Dummköpfe! Geistig Zurückgebliebene! Ein spitzer Winkel!« Er hackte mit dem Kreidestück gegen die Tafel, bis es zerbrach und auf den Boden fiel. Mit seinem Absatz zermahlte Mr. Gibber es zu Staub.


      »Seht euch den spitzen Winkel an«, fuhr er fort. »Sauber, scharf und gesund. Ein spitzer Winkel ist ein guter Winkel. Nun, kann mir jemand sagen, was ein schlechter Winkel ist?«


      Er rollte mit seinen Augen und visierte Col an. Aber in Professor Twillips Geometriestunden war nie von guten oder schlechten Winkeln die Rede gewesen.


      Mr. Gibber zog das andere Kreidestück hinter dem anderen Ohr hervor und zeichnete zwei weitere Linien, die im Winkel von etwa 130° aufeinander stießen.


      »Das ist ein schlechter Winkel. Seht nur, wie weit er aufklafft, wie lax und undiszipliniert. Schlampig, schlapp, entartet. So etwas nennen wir einen stumpfen Winkel. Eine wahre Schande. Lasst mich bloß keinen von euch dabei erwischen, wie er einen stumpfen Winkel zeichnet, 4a.«


      Er griff sich den Schwamm und wischte den stumpfen Winkel von der Tafel.


      »Nun, wer von euch kann mir sagen, welches der beste Winkel von allen ist? Keiner? Der beste und schönste Winkel ist der rechte Winkel.«


      Er zeichnete einen rechten Winkel auf die Tafel und trat etwas zurück, um ihn zu bewundern. »Da! Habt acht auf den rechten Winkel, Jungs. Geradeheraus und aufrecht. Merkt auf und nehmt euch ein Beispiel.« Er fuhr herum und musterte die Klasse. »Hoch die Geometrie-Dreiecke!«


      Nach einer wilden Kramerei hielten die Jungen ihre Geo-metrie-Dreiecke in die Höhe. Mr. Gibber griff sich das nächstbeste und schwenkte es durch die Luft.


      »Das hier hilft euch bei den rechten Winkeln, 4a. In eurem Alter habt ihr noch keine Zeit gehabt, Festigkeit und Charakterstärke zu entwickeln. Ihr habt immer noch lauter kleine hässliche Streiche im Kopf. Was, Prewitt? Deswegen haben wir Geometrie-Dreiecke für euch. Zeichnet eine Linie bei 0° und eine bei 90°. So bekommt ihr einen perfekten rechten Winkel hin. Selbst du, Trant.«


      Er gab das Geometrie-Dreieck zurück. »Ich will von jedem von euch fünfzig rechte Winkel. Und alle deutlich mit der Aufschrift versehen: ›Rechter Winkel‹. Los jetzt.«


      Es wurde still, als alle ihre Übungshefte öffneten und ihre Geometrie-Dreiecke anlegten.


      »Und ich werde durch die Reihen gehen und euch kontrollieren. Sollte einer von euch unmoralische Winkel verfertigen, so wird er die ganze Macht meiner Nummer Vier zu spüren bekommen.«


      Mr. Gibber beschränkte seine Kontrollgänge auf Schufter, Aufsteiger und Kriecher. Manchmal ergoss er sich in den wütendsten Tiraden gegenüber Schülern, die zaghaft protestierten: »Aber Sir, Sie sind gegen meinen Ellbogen gekommen!«


      So verbrachten sie eine ganze Unterrichtsstunde damit, rechte Winkel zu zeichnen und zu beschriften.
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      Den Rest des Tages ging es auf ähnliche Weise weiter. In Chemie erfuhren sie etwas über den Unterschied zwischen der Reinheit der Elemente und der Verdorbenheit der Verbindungen. In Musik sagten sie den Text von Chorälen des Empire auf; in Algebra ging es darum, den ehrlichen Zahlen den Vorzug zu geben vor den verschlagenen, geheimnisvollen Xen und Ypsilons. Mr. Gibbers Unterrichtsstunden waren durch die Bank sehr moralisch und meilenweit entfernt von allem, was Professor Twillip Col beigebracht hatte.


      In einer Klassenarbeit in Religion erlebte Col zum ersten Mal Mr. Gibbers Kneifer in Aktion: Eine lange Stange mit einer Wäscheklammer an einem Ende und einer Schnur, um die Klammer zu betätigen. Während die Schüler die Fragen beantworteten, patrouillierte Mr. Gibber zwischen den Pulten auf und ab. Als er dazu keine Lust mehr hatte, griff er sich mittels der Wäscheklammer den Füllfederhalter eines Schülers drei Plätze weiter.


      »Du schreibst zu schnell, Nebblethwaite!«, fuhr er ihn an. »Was glaubst du denn, wie viel ich korrigieren will?«


      Er hob den Füllfederhalter hoch, zog an der Schnur und deponierte den inkriminierten Gegenstand auf Nebblethwaites Kopf. »Konzentriere dich!«, schrie er. »Geschummelt wird nicht!«


      Im Laufe des Vormittags gab es erst eine kurze Pause und dann eine längere zu Mittag. An einem aufgebockten langen Tisch auf dem Schulhof teilten zwei Gesindlinge das Schulessen aus: Pasteten, Würstchen und Sandwichs.


      Die Würstchen sahen ganz passabel aus, aber Flarrow klärte Col gleich auf: »Diesen Dreck essen wir nicht. Wir bedienen uns am Picknickkorb der Squellinghams.«


      Der Korb war direkt am Portal angeliefert worden. Die Zwillinge teilten Teller aus, und die Mitglieder der Clique taten sich an Fleischpasteten, Gebäck, Früchtebrot und anderen Leckereien gütlich. Lumbridge trug ein Stück Kuchen zu dem Lehrer hinüber, der Hofaufsicht hatte.


      Nach dem Mittagessen unterrichtete Mr. Gibber Geschichte. Diese Stunde war genauso eigentümlich wie sein restlicher Unterricht. Als ihn einer der Schüler fragte: »Was ist Geschichte, Sir?«, antwortete Mr. Gibber: »Alles das, was ich so nenne, Weffington. Holt eure Hefte für Geschichte heraus.«


      Mittlerweile war Col mit dem Verfahren vertraut. Auf dem Umschlag eines Heftes strich er das Wort Algebra durch und schrieb das Wort Geschichte darunter.


      »Im Geschichtsunterricht bringe ich euch etwas über die Vergangenheit bei. Wer kann mir etwas erzählen, was in der Vergangenheit passiert ist? Und ich meine nicht vorgestern, Hegglenock. Na, will sich keiner melden?«


      Col hob die Hand. »Die alten Griechen und Römer, Sir. Athen und Sparta, Rom und Karthago.«


      »Ach ja, die. Natürlich. Klar. Aber die sind noch nicht geschichtlich genug. Etwas wirklich Historisches?« Dabei zog er an seinen Fingern und ließ die Knöchel knacken – ganz langsam einen nach dem anderen! »Ich werde euch etwas richtig, richtig Historisches erzählen. Die Geschichte beginnt mit einem sehr wichtigen Mann namens Noah. Schreibt es in eure Hefte. N-O-A-H. Noah war der Mann, der den ersten Juggernaut gebaut hat.«


      »Kam er aus der Alten Heimat, Sir?«, fragte der Schüler mit dem Namen Prewitt.


      »Warum nicht? Er war ein sehr kluger Mann und ein Vorfahre unserer gegenwärtigen Königin Victoria II. Er hatte gehört, dass es eine Flut geben sollte, und da … wisst ihr, was eine Flut ist?«


      Mehrere Hände schossen in die Höhe, aber Mr. Gibber schnaubte nur verächtlich.


      »Nein, das wisst ihr nicht, denn diese Flut war größer als alles, was ihr kennt. Eine weltweite Überschwemmung. Und als Noah davon hörte, baute er einen Juggernaut und nannte ihn Arche.« Er malte etwas auf die Tafel, was alles Mögliche hätte darstellen können.


      »Die Arche. Er baute sie aus Holz, weil er kein Eisen hatte. Dann lud er zwei aus jeder Gesellschaftsklasse und aus jeder Tierart an Bord.«


      »Hatte sie Dampfantrieb, Sir?«


      »Sie hatte … hm … ihre eigene Art von Maschinen. Lenk mich nicht ab, Wunstable. Ich erzähle euch jetzt, wen er zu sich an Bord lud, um sie zu retten. Da waren zwei Offiziere und zwei Aufseher und zwei Ingenieure und so weiter, immer zwei von jeder Sorte Mensch. Desgleichen zwei Hühner und zwei Ziegen und zwei Gänse und zwei Schweine und zwei Dreckige und – hört auf mit dem Gekichere!«


      Das Wort Dreckige hatte in der Klasse einen Sturm mühsam unterdrückten Gekichers ausgelöst.


      »Warum immer zwei von jeder Sorte, Sir?«


      »Jeweils ein Mann und eine Frau, Sir?«


      Mr. Gibber starrte wütend in die Menge, gestattete sich dann selbst einen kurzen Kicherer und starrte wieder finster.


      »Ruhe, 4a. Es gab zwei von jeder Sorte, weil es nun einmal so war, und mehr braucht ihr nicht zu wissen. Dies ist kein Schweinkram, dies ist Geschichte. Als sie schließlich alle an Bord waren und die Flut kam, musste jede Menschenklasse und jede Tierart lernen, miteinander zu kooperieren. Ja, ich weiß, für dein Gehirn ist das ein ziemlich schweres Wort, Melstruther. Es bedeutet, Sachen zusammen zu machen. Und so haben die Aufseher Aufsicht geführt, und die Ingenieure haben konstruiert, und die Hühner haben Eier gelegt und die Schweine haben uns ihren Speck gegeben. Jeder hat seine Rolle gespielt, und alle haben in Eintracht zusammengelebt. Und das ist der Grund, warum auch wir heute jeder unsere Rolle spielen und in Eintracht zusammenleben, nicht wahr, Trant? Ich diene dazu, euer Lehrer zu sein, und ihr dient dazu, meine Schüler zu sein. Setz dich gerade hin, Nebblethwaite, und diene richtig!«


      Pugh stieß Flarrow an, und der stieß einen Jungen in der nächsten Reihe an, der dann fragte: »Sir, haben auch die Dreckigen gelernt, ihre Rolle zu spielen und in Eintracht zu leben, Sir?«


      »Ah. Ah.« Mr. Gibber leckte sich die wulstigen Lippen und schauderte. »Nein, die Dreckigen wollten nicht kooperieren. Sie gingen fort, um auf dem Boden der Arche in Dunkelheit zu leben. Sie vermehrten sich.«


      Col wusste nicht, was er davon halten sollte. Professor Twillips Unterricht hatte sich nie mit der geschichtlichen Periode vor den Griechen und Römern befasst – und mit der nach ihnen auch nicht.


      Er meldete sich, um eine Frage zu stellen. »Und die anderen Arten, Sir?«


      »Was ist mit denen?«


      »Haben die sich nicht auch vermehrt?«


      »Nein, nein, nein! Nicht auf die schmutzige Art und Weise!« Mr. Gibber hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Nicht im Dunkeln! Nicht auf diese dreckige, lüsterne, unanständige Weise! Iih!«


      »Iiih!«, machte die Klasse. »Würg!«


      Eine Erinnerung schwappte über Col, so lebendig, dass er sie schmecken und fühlen konnte. Der Kuss der Dreckigen! Weiche, warme Lippen, die sich auf die seinen drückten!


      Ekelhaft!


      Ein Gefühl der Wärme überflutete seine Wangen. Er senkte den Kopf und hoffte, dass es niemand bemerken würde. Seinen Mund verzog er zu einer Grimasse, die nicht das Geringste mit einem Kuss zu tun hatte.


      Der Unterricht ging weiter. Eine ganze Weile nahm er Mr.Gibbers Stimme nur als Hintergrundgeräusch wahr. Auf die Erinnerung an den Kuss folgte die an ihre Abschiedsworte: Du bist schon in Ordnung, Col-bert Porping-tine! Er wusste noch genau, wie ihr Gesicht ausgesehen hatte, als sie es sagte.


      Er konnte nicht aufhören, daran zu denken. Warum musste das ausgerechnet ihm passieren? Sie war aus seinem Leben verschwunden, und er war ganz sicher gewesen, dass er sie vergessen hatte. Weg, weg, weg damit!


      Nach einer Weile verlor Mr. Gibber das Interesse an Geschichte. Er gab der Klasse auf, Bilder von Noahs Arche zu zeichnen, unter Auslassung des Bodenteils, wo die Dreckigen hausten. Die Klasse kicherte und machte sich an die Arbeit.


      Mr. Gibber gähnte und setzte sich hinter seinen Tisch. Ab und zu griff er in den Papierkorb und schien etwas darin zu betätscheln.


      »Das ist Murgatrudd.« Hythe hatte sich vorgelehnt, um es Col zuzuflüstern. »Das Schoßtier vom Gibber.«


      Murgatrudd gab ein tiefes Rraurr von sich, irgendwo zwischen dem Schnurren einer Katze und dem Knurren eines Hundes.


      Der Nachmittag zog sich endlos hin. Fefferley und Haugh nahmen Kissen aus ihren Pulten, betteten ihre Köpfe darauf und schliefen bald tief und fest. Einige Schüler amüsierten sich damit, kleine tintentriefende Bällchen aus Löschpapier durch die Gegend zu schnipsen. Einige versuchten, diese Angriffe abzuwehren, indem sie Schutzwälle aus Büchern auf ihren Pulten errichteten.


      Und doch, so sehr Col es auch versuchte, es gelang ihm nicht, die Erinnerung an Riff völlig aus seinem Gedächtnis zu tilgen.
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      Nach der Schule ging Col nach Hause, zum Nachmittagstee im Somerset-Salon. Der Somerset-Salon war Großmutter Ebnolias privater Salon, mit Satinsesseln und kleinen Tischchen, auf denen Spitzendeckchen lagen. Ebnolia und Quinnea stürzten sich sofort auf ihn.


      »Wie war dein erster Tag?«, fragte Ebnolia.


      »Hast du Kopfschmerzen bekommen?«, fügte Quinnea hinzu.


      Col wusste nicht, was er sagen sollte. Tatsache war, dass die Schule seine Erwartungen nicht erfüllt hatte: Mr. Gibbers Unterricht war eine totale Enttäuschung.


      Aber vielleicht war es keine so gute Idee, das zu sagen, solange Sir Mormus ebenfalls im Raum war, zusammen mit Orris, Gillabeth und dem kleinen Antrobus.


      »Jetzt nimm deine Lieblings-Großmutter in den Arm«, sagte Ebnolia.


      Seine Großmutter zu umarmen, hieß, mehr Kontakt mit ihrem Duft als mit ihrer Person zu haben. Die überwältigende Süße von Erdbeeren machte Col ganz schwindlig.


      »Und jetzt erzähl uns, was du gelernt hast.«


      »Hm. Komische Sachen über spitze Winkel und stumpfe Winkel. Elemente und Verbindungen. Die Arche Noah. Stimmt es, dass das der erste Juggernaut war?«


      »Oh, das kann ich dir nicht sagen, mein Lieber.« Ebnolias Lächeln brachte ihre winzigen perlweißen Zähne zur Geltung. »Die weiblichen Mitglieder unserer Familie haben sich nie groß mit Bildung abgegeben.«


      »Die weiblichen Mitglieder anderer Familien schon«, sagte Gillabeth.


      »Ja, meine Liebe, aber das sind eben keine Porpentines.«


      Gillabeth senkte resigniert den Kopf. Sie wandte sich wieder Antrobus zu und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit seinem Kragen und seinen Manschetten, die offenbar zurechtgerückt werden mussten. Antrobus ließ ihre ruppige Fürsorge in demselben stummen Staunen über sich ergehen wie alles andere, was mit ihm geschah.


      »Wenn dein Lehrer das sagt, dann wird es auch stimmen«, sagte Quinnea.


      In seinem Sessel neben dem Kuchenwagen räusperte sich Sir Mormus mit einer Vehemenz, als ginge es darum, ein verstopftes Rohr freizusprengen. Humpft! Ebnolia zuckte zusammen und sah hinüber zu ihm. »Ich glaube, dein Großvater möchte dich sprechen, Col.«


      Sir Mormus hielt einen Teller mit einem Stück Zitronenkuchen in der einen und eine Tasse Tee in der anderen Hand. Col ging zu ihm hinüber und stellte sich vor ihm auf.


      »Soll ich Ihnen vom ersten Schultag erzählen, Sir?«


      »Ich habe alles gehört, mein Junge. Winkel, Verbindungen, die Arche Noah. Alles dummes Zeug. Wir haben dich nicht zur Schule geschickt, damit du so etwas lernst.«


      »Nein?«


      »Natürlich nicht. Du sollst da etwas über Macht lernen.«


      »Ich verstehe nicht recht, Sir.«


      Sir Mormus senkte seine Stimme zu einem brummigen Flüstern. »Über so etwas sprechen wir nicht vor Frauen und Kindern. Die brauchen nicht zu wissen, dass das Leben kein reines Zuckerschlecken ist. Da geht es ums Gehorchen und Befehlen. Macht wird einem nicht geschenkt, mein Junge. Man muss sie sich verdienen. Und man verdient sie sich, indem man sich andere unterwirft. Bereits in der Schule.«


      »Sie meinen andere Schüler?« Col war so überrascht, dass er vergaß, Sir zu sagen.


      »Ja, andere Schüler. Erwarte nicht, dass dir das sofort gelingt. Übe erst einmal bei den Schülern aus den unteren Schichten, und dann arbeitest du dich hoch zur Elite. Die Squellingham-Zwillinge sind doch in deiner Klasse, nicht wahr?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Gut. Auf diese Weise hast du Gelegenheit, sie von klein auf zu dominieren. Brich ihren Willen, sie müssen deine Macht anerkennen. Wenn du sie jetzt daran gewöhnst, sich dir zu unterwerfen, so wird es das ganze Leben anhalten. Kämpf sie nieder, halt ihnen deine Überlegenheit dauernd vor die Nase.«


      »Aber sie mögen mich, und ich mag –«


      »Mit Mögen hat das nichts zu tun. Sie müssen Angst vor dir haben. Du willst doch Oberbefehlshaber werden, oder?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Dann lerne Überlegenheit.«


      Sir Mormus verschlang den Zitronkuchen und leerte seine Tasse in einem einzigen gewaltigen Zug; seine Verdauungsorgane ließen ein fernes, tiefes Gurgeln ertönen.


      »Und jetzt geh und unterhalte dich wieder mit den anderen.«


      Bedrückt ging Col zurück zu Ebnolia und Quinnea. Er war sich nicht mehr so sicher, dass ihm seine neue Rolle liegen würde.
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      Leute zu schleifen lag Col nicht im Blut. Sir Mormus’ Empfehlungen speicherte er in irgendeinem Winkel seines Gehirns ab und vergaß sie nach und nach.


      Eine Art von Überlegenheit hatte er im Übrigen ohnehin schon. Die Aufsteiger und Kriecher aus allen Klassen bewunderten ihn aus der Ferne und versuchten, ihn zu kopieren. Von der zweiten Woche an fand er immer wieder kleine Geschenke auf seinem Pult: Tüten mit Karamelbonbons, Nougatriegel, Pralinenkästen., immer versehen mit kleinen Kärtchen: Von ST oder Voller Bewunderung MB oder Ich denke an Dich JW.


      »Mädchen«, sagte Hythe. »Das sind ihre Initialen.«


      Col verteilte die Süßigkeiten, während die Gruppe sich bemühte, herauszukriegen, wer sich hinter den Initialen verbarg. Mehr als die Hälfte der Geschenke kamen von ST.


      »Ich weiß, wer das ist«, sagte Pugh. »Sephaltina Turbot, aus der 4b.«


      »Es könnte aber auch Shevaleen Thorlish sein«, wandte Flarrow ein.


      »Nein, ihr Vater ist bloß Arzt«, sagte Hythe. »Das würde sie nicht wagen.«


      »Sephaltinas Vater ist Erster Steuermann«, fügte Fefferley hinzu.


      Während der Pause zeigten sie ihm Sephaltina von weitem. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, mit Lippen wie Rosenknospen, und trug gelbe Schleifen im Haar. Am auffälligsten waren ihre Wangen, die ständig erröteten und dann wieder erblassten, als ob man einen Lichtschalter betätigte. Sie errötete noch viel häufiger, als sie merkte, dass Col sie anschaute.


      Soweit Col das beurteilen konnte, schienen die Zwillinge nicht darauf neidisch zu sein, dass er so beliebt war. Ebenso wenig schienen sie es ihm übelzunehmen, dass er in der Klassenarbeit in Religion als Bester abschnitt. In einer Chemiearbeit war er Zweiter nach Pugh, aber vor Hythe; und in einer Algebraarbeit kam er als Zweiter nach Hythe, aber vor Pugh. Er wunderte sich, dass er nach so kurzer Zeit auf der Schule schon so gute Noten bekam.


      Auch Fefferley, Haugh und Flarrow schnitten in der Regel gut bei Klassenarbeiten ab. Nur Lumbridge bekam eher schlechte Noten und wurde oft von einigen Klotzis oder Aufsteigern überrundet. Aber er hatte eine besondere Stellung in der Gruppe, weil er für die Zwillinge so etwas wie ein Leibwächter war. Sie passten auf ihn auf, so wie er auf sie aufpasste. Auf der untersten Stufe in der Hackordnung der Gruppe stand Flarrow.


      Col verstand erst so richtig, wie das System funktionierte, als ihm die Squellinghams Mr. Gibbers Schoßtier zeigen wollten. Am Donnerstag während der Mittagspause schlich sich die ganze Clique zurück ins Klassenzimmer. Lumbridge nahm den Papierkorb und stellte ihn auf Mr. Gibbers Tisch.


      »Da haben wir ihn«, sagte Hythe. »Das ist Murgatrudd.«


      Alles, was Col erkennen konnte, war ein zusammengerolltes Knäuel von Haaren oder Fell auf dem Boden des Papierkorbs. »Was ist das? Eine Katze?«


      Hythe wandte sich zu Flarrow. »Hol ihn heraus.«


      Flarrow wich einen Schritt zurück. »Aber dann flippt er aus.«


      »Mach schon«, sagte Pugh.


      »Er wird mich kratzen.«


      »Na und?«


      Flarrow blickte in die Runde und ergab sich in sein Schicksal. Zum Schutz knöpfte er seinen Blazer bis zum Hals zu, dann griff er mit beiden Händen in den Korb.


      Murgatrudd schnellte empor wie ein Springteufel und explodierte geradezu: Er verpasste Flarrow ein paar ordentliche Tatzenhiebe, schoss durch die Luft und krachte gegen die Tafel. Dann wirbelte er durch den Raum wie ein Tornado, knallte gegen diverse Pulte und wischte an der Wand entlang. Col nahm einen halbkahlen Körper, eine Schnauze wie beim Mops und die Schnurrhaare einer Katze wahr. Das Tier raste einmal ganz um den Raum, dann sprang es wieder auf den Tisch und zurück in seinen Papierkorb.


      Alle lachten außer Flarrow, dessen Kinn und Hände blutige Kratzer zierten.


      »Na, weißt du jetzt, was es ist?«, fragte Pugh. »Hund oder Katze?«


      Col schüttelte den Kopf.


      »Das weiß keiner«, sagte Hythe. »Keiner hat das je herausbekommen.«


      »Hol ihn nochmal raus«, befahl Lumbridge.


      Im Korb ließ Murgatrudd ein warnendes Knurren ertönen.


      »Nein. Nicht«, sagte Col. »Stopp!«


      Ein deutlicher Befehl, der sicherlich Sir Mormus’ Zustimmung gefunden hätte. Lumbridge zuckte die Schultern und bestand nicht weiter drauf. Allerdings erst nach einem Blickwechsel mit den Squellinghams. Selbst Flarrow guckte erst einmal zu ihnen hinüber.
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    »Also.« Mr. Gibber knackte mit den Fingern. »Unser nächstes Fach ist … ist –« Er wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Ist Geographie. Was ist Geographie, Clatterick?«


    »Weiß nicht, Sir.«


    »Weil du ein Hohlkopf bist mit einem Spatzenhirn. Aber ich weiß es. Euer ergebenster Lehrer Mr. Bartrim Gibber weiß es.«


    Es war Freitagnachmittag, und Fefferley und Haugh hatten schon ihre Kissen hervorgeholt. Mr. Gibber rollte zwei Landkarten auseinander und befestigte sie an der Tafel: eine Weltkarte und eine von der Alten Heimat.


    Mr. Gibbers Geographiestunde war genauso moralisch wie sein anderer Unterricht. Für ihn zerfiel die Welt in gute Küstenprofile und schlechte. Gute Küsten, wie die Floridas oder von Cape York, waren fest und stolz und ragten keck in den Ozean. Schlechte Küstenprofile, wie das des Golfs von Mexiko oder der Großen Bucht von Australien, knickten nach innen ein, wie schwächliche Memmen. Im Großen und Ganzen war das Küstenprofil Europas das beste, und das der Alten Heimat war schlicht und einfach vollkommen.


    »Seht, wie Wales hinausdrängt.« Er nahm einen seiner Rohrstöcke, um damit auf die Karte zu zeigen. »Und hier Cornwall, Kent, East Anglia. Alles hervorragende Küstenprofile. Küsten mit Charakter.«


    Col hob die Hand. Mr. Gibber leckte über seine Wulstlippen und nahm die Pose des aufmerksamen Zuhörers ein.


    »Ruhe, alle Mann! Eine Frage des Enkels von Sir Mormus Porpentine. Was möchtest du wissen?«


    »Ich sehe nicht, wie man das eine ohne das andere haben kann, Sir. Damit Stücke herausragen können, brauchen sie andere dazwischen, die nach innen gewölbt sind. Wie der Bristol Channel zwischen Wales und Cornwall. Oder die Themsemündung zwischen Kent und East Anglia.«


    »Ah, der Herr weiß alles über den Bristol Channel und die Themsemündung.« Über Mr. Gibbers Gesicht huschten in schneller Folge die irrwitzigsten Grimassen. »Nach innen wölben, sagt er. Ekelhaft! Wo sind sie? Da!«


    Mr. Gibber holte mit dem Rohrstock aus und versetzte der Karte einen mächtigen Schlag. »Da seht ihr, was ich von der Themsemündung halte!« Noch ein Schlag. »Und vom Bristol Channel!«


    Die Karte von der Alten Heimat fiel von der Tafel auf den Boden.


    Flarrow meldete sich. »Und was ist mit der Großen Bucht von Australien, Sir?«


    Wumm! Mr. Gibber ließ seine Wut an der Großen Bucht von Australien aus. Ein anderer Schüler schlug den Golf von Mexiko vor. Wumm!


    Die Weltkarte gesellte sich zur Karte von der Alten Heimat. Mr. Gibber wirbelte herum und begann, die Pulte vorn in der Klasse mit dem Rohrstock zu bearbeiten.


    »So ergeht es bei mir einem schlechten Küstenprofil. Und jedem, der für ein schlechtes Küstenprofil ist. Bist du ein Anhänger schlechter Küstenprofile, Trant?«


    Mit solcher Wucht schlug er auf Septimus Trants Pult, dass der einen Schrei ausstieß.


    »Aha, du bist wohl so einer, was?« Wumm! »Vielleicht bist du für die Themsemündung? Obwohl Porpentine uns gezeigt hat, wie schlecht sie ist?«


    »Nein, Sir. Ich –«


    Krach! Wumm! Krach! Von allen Seiten prügelte Mr. Gibber auf Septimus’ Pult ein und sprang dabei auf und ab. Septimus zuckte ängstlich zurück, die Schläge verfehlten ihn knapp.


    »Sag mal, Trant. Du hältst mich für einen Schwachkopf, was? Denkst du, ich habe ein Affenhirn?«


    »Nein, Sir.«


    »Doch, doch. Du hast keinen Respekt vor mir, was? Ich bin ein Idiot. Sag es schon!«


    Er war puterrot angelaufen, als ob ihm jeden Moment eine Ader platzen würde. Septimus konnte sich kein Gehör verschaffen und schüttelte verzweifelt den Kopf,.


    »Und meine Nase?« Mr. Gibber zeigte auf seine Nase. »Am liebsten würdest du loslachen, nicht wahr? Wie eine plattgemachte Tomate. Du denkst wohl, es ist die dümmste Nase aller Zeiten? Natürlich denkst du das. Ich seh’s dir doch an der Nase an!«


    Diesmal knallte er den Stock so heftig aufs Pult, dass er entzwei brach. Eine Hälfte schwirrte durch den Raum, bis Lumbridge aufsprang und sie schnappte. Die Klasse tobte.


    Mr. Gibber wurde ganz ruhig und starrte auf den Stumpf in seiner Hand. »Das war meine Nummer Elf. Da siehst du, was du angerichtet hast.«


    Er setzte sich hinter sein Pult und befahl der Klasse zu schreiben: »Ihr schreibt jetzt fünfzigmal. Die Themsemündung hat ein sehr schlechtes Küstenprofil.«


    Die Klasse stöhnte.


    »Auf, auf. Los geht’s!«


    Während Mr. Gibber schmollte, taten die Schüler so, als ob sie in ihre Hefte schrieben.


    Fefferley neigte sein Heft zur Seite, damit Col sehen konnte, was er wirklich fabrizierte: Ein Bild von Mr. Gibber, der an der Spitze eines Heers fester, hervorkragender Küsten gegen ein anderes Heer zog, das aus schwachen, eingeknickten Küsten bestand. In Sprechblasen konnte man die Schlachtrufe nachlesen, unter denen die Küsten gegeneinander ins Feld zogen: »Yara!«, »Hai!«, »Nimm dies!«, und »Perdauz!«


    Es tat Col sehr leid, dass er Septimus in Schwierigkeiten gebracht hatte. Inzwischen verstand er die Hierarchie an der Schule sehr gut. Gegenüber der Elite-Gruppe befleißigte sich Mr.Gibber übertriebener Dienstfertigkeit, die Klotzis ignorierte er ganz und gar, und die Aufsteiger und Kriecher überhäufte er mit sarkastischen Bemerkungen. Und wenn er richtig in Fahrt kommen und eine Galavorstellung geben wollte, dann griff er sich jedes Mal einen Schufter.
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    Das Wochenende bestand für Col aus einer einzigen Abfolge gesellschaftlicher Verpflichtungen. Am Samstag begleitete er Ebnolia bei drei Familienbesuchen, dann ging er zu einem Treffen der Wohltätigkeits-Gesellschaft des Empire und schließlich war er am Abend bei den Bassimors zu einer Theatervorstellung geladen. Da seine Tage nicht mehr von seiner ängstlichen, verträumten Mutter organisiert wurden, hatte sein Leben ein anderes Tempo angenommen. Jetzt, wo seine Großmutter das Kommando übernommen hatte, blieb ihm kaum noch freie Zeit.


    Für den Sonntag hatte sie in einem Abenteuer-Park auf Deck36 ein Picknick arrangiert. Mit von der Partie waren Col, Gillabeth und Antrobus sowie vier Gesindlinge, darunter Ebnolias neuer Liebling Wicky Popo.


    Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichten sie den Abenteuer-Park am hinteren Ende des Worldshaker. Er bestand aus einem großen Hof, der von hohen Stahlwänden umgeben, aber nach obenhin offen war. Hoch oben sah Col Rauch vorbeiziehen; die Schornsteine, aus denen er emporstieg, konnte er allerdings nicht sehen. Inzwischen hatte er eine weit genauere Vorstellung davon, was sich wo im Juggernaut befand.


    Ein Dutzend Familien hatte sich schon eingefunden. Kinder spielten in Sandkästen oder auf Schaukeln, Rutschen und Karussells, beaufsichtigt von ehrwürdigen Damen unter weißen Sonnenschirmen.


    Einige der Damen, aus Familien, die im Rang nicht allzu weit unter den Porpentines standen, kamen herüberstolziert, um Ebnolia ihre Aufwartung zu machen. Andere, deren Familien einen geringeren Status hatten, begnügten sich damit, Ebnolia aus der Ferne zuzulächeln und ihre Kinder zu ermahnen, artig zu sein.


    Gillabeth ging mit Antrobus zu den Rutschen hinüber. Sie stopfte ihm die Knickerbocker in die Strümpfe und half ihm dabei, sich oben auf die Rutsche zu setzen.


    »Keine Faxen, kein Winken. Du weißt ja, wie Großmutter dich am liebsten rutschen sieht.«


    Die Arme fest an die Seite gepresst kam Antrobus die Rutsche heruntergeschossen, als wäre er eine Holzpuppe. Ob es ihm Spaß machte oder ihm zuwider war, ließ sich nicht erkennen.


    »Und jetzt noch einmal«, sagte Gillabeth.


    Inzwischen hatten die Gesindlinge damit begonnen, die Picknicksachen aufzubauen. Wicky Popo mühte sich vergeblich mit einem Klappstuhl. Hatte er schon beim letzten Mal kränklich ausgesehen, so fand ihn Col jetzt ausgesprochen zerbrechlich.


    »Der arme Wicky Popo.« Ebnolia hatte inzwischen alle Höflichkeiten ausgetauscht, die auszutauschen waren, und stand jetzt neben Col. »Es geht ihm gar nicht gut.«


    Großmutter war bekannt für ihr großes Herz und ihr Mitgefühl gegenüber Gesindlingen, das wusste Col nur allzu gut. Wicky Popo betrachtete aufmerksam die Stühle, die andere Gesindlinge bereits auseinandergefaltet hatten, war aber offensichtlich noch nicht dahinter gekommen, wie sie das angestellt hatten.


    »Sieh nur, der Arme!« Großmutter strahlte vor Entzücken. »Wie ratlos er dreinschaut! Hast du so etwas Niedliches schon mal gesehen?«


    Jetzt nahm einer der anderen Gesindlinge Wicky Popo den Stuhl aus der Hand und faltete ihn auseinander. Großmutter war enttäuscht.


    »Wie schade, dass er es nicht selbst machen konnte. Siehst du, wie enttäuscht er ist? Jetzt rümpft er die Nase! Ach, so eine süße kleine Nase! Und diese großen, traurigen Augen!«


    Der andere Gesindling nahm einen Stapel Teller aus einem Korb und zeigte Wicky Popo, wie man sie richtig auf den Tisch stellt.


    »Ach, er gibt sich solche Mühe!« Großmutter nahm richtig Anteil. »Er will es gern richtig machen. Wenn er nur sprechen und uns allen sagen könnte, wie sehr er sich anstrengt.«


    Col runzelte die Stirn. »Aber das tun sie nie, oder?«


    »Was meinst du damit, mein Lieber?«


    »Sprechen.«


    »Nein, natürlich nicht. Es sind Gesindlinge, deswegen brauchen sie nicht sprechen zu können. Sie führen ein sehr einfaches Leben, ohne die Sorgen, die unsereins plagen.«


    »Aber du hast doch gesagt, Wicky Popo sieht traurig aus.«


    »Traurige Augen, Lieber. Nicht Traurigkeit, wie wir sie empfinden würden. Er ist bei alledem zufrieden, denn mehr wünscht er sich nicht.«


    Da fiel Col ein, was Riff über die Zufriedenheit der Gesindlinge gesagt hatte: ein halbes Leben hatte sie es genannt.


    »Und wenn nun ein Dreckiger nicht wollen würde, dass man einen Gesindling aus ihm macht?«


    Bei dem Wort Dreckiger zog Großmutter Ebnolia die Augenbrauen hoch. »Tt, tz, Colbert. Was für alberne Einfälle du hast. Natürlich wollen sie zu Gesindlingen gemacht werden.«


    »Ich habe von einer gehört, die es nicht wollte.«


    »Was?«


    »Vor zehn Tagen. Zwei Wachleute kamen mitten in der Nacht zu mir in die Kabine, weil sie eine Dreckige gesucht haben, die geflohen war.«


    »Das haben sie zu dir gesagt?« Großmutter klickte mit der Zunge gegen ihre winzigen weißen Zähne. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich: eine sehr dumme Dreckige.«


    »Die Offiziere haben gesagt, sie hätte sich dagegen gesträubt, zu einem Gesindling gemacht zu werden.« Ein wenig verdrehte Col die Tatsachen.


    »Eben weil Dreckige es leicht mit der Angst bekommen, Colbert. Das sind keine vernunftbegabten Wesen, verstehst du.« Großmutter lächelte. »Auf jeden Fall wurde diese Dreckige kurz darauf gefunden. Und jetzt ist sie ein völlig zufriedener Gesindling und arbeitet im Küchenbereich.«


    Aus reiner Gewohnheit hätte ihr Col beinahe geglaubt: Er war es sein ganzes Leben lang gewohnt gewesen, alles, was ihm Großmutter erzählte, zu glauben. Aber dieses Mal wusste er es besser!


    »Wo haben sie sie denn gefunden?«


    Großmutter überlegte einen Augenblick. »Ach ja, sie hatte sich unter der Treppe im Warwickshire-Salon versteckt.«


    Das hatte sie einfach erfunden! Und doch sagte sie es mit solcher Überzeugung und nickte dabei wie ein kleiner Vogel. Als er ihr in die Augen sah, schwindelte Col vor dem Abgrund, der sich vor ihm auftat. Wie oft mochte sie wohl früher schon Sachen einfach erfunden haben?


    Plötzlich hörten sie, wie Porzellan zerbrach. Wicky Popo guckte auf einen Teller, den er hatte fallen lassen. Großmutter klatschte in die Hände.


    »O je! O je! Sieh nur, was er gemacht hat! Ein hoffnungsloser Fall! Ich werde ihm eine Kleinigkeit geben, damit er sich besser fühlt. Vielleicht etwas zu essen.« Sie schnalzte leise mit der Zunge. »Ich weiß, das sollte ich nicht, aber er ist einfach zu niedlich.«


    Col hörte ihr gar nicht zu. Er dachte an alles, was er immer schon gewusst zu haben meinte, was er selbst erlebt zu haben glaubte. Aber was, wenn man ihm das alles nur weisgemacht hatte? Je weiter er zurück dachte, desto mehr schien seine Vergangenheit in einem seltsamen Nebel zu versinken.
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    Cols zweite Schulwoche war kaum anders als die erste. Am Montag ließ sich Mr. Gibber über die ausgezeichneten Eigenschaften von anständigen Substantiven aus und wusste seine Verachtung für unbestimmte Artikel kaum im Zaum zu halten. Am Dienstag hatte er einen Tobsuchtsanfall, weil eine algebraische Gleichung nicht aufging. Am Mittwoch schoss er sich auf einen Schufter namens Swiddlington ein und bombardierte ihn mit Beschimpfungen, wie ein Affe, der mit Kokosnüssen wirft.


    Col hatte immer schon seine Zweifel gehabt, was Mr. Gibbers Unterricht anging. Jetzt verdächtigte er seinen Lehrer, sich Sachen genauso aus den Fingern zu saugen wie seine Großmutter Ebnolia. Er passte beim Unterricht nicht mehr auf und begann, die Gedanken schweifen zu lassen.


    Es gab noch anderes, an das er nicht mehr glaubte, wie etwa die Geschichten, die sich um die Schultoiletten rankten: stinkende Kabinen ohne Licht am anderen Ende des Schulhofs, die die Schüler so wenig wie möglich aufsuchten.


    »Die führen ganz runter bis nach Unten«, kicherte Fefferley.


    »Also egal, ob großes oder kleines Geschäft –«, begann Flarrow.


    »… den Dreckigen fällt’s immer auf die Birne«, ergänzte Hythe.


    »Und dann kommen sie herauf, um einen zu holen«, sagte Haugh.


    »Kommen durch das Loch gekrabbelt«, sagte Lumbridge.


    Col schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu schmal.«


    Aber keiner hörte ihm zu.


    »Ich würde nicht auf der Brille sitzen wollen, wenn ein Dreckiger nach mir grapscht«, sagte Pugh.


    Halb lachten sie, halb gruselten sie sich. Col staunte, dass sie einen solchen Unsinn glauben konnten. Ob sie etwa dachten, Dreckige seien so etwas wie Schlangen? Aber er widersprach ihnen nicht mehr. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er wusste, wie eine Dreckige aussah.


    Während der Mittagspause am Dienstag spielte die Clique Weffington, einem Kriecher, einen Streich. Nachdem er in eine der Kabinen gegangen war, schlichen sie sich von außen heran und begannen, schwer zu atmen und Grunz- und Fressgeräusche von sich zu geben, ganz so, als käme ein Dreckiger das Abflussrohr heraufgekrochen. Als Weffington zu fliehen versuchte, hielt Lumbridge von außen die Klinke fest und hinderte ihn so daran, die Tür zu öffnen.


    Als sie ihn schließlich wieder herausließen, tat er Col ein bisschen leid, denn er war völlig aufgelöst; der Rest der Gruppe ergötzte sich jedoch an seinem bleichen Gesicht.


    Als Col neu an die Schule gekommen war, hatte er sich im Vergleich zu den anderen Schülern wie ein Anfänger gefühlt. Jetzt kam er sich älter und reifer als sie vor. Die alberne Geschichte mit den Toiletten war nur ein Ausdruck ihrer allgemeinen Naivität. Sie mochten wohl mal ungezogen sein wie Schuljungen, aber von wirklichen Verfehlungen hatten sie keine Ahnung … wie zum Beispiel eine Dreckige zu verstecken und ihr zu helfen.


    Er dachte immer öfter an Riff. Wenn er während des Unterrichts mit seinen Gedanken woanders war, dann war er bei ihr. Er dachte daran, wie verändert sie ausgesehen hatte, nachdem sie sich in seinem Waschbecken gewaschen hatte … an ihre strahlende Haut, an ihr seidig glänzendes blond-schwarzes Haar … und an ihren aufregenden Tanz. Und das andere Mal, als sie sich an sein Buch geklammert und dabei geprahlt hatte: Ich wette, ich könnte zehnmal besser lesen als du.


    Diese wenigen Tage waren unglaublich gewesen … Er hatte Schuldgefühle wegen seiner Gedanken, aber auf eine süße, melancholische Art, die er um nichts hätte missen wollen. Dieses Gefühl hatte völlig von ihm Besitz ergriffen, und er spürte eine sonderbare Beklemmung im Hals und in der Brust.


    Als er ihr das Buch entriss, hatte er sie tatsächlich berührt!


    Er sah sich in der Klasse um und fragte sich, was die Schüler wohl sagen würden, wenn sie in seinen Kopf sehen könnten. Hier saß er mitten unter ihnen, und sie hatten nicht die geringste Ahnung. Selbst dieser Gedanke hatte etwas seltsam Angenehmes, etwas seltsam Berückendes.


    Obwohl er Mr. Gibbers Unterricht keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, schienen seine Noten kaum darunter zu leiden. Er schnitt als Bester in einer Physikarbeit ab, als Zweiter beim Diktat und als Dritter in einer Grammatikarbeit. Aber Mr. Gibbers Art, Zensuren zu vergeben, war ihm inzwischen sowieso nicht mehr geheuer, denn es war doch verwunderlich, dass die Schufter, die die ausführlichsten Antworten schrieben, immer die schlechtesten Noten bekamen. Septimus Trant, der mehr schrieb als jeder andere, war meistens das Schlusslicht. Col beobachtete ihn während einer Geschichtsarbeit am Mittwochnachmittag, wie er eine Seite nach der anderen beschrieb. Schrieb er da totalen Unsinn, oder was?


    Die Wege der Schufter und der Elite kreuzten sich nie, und seit seinem ersten Tag auf der Akademie hatte Col nie wieder mit Septimus gesprochen. Heute jedoch wollte er ihn nach der Schule abfangen.
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    »Hey, warte doch mal!«


    Col war Septimus auf seinem Heimweg gefolgt. Septimus blieb stehen und drehte sich um. Er schien nervös zu sein, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab: »Du solltest dich nicht mit mir zusammen sehen lassen«, sagte er. »Das könnte dir Ärger einbringen.«


    »Warum?«


    »Weil ich ein Schufter bin und du ein Porpentine.«


    »Das ist mir egal.«


    »Sollte es aber nicht. Die Squellinghams werden dich fertigmachen, wenn sie die Chance bekommen.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Das weiß jeder.«


    Col schüttelte den Kopf. Darüber wollte er nicht sprechen.


    »Ich habe gesehen, wie du bei der Geschichtsarbeit acht Seiten vollgeschrieben hast. Warum bekommst du ständig so schlechte Noten?«


    Septimus zuckte die Schultern und sagte nichts.


    »Vielleicht weil du die Frage nicht beantwortet hast?«


    »Natürlich habe ich die Frage beantwortet.« Septimus hatte einen ärgerlichen, abweisenden Gesichtsausdruck bekommen. »Ich kriege deswegen so schlechte Noten, weil Gibber nie liest, was ich geschrieben habe.«


    »Was?«


    Seine blassen Augen fixierten Col. »Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Gibber legt die Noten gemeinsam mit den Squellinghams fest. Sie treffen sich nach der Schule. In diesem Augenblick brüten sie wahrscheinlich gerade über den Noten für die Geschichtsarbeit. Manchmal schreiben sie auch selbst Antworten dazu, damit sie zu den Noten passen.«


    »Aber ich habe Hythe beim Diktat geschlagen und beide in Physik.«


    »Nur weil sie das wollten. Wahrscheinlich haben sie beschlossen, dass du in einigen Fächern Klassenbester bist und in anderen Zweiter.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass sie mich fertigmachen wollen?«


    »Aber nicht auf diese Weise. Das System hilft Leuten wie dir.«


    »Du solltest dich beschweren.«


    Septimus prustete. »Bei wem?«


    Als er sich umdrehte und weiterging, wich ihm Col nicht von der Seite. Septimus schien drauf und dran zu sein, ihm ein Geheimnis anzuvertrauen.


    Schließlich platzte er damit heraus. »Ich kann beweisen, dass Mr. Gibber meine Antworten nicht liest. Wenn er das nämlich täte, würde ich von der Schule fliegen.«


    »Warum?«


    »Weil meine Antworten ihm in allem widersprechen.«


    »Du bist mit seinem Unterricht nicht einverstanden?«


    »Du etwa?«


    Col grinste. »Nein. Moralische rechte Winkel. Unmoralische Küstenprofile. Reine Elemente und dreckige Verbindungen.«


    Septimus grinste ebenfalls. »Anständige Substantive. Die Arche Noah als der erste Juggernaut. Dagegen habe ich heute Nachmittag in meiner Antwort Widerspruch eingelegt.«


    »Glaubst du das nicht?«


    »Das ist Mumpitz. Ich habe Bücher über die Kreuzzüge gelesen, über die Armada und über Oliver Cromwell. Damals gab es gar keine Juggernauts.«


    Über die Kreuzzüge und über die Armada wusste Col nichts, ebenso wenig über Oliver Cromwell. Aber über eine Geschichtsepoche wusste er Bescheid. »Bei den Griechen oder Römern gab’s auch keine. Es sei denn, sie waren schon erfunden gewesen und sind dann wieder in Vergessenheit geraten.«


    »Unmöglich. Genauso wie das mit Noah als Vorfahre unserer Königin.«


    »Und was ist mit den Dreckigen?«


    Septimus kicherte nicht bei diesem Wort. »Die gab es damals auch noch nicht. Und im 17. Jahrhundert gab es auch keine.«


    »Und wo sind sie dann hergekommen?«


    »Keine Ahnung. In der Schulbücherei gibt es keine Bücher über spätere Epochen.«


    »Vielleicht sind sie zur gleichen Zeit entstanden wie die Juggernauts.«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wie Dreckige aussehen.«


    Es lag Col auf der Zunge zu sagen, dass er wusste, wie sie aussehen. Der Drang, sein Geheimnis mit jemandem zu teilen, war übermächtig, so lange hatte er es für sich behalten müssen! Aber nein, zu riskant …


    Schweigend gingen sie weiter.


    Dann hatte Col eine Idee. »Wir könnten meinen alten Hauslehrer bitten, es für uns rauszufinden.«


    »Und warum sollte er das tun wollen?«


    »Weil er es liebt, nach der Wahrheit zu forschen. Er würde es aus Interesse tun. Und ihm steht dazu die ganze Norfolk-Bibliothek zur Verfügung.«


    »Die Norfolk-Bibliothek?« Septimus riss die Augen auf. »Die ist riesig, nicht wahr?«


    »Tausende und Abertausende von Büchern.« Col runzelte die Stirn. »Ich weiß, was wir machen. Wir sagen, wir haben so ein Geschichtsprojekt an der Schule laufen. Für Mr. Gibber.«


    Septimus lachte. »Vor- und Frühgeschichte der Juggernauts und der Dreckigen«, lautete sein Vorschlag.


    »Ja. Gut. Komm, wir gucken, ob er gerade in der Norfolk-Bibliothek ist.«


    Col ging voran zu Deck 44. Septimus war ein anderer geworden, er zitterte geradezu vor Aufregung und wurde noch aufgeregter, als sie die Bibliothek betraten. Der Anblick so vieler Bücher ließ ihn laut nach Luft schnappen. Er driftete sofort zu den Regalen, als könnte er es kaum abwarten, die ledergebundenen Bände zu berühren.


    Col erinnerte ihn daran, warum sie gekommen waren. »Professor Twillip. Dahinten.«


    Professor Twillip arbeitete wie gewöhnlich an einem Tisch im Hauptlesesaal. Sein weißes Haar glänzte im Schein der einzigen Lampe. Er sah überrascht auf, als die beiden Jungen nähertraten.


    »Colbert! Willst wohl deine einstigen Wirkungsstätten nochmal besichtigen, was? Und wen hast du da bei dir?«


    Col stellte Septimus vor. Die geringe gesellschaftliche Stellung der Familie Trant schien Professor Twillip nicht zu berühren.


    »Wir hatten gehofft, sie könnten uns vielleicht bei einem Geschichtsprojekt weiterhelfen«, sagte Col.


    »Aha, Geschichte.« Professor Twillip rieb sich die Hände. »Nicht mein Spezialgebiet. Aber erzählt nur, erzählt.«


    »Die Vor- und Frühgeschichte der Juggernauts und der Dreckigen«, sagte Col.


    »Und wie sie entstanden sind«, fügte Septimus hinzu.


    »Hmm. Zur Zeit des Römischen Reiches gab es keine Juggernauts oder Dreckigen. Daher denke ich –« Professor Twillip trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, dann lächelte er. »Ich denke, ich werde es nachschlagen müssen.« Er warf einen Blick über die Regale im Dunkel. »Ich frage mich, wo ich beginnen soll.«


    Auch Septimus schaute herum. »Gibt es denn keine Liste?«


    »Nein. Diese Bücher sind alle sehr alt. Sie sind nie katalogisiert worden. Oder auch nur nach Sachbereichen geordnet worden.«


    »Das ist ja verrückt!«


    Zum ersten Mal sah Professor Twillip Septimus über den Rand seiner Brillengläser genauer an. »Ja, es scheint in der Tat ein bisschen dumm zu sein«, pflichtete er ihm bei. »Normalerweise weiß ich, wo ich die Bücher zu suchen habe, die ich brauche. Aber Geschichte nach den Griechen und Römern –«


    »Und nach Oliver Cromwell«, sagte Septimus. »Achtzehntes oder neunzehntes Jahrhundert.«


    »Ach, so spät?« Professor Twillip erhob sich. »Nun, fürs Erste können wir uns alle Bücher vornehmen, in deren Titel oder Untertitel das achtzehnte oder neunzehnte Jahrhundert vorkommt.«


    »Und wenn wir erst mal ein Buch gefunden haben, kann uns das vielleicht zu anderen führen«, sagte Septimus.


    »Genau. Ganz genau.«


    Sie hatten etwas von Fährtensuchern auf der Pirsch. Professor Twillip ging zu einer bestimmten Reihe von Regalen und begann, ein Buch nach dem anderen zu untersuchen. Septimus tat dasselbe an einer anderen Regalreihe.


    »Achte auf Bibliographien am Ende eines Bandes«, ermahnte ihn Professor Twillip.


    »Wie steht es mit Registern?«


    »Ja. Wenn sie die Wörter Juggernaut oder Dreckige auflisten.«


    Professor Twillip war in seinem Element – und Septimus auch, wie Col feststellen konnte. Ein paar Minuten lang sah er den beiden zu, ohne ihren Gelehrten-Spürsinn mit ihnen zu teilen. Dann musste er los – Ebnolia hatte einen Nachmittagstee mit der Familie Postlefrith arrangiert, und anschließend sollten Scharaden gespielt werden.


    »Das kann ewig dauern, nicht wahr?«, fragte er.


    »Ewig und drei Tage.« Professor Twillip schien äußerst zufrieden.


    »Dann werde ich euch beiden damit allein lassen, in Ordnung?«


    Septimus sah hoch. Er wirkte beunruhigt. »Aber ich kann doch nicht bleiben, wenn du gehst?«


    »Warum nicht?«, fragte Professor Twillip.


    »Ich habe keine Erlaubnis, mich allein in der Norfolk-Bibliothek aufzuhalten.«


    »Kein Problem«, sagte der Professor. »Die Erlaubnis kann ich dir erteilen.«


    »Und wenn es länger dauert als heute?«


    »Oh, das wird es ganz bestimmt. Wenn du alles wissen willst, wird es Tage dauern. Aber solange ich hier bin, kann ich dir die Erlaubnis erteilen.«


    »Damit wäre das also geklärt«, sagte Col.


    Septimus strahlte.
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    Am nächsten Tag in der Schule war Col etwas misstrauisch gegenüber den Squellinghams. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn fertigmachen wollten … und doch schien sich Septimus seiner Sache so sicher gewesen zu sein. Er hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen, konnte aber keine entdecken.


    Der Tag verlief wie gewohnt bis zur letzten Unterrichtsstunde. Da klopfte es an der Tür, und Dr. Blessamy trat ein.


    »Aufstehen, 4a!«, brüllte Mr. Gibber. Er verbeugte sich leicht vor dem Direktor, und dann brüllte er wieder: »Setzen, 4a!«


    »Liebe Knaben.« Dr. Blessamy stand vor der Klasse, während hinter ihm Mr. Gibber hin und her tänzelte. »Morgen ist Freitag … und außerdem noch ein ganz besonderer Tag. Der Todestag unseres Gründervaters. Ein Tag zur Erinnerung an den allerersten Dr. Blessamy. Mein Ururgroßvater … oder möglicherweise Urururgroßvater.« Für einen Moment schien er den Faden verloren zu haben, dann fasste er sich wieder. »Der Dr.Blessamy, der diese Akademie 1851 gegründet hat. Ohne unseren Gründer gäbe es diese Schule nicht.« Er machte eine ausladende Geste. »Ich würde hier nicht zu euch sprechen, und ihr würdet mir nicht zuhören. Ich wäre nicht euer Direktor und ihr nicht meine Schüler. So aber sind wir hier alle beisammen. Und stehen. Sprechen. Hören zu. Schüler.«


    Er ließ einen wohlwollenden Blick über die Klasse schweifen. Mr. Gibber, der jede seiner Gesten mit einer eigenen Geste untermalt hatte, ließ einen kampflustigen Blick über die Klasse schweifen.


    »Für morgen, liebe Jungen, hat sich euer alter Direktor etwas ganz Besonderes … äh … arrangiert. Ausflug. Ja, einen Ausflug zum Grab unseres Gründervaters im Friedhofs-Raum. Wir werden in uns gehen und dem ersten Dr. Blessamy unsere Ehre erweisen. Danach hat jeder Zeit zur freien Verfügung, um seinen eigenen Ahnen die letzte Ehre zu erweisen. Es soll ein Tag der Ehrerweisung sein, und des Insichgehens und … äh … noch mehr Ehrerweisung.«


    Da Dr. Blessamy die Worte ausgingen, trat Mr. Gibber nach vorn und brüllte: »Und was sagen wir jetzt, 4a? Wir sagen Danke, Dr. Blessamy!«


    Die Klasse brüllte eine 1:1-Kopie von Mr. Gibbers Danke, Dr. Blessamy!


    Dr. Blessamy zuckte zusammen, blinzelte, lächelte verkrampft und zog sich zurück.


    Col war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Die Friedhofs-Räume … dahin war er mit Riff auf der Flucht vor dem Offizier gelaufen, und dann waren sie vor den Geistern geflüchtet. Er dachte an die weiche, bröcklige Erde, den muffigen Schimmelgeruch. Und was ihm besonders in Erinnerung geblieben war, war der Moment, als Riff voller Panik seine Hand ergriffen hatte. Fast konnte er spüren, wie ihn ihre Finger berührten.


    Während des Unterrichts dachte er immer wieder an die Friedhofs-Räume, und auch noch auf dem Heimweg und nachmittags beim Tee im Somerset-Salon. In seinem Kopf begann ein Plan Gestalt anzunehmen, der so kühn war, dass er ihm anfangs wie ein Tagtraum vorkam.


    Auf den Tee im Somerset-Salon folgte ein Klaviervortrag von Gillabeth im Lancashire-Salon. Ebnolia hatte Gäste aus vielen Familien eingeladen, und mehrere Reihen von Stühlen waren bereitgestellt worden. Gillabeths strenges braunes Kleid war für diesen Anlass mit einigen geblümten Schleifen aufgelockert worden, aber nichts vermochte, ihr kantiges Porpentine-Kinn abzumildern. Sie spielte korrekt und nüchtern – so wie sie alles korrekt und nüchtern erledigte – eine Reihe von Stücken eines Komponisten aus der Alten Heimat, und das Publikum applaudierte artig. Trotzdem hinterließ Gillabeth den Eindruck, dass sie die Tasten lieber zermalmt hätte als auf ihnen zu spielen.


    Col musste sich ermahnen zu klatschen. Die einzelnen Teile seines Plans begannen, sich zu einem Ganzen zu fügen. Er baute darauf, dass Dr. Blessamy den Schülern am morgigen Tag ausreichend Zeit zur freien Verfügung versprochen hatte, damit sie die Gräber ihrer eigenen Ahnen aufsuchen konnten. Wenn er sich bei der Gelegenheit verdrücken und Tür 17 finden konnte, und wenn er dann zur Versorgungsschütte im Orlopdeck gehen würde …


    Gillabeth war immer noch damit beschäftigt, das Klavier zum Gehorsam zu prügeln. Einige Damen begannen, miteinander zu flüstern, ihre Stimmen gingen unter im Krachen der Akkorde.


    Ja, ein Geschenk für Riff … Natürlich würde sie sich das Lesen kaum selbst beibringen können. Wenn er sie auch nicht mehr für dumm hielt – so klug konnte keiner sein. Aber sie würde sich die Bilder ansehen können und die dazugehörigen Worte. Sie würde das Buch wiedererkennen und wissen, wer es die Versorgungsschütte hinuntergeworfen hatte.


    Der Klaviervortrag endete mit einem donnernden Crescendo. Gillabeth guckte finster auf das Klavier, während das Publikum klatschte. Quinnea Porpentine musste aus dem Saal geleitet werden, das Haar hing ihr in losen Strähnen herunter, ihr Gesicht war fahl.


    »Die Musik hat sie so aufgewühlt«, erklärte Orris. »Zuviel Gefühl.«


    Col nahm die Gelegenheit wahr, den Saal mit seinen Eltern zu verlassen. Er stütze Quinnea auf einer Seite, während Orris sie auf der anderen stützte.


    »Es waren die hohen Töne«, hauchte sie schwach. »Zu viele hohe Töne.«


    Missy Jip wartete in Orris’ und Quinneas Besucherzimmer. Während seine Mutter davontorkelte, um sich etwas hinzulegen, bat Col Missy Jip, ihm eine Schere, ein paar Sicherheitsnadeln, eine Rolle Bindfaden und etwas braunes Packpapier zu bringen. Das gehörte alles zum Plan. Orris kam sowieso nicht auf die Idee, seinen Sohn zu fragen, wozu er das alles brauchte– und Missy Jip konnte es nicht.


    Als er wieder in seinem Zimmer angekommen war, nahm er das Buch über Berge und Vulkane aus dem Bücherregal. Er schlug es in braunes Papier ein und nahm einen Bleistift, um es mit einer Anschrift zu versehen. Da die Dreckigen den Namen Riff nicht lesen konnten, malte er ein Bild von ihr mit ihrem blond-schwarz gescheckten Haar. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wie gut er sie getroffen hatte.


    Dann verschnürte er das Paket mit dem Bindfaden. Die Vorstellung, wie sie die Verpackung abziehen und das Buch entdecken würde, bereitete ihm großes Vergnügen …


    Aber er war noch nicht fertig. Jetzt kamen nämlich die Sicherheitsnadeln ins Spiel. Aus Bindfaden und Sicherheitsnadeln bastelte er sich eine Art von Tragriemen in die Innenseite seines Schulblazers und steckte das Buch hinein. Als er sich im Spiegel betrachtete, war die kleine Ausbuchtung kaum zu bemerken.


    Alles bereit für den morgigen Tag! Hätte man ihn gefragt, warum er das tat, dann hätte er nichts zu antworten gewusst. Aber jetzt musste er es zu Ende bringen.
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    Die Friedhofs-Räume waren anders, als Col sie in Erinnerung hatte. Zum einen war die Beleuchtung eingeschaltet, damit die Schüler von den Gängen aus die Namen und Daten sehen konnten, die auf jedem Grabstein eingraviert waren. Zum anderen hatte sie Dr. Blessamy zu einem Abschnitt gebracht, wo die Grabsteine mit gemeißelten Engeln und Schnörkeln versehen waren und der Boden mit grünen Steinsplittern bedeckt war. Selbst der Schimmelgeruch war hier nicht so ausgeprägt.


    Das Grab des ersten Dr. Blessamy war besonders prächtig: ein schwarzes Marmordenkmal in Form des Worldshaker, bekrönt von einer Reihe von Schornsteinen. Die Schüler sahen der Reihe nach durch die fensterähnlichen Öffnungen, während der amtierende Dr. Blessamy eine weitschweifende fünfzehnminütige Rede hielt.


    Die Luft wurde immer stickiger. Col war der einzige Schüler, der sich nicht den Blazer aufknöpfte. Er schwitzte kräftig, aber er musste das Paket unter Verschluss halten.


    Er war mit der Squellingham-Clique heruntergekommen, die an der Spitze der 4a hinter Mr. Gibber hermarschierte. Jetzt nützte er allerdings die Gelegenheit, im allgemeinen Trubel langsam wegzudriften und sich unter die jüngeren Schüler der Klassen 1a und 1b zu mischen. Er hoffte, dass seine Abwesenheit nicht allzu sehr auffallen würde.


    Am Ende seiner Rede bat Dr. Blessamy um eine Minute stillen Gedenkens. Danach hatten die Schüler Gelegenheit, den Gräbern ihrer eigenen Vorfahren die letzte Ehre zu erweisen.


    »Eure Lehrer haben Karten dabei«, verkündete Dr. Blessamy. »Wer bisher seinen Vorfahren noch nicht die letzte Ehre erwiesen hat, dem können sie den Weg zeigen. Macht euch ernste und feierliche Gedanken, Jungen und Mädchen. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


    Ein erneutes Kommen und Gehen in alle Richtungen hob an. Col ging zielstrebig den Gang hinunter, als wüsste er bereits genau, wo sich die Gräber der Porpentines befanden.


    Eigentlich hatte er nur eine ungefähre Vorstellung davon, wie er von hier an sein Ziel gelangen könnte, aber er hatte so ein Gefühl, dass die Route, die er mit Drummel und später mit Riff gegangen war, eher hinten im Juggernaut lag.


    Er ging immer weiter, ohne dass ihm irgendetwas bekannt vorkam. Als er schließlich zu einem leeren Raum kam, wo die Erde unberührt war und sich weder Gräber noch Grabsteine befanden, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Er biss sich auf die Lippen und ging zurück. Das Ganze ließ sich doch schwieriger an, als er gedacht hatte.


    Jetzt kamen ihm kleine Gruppen schwatzender Schüler entgegen. Anscheinend betrachteten sie das Ganze als eine Art gesellschaftlicher Verpflichtung und besuchten wechselseitig die Gräber anderer Familien, so wie man einander zum Tee einlädt. Col marschierte immer noch schnurstracks weiter, als ob er genau wüsste, wo er hin wollte – bis er auf die Squellingham-Clique traf.


    »Wir hatten dich aus den Augen verloren«, sagte Fefferley.


    »Wo bist du denn gewesen?«, fragte Flarrow.


    Col wich der Frage aus. »Ich bin auf dem Weg zu den Räumen der Porpentines.«


    »Ach?« Hythe schien ihn aufmerksam zu betrachten. »Wo sind denn die?«


    Col machte eine vage Geste. »Da lang.«


    »Nicht dahinten?« Pugh zeigte in die Richtung, aus der Col gekommen war.


    »Nein, da lang.«


    »Nun, dann. Also –«


    Col ahnte, was als Nächstes kommen würde. Sie erwarteten, dass er sich ihrer Gruppe anschließen und mit ihnen gemeinsam die Gräber der anderen Familien besuchen würde.


    »Bis später, dann«, sagte er und marschierte einfach davon.


    Er fühlte, wie sich ihm ihre Blicke in den Nacken bohrten, aber er sah sich nicht um. Hatte Hythe die leichte Ausbuchtung in seiner Jacke bemerkt?


    Er bog in den nächsten Seitengang. Vor ihm befand sich eine Treppe, die zum nächsttieferen Deck hinunterführte. Ja, es war sicherer, wenn er versuchte, seine alte Route wiederaufzunehmen.


    Auf Deck 5 wendete sich das Blatt. Er ging an endlosen Reihen von Statuetten vorbei und kam schließlich zu einem Gang, den er wiedererkannte. Endlich!


    Er verfiel in einen schnellen Schritt. Dr. Blessamy hatte ihnen eine Stunde gegeben, aber Col hatte schon fünfzehn oder zwanzig Minuten verplempert.


    Ihm klopfte das Herz, aber er fühlte sich ausgelassen und übermütig. Riffs Worte fielen ihm ein: Ich liebe das Risiko. Jetzt verstand er, was sie damit gemeint hatte.


    Und weiter ging’s nach unten, durch Deck 4, mit seinen Holzstapeln, Drahtspulen und Tauen, dann Deck 3 mit den eingepferchten Tieren, durch die beiden Decks mit den Essensvorräten … und schließlich kam er an die Treppe, die hinabführte zu Tür 17.


    Zum ersten Mal seit zwei Wochen fühlte er sich wieder richtig lebendig. Nach all den stupiden Stunden in Mr. Gibbers Klassenzimmer spürte er denselben Adrenalinstoß wie bei Riff. Das war’s, was ihm so gefehlt hatte.


    Die Zahlenkombination tauchte vor seinem inneren Auge auf: 4-9-2. Er drehte die Rädchen und schlüpfte durch die Tür.


    Dann wurde er langsamer und bewegte sich fast so lautlos wie Riff. Er nahm denselben Weg wie das letzte Mal, rannte weiter zwischen Eisenpfeilern und Kohlehaufen und versteckte sich an denselben Stellen im Halbdunkel. Es war, als ob ihn irgendeine unsichtbare Macht in Bann hielt. Im Schatten des letzten Kohlehaufens machte er halt, um seine Jacke aufzuknöpfen. Er löste den Tragriemen und zog das braune Päckchen heraus.


    Alles schien nach Plan zu laufen … Plötzlich fielen ihm die Rädchen an der Innenseite von Tür 17 ein: Hatte er die wieder verriegelt?


    Er überlegte, ob er zurückgehen sollte, um das zu überprüfen. Ach, nein. Es würde höchstens eine Minute dauern, den Deckel zu öffnen und sein Päckchen einzuwerfen. Danach würde er sowieso zur Tür zurückgehen.


    Er guckte noch einmal zu den nächstgelegenen Lichtkegeln, um sicherzugehen, dass ihn kein Dienstmann sehen konnte. Er horchte auf das kleinste Geräusch. Dahinten das Knirschen, das war Kohle, die sich in den Bunkern bewegte … und das da musste das Zischen von Dampf sein, der irgendwo entwich …


    Er raste zur Versorgungsschütte, legte sein Päckchen neben die Öffnung und begann, die Riegel zur Seite zu schieben. Eins … zwei … drei … vier … Er klappte den Deckel auf.


    Von Unten erhob sich ein dumpfes Hämmern wie Donner aus der Tiefe. Die glatte Innenoberfläche der Schütte erstrahlte im Widerschein einer roten Glut.


    Er versuchte, nicht daran zu denken, wie er das letzte Mal hier gestanden hatte, als Riff ihre Arme ausgestreckt hatte und … Du bist schon in Ordnung, Col-bert Porping-tine, hatte sie gesagt.


    Er wischte sich aus einem unbewussten Reflex heraus mit dem Handrücken über den Mund. Dann hob er das Päckchen auf und ließ es in die Schütte fallen.


    »Das ist für dich, Riff!«


    Noch ein Zischen, schärfer und lauter. War das wirklich Dampf? Er starrte in das Dunkel.


    Das nächste Geräusch war kein Zischen, sondern unverkennbar ein Flüstern. Unschlüssig hielt er inne. Jemand hatte ihn gesehen, und dieser Jemand versteckte sich hinter den Säcken mit Nahrung für die Dreckigen. Sollte er die Schachtöffnung wieder schließen oder einfach wegrennen?


    »Wir sind dir auf die Schliche gekommen, Porpentine.«


    »Du bist ertappt.«


    Die zweite Stimme erkannte er.


    »Lumbridge? Bist du das?«


    Lumbridge trat hervor, gefolgt von Flarrow, Fefferley, Haugh und den Squellinghams. Auf ihren hässlichen Gesichtern lag ein bedrohlicher Ausdruck von Triumph.


    »Ihr seid mir gefolgt?« Col konnte es einfach nicht glauben.


    »Auf Anhieb richtig«, sagte Pugh. »Wir haben uns schon gedacht, dass du nichts Gutes im Schilde führst.«


    Col ging zum Gegenangriff über. »Dazu habt ihr keine Befugnis. Ihr habt hier unten nichts zu suchen.«


    »Aber du schon, was?«, höhnte Hythe.


    »Ja.« Während er es noch sagte, wusste Col, dass es nicht überzeugend klang. Er war ein zu schlechter Lügner, um bluffen zu können.


    »Das kannst du den Wachleuten erzählen«, sagte Hythe.


    »Die werden wir nämlich jetzt rufen«, sagte Pugh.


    »Und denen werden wir erzählen, was wir gesehen haben«, sagte Haugh. »Dass du was zu den Dreckigen runtergeworfen hast.«


    »Was war in dem Päckchen?«, fragte Flarrow.


    »Du musst so ’ne Art Drecks-Freund sein«, sagte Lumbridge.


    Plötzlich begannen sie zu singen: »Drecks-Freund! Drecks-Freund! Drecks-Freund! Drecks-Freund!«


    Von einem anderen Teil des Decks war jetzt eine Männerstimme zu hören: »Wer ist da?«


    »Hierher!«, rief Pugh zurück.


    Die anderen stimmten ein. »Hierher! Hierher!«


    Col war verzweifelt. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr mehr Ärger bekommt als ich. Ich werde sagen, dass ihr die Versorgungsschütte aufgemacht habt. Ich bin euch gefolgt, um zu sehen, was ihr tut.«


    »Das werden sie dir niemals glauben«, sagte Hythe.


    »Sechs gegen einen«, sagte Pugh.


    »Aber ich bin ein Porpentine.«


    Hythe und Pugh sahen einander an.


    »Du bist derjenige, der neben der Versorgungsschütte steht«, bemerkte Hythe.


    Col wollte sich entfernen, aber Lumbridge versperrte ihm den Weg. »Bleib, wo du bist, Drecks-Freund.«


    Das Getrampel vieler Stiefel kam näher! Ein ganzer Wachtrupp näherte sich!


    Mit einem Satz versuchte Col, an Lumbridges ausgestreckten Armen vorbeizukommen. Lumbridge bekam seinen Blazer zu fassen und schleuderte ihn zurück Richtung Schütte.


    »Lass ihn nicht entkommen«, drängte Pugh.


    Col versuchte, die Jacke abzustreifen. Jetzt verlegte sich Lumbridge darauf, ihn an den Haaren festzuhalten. Cols Kopfhaut brannte vor Schmerz; er schlug Lumbridge die Faust ins Gesicht.


    Ungläubig schielte Lumbridge auf seine Nase, aus der Blut hervorspritzte.


    Hinter den Säcken kam ein Fähnrich, der Anführer des Trupps, zum Vorschein.


    »Aufhören damit!« Er klatschte in die Hände.


    Aber Lumbridge stürzte sich erneut auf ihn. Völlig überrumpelt trat Col einen Schritt zurück. Sein linker Fuß hing über dem Nichts – über der Öffnung der Schütte!


    Er versuchte, sich an Lumbridge festzuhalten, der ins Torkeln geraten war, dann hing Col mit beiden Füßen über dem Nichts. Lumbridge hob seine Arme, brach aus Cols Umklammerung aus und ließ ihn in das Loch fallen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Col in Lumbridges Schweinsäuglein blicken können, doch er konnte ihnen nicht entnehmen, ob Lumbridge ihn absichtlich oder aus Versehen in das Loch hatte fallen lassen.
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    Tiefer, immer tiefer hinab. Völlige Hilflosigkeit, nichts, woran er sich hätte klammern können: Der allerschlimmste Albtraum seiner Kindheit war Wirklichkeit geworden. Sein Gestrampel bewirkte auf den glatten Metallwänden nichts weiter, als seinem Fall einen Korkenzieherdrall zu verpassen.


    Als er schließlich Unten ankam, hatte er eine gewaltige Geschwindigkeit drauf. Er merkte nur, dass irgendetwas seine Füße zu fassen bekam und ihn wieder nach oben katapultierte. Er drehte einen Salto nach dem anderen, dann ein erneuter Aufprall – und er blieb liegen, atemlos.


    Ein Geruch nach faulen Eiern hing in der Luft und ein dumpfes Pochen großer Maschinen umgab ihn. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, bis er merkte, dass sie bereits offen waren. Diese Welt war eine verschwommene Höllenmischung aus Rot und Schwarz.


    »Da ist noch was runtergekommen!«, brüllte eine Stimme neben ihm.


    »Essen!«, schrie ein anderer.


    Das rotschwarze Gebräu klärte sich schließlich, und Col erkannte einen Streifen roten Himmel zwischen turmhohen Klippen. Die Klippen waren letztlich Stahlwände, und der rote Himmel war nichts anderes als Glut reflektierender Dampf.


    Dann tauchten Gesichter auf, scheußliche Gesichter mit blitzenden Augen. Eines von ihnen war durch runzliges Narbengewebe entstellt, einem anderen fehlten Zähne, ein drittes war mit gelber Schmiere verklebt. Col hatte den Eindruck nackter verschwitzter Schultern und Oberkörper, die sich drohend über ihm erhoben. Sie waren tatsächlich behaart und dunkel wie Tiere.


    Panik ergriff ihn, seine tiefsten Ängste stiegen in ihm auf. Essen hatten sie ihn genannt! Dreckige Kannibalen!


    Er mühte sich ab, um hochzukommen. Aber er schien in einem Netz zu liegen und fand nirgendwo Halt. Sein linker Fuß steckte zwischen den Stricken – er hing fest, gefangen.


    »Was haben wir denn hier?«, brummte Narbengesicht.


    »Muss einer von denen sein«, sagte Schmierbacke.


    »Öh, ist von oben runtergefallen«, bestätigte Zahnlos.


    Vor lauter Maschinenlärm konnte Col sie kaum hören, aber er konnte ihnen die Worte von den Lippen ablesen. Zahnlos hatte sich Cols Buch über Berge und Vulkane unter den Arm geklemmt, den Bindfaden und das Papier hatte er schon abgerissen.


    Eine drahtige Hand griff Cols Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. »Lasst ihn uns mal angucken«, sagte Narbengesicht.


    Mit einem verzweifelten Ruck gelang es Col, seinen Fuß frei zu bekommen. Er spürte eine Handkante vor seinem Mund und biss mit aller Kraft hinein. Die Zähne gingen ins Fleisch, bis auf den Knochen.


    »Aaaaaghh!«


    Als Narbengesicht seine Hand wegzog, rollte Col auf dem Netz zur Seite. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse – und versuchte gar nicht aufzustehen, sondern rollte, bis er vom Netz fiel.


    »Packt ihn!«


    Die drei Dreckigen befanden sich auf der anderen Seite des Netzes. Narbengesicht hielt sich die Hand, und die anderen beiden mussten um ihn herumlaufen. Das gab Col den Vorsprung, den er brauchte. Er rappelte sich auf und ergriff die Flucht.


    Er war umgeben von riesigen schwarzen eisernen Blöcken, aber er fand eine schmale Lücke, fast wie eine Schlucht. Er flitzte durch sie hindurch, bis er zu einer Gabelung kam, wo er rechts abbog, in eine neue Schlucht.


    »Packt ihn! Packt ihn! Packt ihn!«


    Er hörte die Schreie seiner Verfolger und spürte, wie der Boden unter ihren Schritten schwang. Im Vorbeilaufen registrierte er vage allerlei Rohre, Nieten, Eisenplatten, doch sein Hauptaugenmerk galt den Lücken zwischen den Eisenblöcken. Wenn er jetzt in eine Sackgasse geriet, war er erledigt.


    Er wirbelte um unzählige Ecken und stieß ständig gegen irgendwelche Maschinenteile: manche ölig, andere rußig, einige brennend heiß. Er duckte sich unter hervorstehenden Metallteilen durch, die auf ihn zuzuschnellen schienen, und sprang über Rohre und Bodenschwellen hinweg.


    Auf einmal war der Fußboden zu Ende, und vor ihm gähnte eine große Leere. Er kam direkt am Rand zum Stehen. Hinter Rauch und Funkenflug konnte er einen ungeheuren zylinderförmigen Stahlkessel ausmachen, der so groß war, dass er weder das obere noch das untere Ende erkennen konnte.


    Seine Verfolger hatten ihn fast schon eingeholt, da sah er eine Leiter, die außen am Rand befestigt war und nach unten führte. Er stürzte sich auf sie. Halb gleitend, halb fallend ließ er sich zwanzig Fuß hinab, wobei er mehr Sprossen verpasste, als er tatsächlich berührte. Dabei war ihm, als rauschten mehrere Etagen an ihm vorbei, schmale Durchlässe inmitten der dunklen Masse der Maschinen.


    Aufs Geratewohl wählte er eine dieser Passagen, schwang sich von der Leiter und lief in entgegengesetzter Richtung zurück. Er musste gebückt laufen, weil die Decke so niedrig war. Das Licht wurde zu einem blassen Gelb; es kam nicht mehr von der roten Glut, sondern von einigen wenigen Glühlampen in der Passage.


    Auf beiden Seiten befanden sich Nischen in denen Drahtkäfige in vier Etagen übereinander gestapelt waren, jeder kaum mehr als zehn Handbreit hoch – und darin lebten Dreckige. Im Vorbeilaufen sah er zusammengekuschelte Körper, von Lumpen bedeckt, mit dem Rücken zur Passage. Einige lagen aneinandergekauert, zusammengepresst. Col mochte gar nicht weiter darüber nachdenken, was sie da taten. Dreckige, ekelhafte Dreckige!


    Er bog rechts ab, dann links. Hinter ihm ertönten Schreie: »Wo isser hin? Wo isser lang gelaufen?« Narbengesicht, Schmierbacke und Zahnlos waren ihm noch auf den Fersen. Als er einen Blick zurückwarf, sah er Köpfe aus den Nischen hervorkommen. Dreckige starrten ihm blinzelnd nach.


    »Was issen das fürn Lärm?«


    »Wer brüllt da so?«


    Vor ihm rührten sie sich jetzt auch. Es war hoffnungslos; die Neuigkeit verbreitete sich schneller, als er laufen konnte.


    Er kam zu einer Abzweigung und bog wieder links ab. Von der Decke des Durchgangs hingen Lumpen – Kleidung der Dreckigen –, die zum Trocknen aufgehängt waren. Er musste sich noch weiter ducken. Dabei bemerkte er eine Reihe leer stehender Nischen auf Bodenhöhe. Bevor seine Verfolger um die Ecke kamen, schwang er sich in eine von ihnen hinein und rollte sich so weit wie möglich vom Licht weg.


    Irgendwelche Klümpchen drückten ihn im Nacken. Als er sie hervorholte, sah er, dass es sich um drei winzige, aus Kohle geschnitzte Figurinen handelte.


    In der Nische befand sich noch anderer Zierrat. An den Seiten hatte jemand mit Bindfaden Muster um das Drahtgitter geflochten. Und oben waren Haarbüschel befestigt. Menschenhaar? Col schauderte es. Was konnte es sonst sein?


    Jemand hatte sogar versucht, die Nische mit einem Kissen etwas gemütlicher zu machen, einem weichen Beutel, der mit Ruß oder sehr feiner Asche gefüllt zu sein schien. Als ihn Col zu sich heranzog, entdeckte er einen langen Eisenstift, der darunter versteckt lag. Eine Waffe, mit einer messerscharfen Spitze.


    Er griff sich die Waffe. Im selben Moment hörte er Narbengesicht, Schmierbacke und Zahnlos an sich vorbeidonnern.


    Er ging davon aus, dass sie weg waren. Sie waren auf seinen Trick hereingefallen und jagten einem Phantom hinterher. Den Metallstift hielt er in der geballten Faust, als er sich aus der Nische rollen ließ, um in die entgegengesetzte Richtung loszulaufen.


    Aber er hatte es zu eilig gehabt. Eine ganze Horde von Dreckigen hatte sich der Verfolgungsjagd angeschlossen – und jetzt kamen sie direkt auf ihn zugestürzt.


    Er hatte keine andere Wahl als umzudrehen und weiterzulaufen. Narbengesicht, Schmierbacke und Zahnlos waren höchstens zwanzig Schritte vor ihm – sie brauchten sich nur umzusehen, dann säße er zwischen beiden Gruppen in der Falle. Aber jetzt kam eine neue Abzweigung.


    Er hatte sie gerade erreicht, als Schmierbacke ihn sah und schrie: »Da ist er!« Er schlüpfte links in einen anderen Gang. Aus den Nischen, an denen er vorbeiraste, streckten sich Arme nach ihm, Hände packten ihn, um ihn festzuhalten. Er zielte mit seinem Eisenstift nach ihnen, und die Hände ließen ihn los.


    Er bog in eine weitere Abzweigung, und plötzlich kamen keine Nischen mehr, nur noch zahllose massive Stahlplatten. Er stürzte voran, und der Boden bewegte sich unter ihm! Eine Drehscheibe! Er wurde zur Seite geschleudert und knallte gegen eine Stahlwand. Der Stift glitt ihm aus der Hand, und Col fiel in die Lücke zwischen der Wand und der Drehscheibe.


    Mit einem markerschütternden Klong! krachte er hinunter auf die nächste Etage. Überall um ihn herum drehten sich riesige Spulen und summende Treibriemen. Sie bewegten sich so schnell, dass er sie nur verschwommen wahrnehmen konnte, obwohl sie nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht vorbeiflirrten. Eine Berührung, und ihr Sog würde ihn mitreißen und zermalmen.


    Trotzdem musste er weiter. Er rappelte sich auf und arbeitete sich behutsam voran, unter ständigen Verrenkungen, um den Treibriemen auszuweichen. Ihr Summen hatte etwas Hypnotisches, er spürte den Wind, den sie machten, in seinem Gesicht. Schließlich kletterte er über eine Kante und landete in einer Art Trog.


    Die Dreckigen waren ihm zwar nicht an den Spulen vorbei gefolgt, näherten sich jetzt aber aus anderen Richtungen. Überall sah er sie, wie sie Leitern herunterkletterten und über eiserne Stege ausschwärmten, die in der verrauchten Luft zu schweben schienen.


    Wohin jetzt? Ihm blieb keine Zeit zum Überlegen: Unter donnerndem Tosen kam durch den Trog eine Lawine auf ihn zugeschossen. Heißes flüssiges Eisen – rote Glut und graue Schlacke! Er sprang durch den Trog und hechtete über die Kante auf die andere Seite. Die Lawine rauschte hinter ihm vorbei.


    Jetzt war er in einem Abschnitt voller Schlote und Abzugsrohre. Sie kamen aus dem Boden und verjüngten sich nach oben. Dabei strahlten sie eine solche Hitze ab, dass es ihn fast umhaute. Drinnen toste loderndes Feuer. Er stolperte weiter, er musste weg von hier. Seine Kleidung begann zu schwelen, er konnte kaum Luft bekommen, und die Augen brannten ihm vor lauter Hitze.


    Als er schließlich hindurchgerast war, züngelten kleine Flammen an den Nähten seines Blazers. Er schlug die Flämmchen aus, blinzelte sich die Augen frei und starrte auf eine Bahn glänzender Walzen direkt vor sich, die zwischen den schwarzen Wänden hinunterführte. Aber wohin? Er sah nichts als Dunkelheit.


    Er nahm Anlauf und landete bäuchlings auf den Walzen. Er würde lieber selbst den Tod wählen als den Dreckigen in die Hände zu fallen. Abwärts ging es jetzt, auf den rotierenden Walzen. Und immer dunkler wurde es … bis die Rutschpartie zu Ende war und ihn die Walzen nach vorn katapultierten.


    Er hatte das Gefühl, durch eine Art Loch zu fallen.


    Es war purer Instinkt, mit den Armen nach etwas zu greifen, reines Glück, dabei eine Kette zu fassen zu bekommen, die er nicht einmal sehen konnte. Durch die plötzliche Verlangsamung kugelte er sich fast den Arm aus.


    Er hing mitten in der Luft und schwang hin und her, das Knirschen der Kette im Ohr. Ein beißender Gestank stieg ihm in die Nase, dabei hörte er ein merkwürdiges Sprudeln. Als er hinuntersah, konnte er einen schwachen phosphoreszierenden Schein ausmachen, der über einem Meer von breiartiger Konsistenz waberte.


    Er musste den absolut tiefsten Punkt des Worldshaker erreicht haben.


    »Runter mit ihm! Runter mit ihm! Runter mit ihm!« Die Schreie der Dreckigen kamen näher.


    Als er nach oben guckte, sah er ein Metallrost. Das Loch, durch das er gefallen war, war eine quadratische Öffnung in der Mitte dieses Rostes. Ketten spannten sich durch die Dunkelheit, darunter die an der er hing.


    »Er ist noch nicht unten!«, sagte eine knurrende Stimme. »Ich kann ihn sehen!«


    Jetzt kamen Dreckige über den Rost gelaufen. Von unten wirkten sie wie unförmige Schatten, nichts als Füße und Beine.


    »Ich bin nicht euer Feind!«, schrie Col.


    Die Antwort war eine Salve von Spott und Beschimpfungen. Ein Wurfgeschoss zischte direkt an seiner Nase vorbei.


    »Zielt auf die Hände!«, brüllte einer. »Runter mit ihm. Ins Bilgenwasser.«


    Jetzt versuchten sie, ihn von seiner Kette herunterzuholen. Das meinten sie also mit Runter mit ihm. Er sollte in dem Brei sterben.


    Ein Wurfgeschoss streifte seine Brust, ein anderes traf ihn an der Schulter. Als eines von der Kette abprallte, sah er, dass sie mit Schlackestücken nach ihm warfen.


    Von unten konnte er jedes Mal ein bedrohliches Sprudeln hören, wenn die Geschosse im Brei landeten. Das Zeug schien sich in Gärung zu befinden.


    Ein Stück traf ihn am Handgelenk, und er hätte beinahe losgelassen. Zwar versuchte er, den Geschossen auszuweichen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er fallen würde.


    Dann war oben auf einmal eine neue Stimme zu hören, etwas heller, aber mit unmissverständlicher Autorität. »Aufhören!«


    Augenblicklich stoppte der Geschosshagel.


    »Zieht die Kette hoch«, befahl die Stimme. »Bringt ihn hierher.«
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    Die Kette rasselte, und Col schaukelte durch die Luft. Sie zogen ihn zur Öffnung hinauf. Er verstand zwar nicht, was hier vorging, doch er war dankbar für die Verschnaufpause. Aber was hatten sie mit ihm vor?


    Viele Hände streckten sich ihm entgegen. Sie packten ihn, hievten ihn hoch und stellten ihn auf das Gitterrost. Seine Füße rutschten hindurch, und so saß er schließlich auf dem Rost. Um ihn herum scharten sich die Dreckigen. Er erkannte Narbengesicht, Schmierbacke und Zahnlos, die böse und voller Genugtuung grinsten.


    »Zur Seite.«


    Wieder diese befehlsgewohnte Stimme, eine weibliche Stimme. Als die Menge zurücktrat, sah er, dass es ein Mädchen war, mit blond-schwarz geschecktem Haar, hohen Wangenknochen und großen Augen.


    Riff!


    Es verschlug ihm den Atem. Riff nickte ihm nur zu. Sie musste ihn schon erkannt haben, als er noch an der Kette hing.


    Er erinnerte sich, dass sie gesagt hatte, Unten wäre sie eine Anführerin. Jetzt war sie seine letzte Hoffnung.


    »Riff, bitte!«, flehte er sie an. »Du hast mal gesagt, du bist mir was schuldig. Du hast versprochen, mir zu helfen, wenn ich jemals Hilfe brauchen sollte.«


    Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Riff wandte sich zu ihnen um. »Ja, das stimmt. Ihr alle kennt die Geschichte. Das ist der Junge, der mich in seinem Schrank versteckt hat.«


    Das Raunen nahm einen anderen Ton an. Weniger feindselig? Col blickte sich um und sah, wie jung die meisten der Dreckigen waren.


    Aber Narbengesicht blickte unverändert finster drein. Er streckte seine Hand aus, auf der der Abdruck von Cols Zähnen zu sehen war, eingraviert mit Blut. »Seht ihr, was er mit mir gemacht hat? Ich sage, er stirbt jetzt.«


    Riff nickte, als sie den Zahnabdruck sah. »Trotzdem, ich habe versprochen, ihm zu helfen.«


    »Helfen, wie?«, fragte ein anderer Dreckiger.


    »Keine Ahnung. Das soll der Revolutionsrat entscheiden.«


    »Nein!« Narbengesicht war fuchsteufelswild. »Er ist einer von denen! Er muss bezahlen!« Er wandte sich an die Menge. »Für alles, was sie uns angetan haben. Für all die Dampfstöße!« Dabei zeigte er auf das runzlige Narbengewebe, das sein halbes Gesicht entstellte. »Wie den hier.«


    Die Dreckigen wirkten unentschlossen.


    »Für die Sorte gibt’s nur einen Platz!« Narbengesicht zeigte auf den Brei. »Runter ins Bilgenwasser!«


    Er ging auf Col zu, aber Riff stellte sich ihm entgegen.


    »Okay«, sagte sie. »Wenn du es so haben willst, ich bin bereit.«


    Was würde als Nächstes passieren?


    Die Dreckigen stoben auseinander, bildeten einen großen Ring und hakten sich ein. Narbengesicht und Riff traten zurück, bis sie etwa zwanzig Schritte voneinander entfernt standen. Sie ließen die Muskeln spielen und winkelten die Beine an. Sie wollten um ihn kämpfen.


    Cols Hoffnungen zerrannen. Es war ein völlig einseitiger Kampf: Narbengesicht war älter, größer und stärker. Sein einziger Nachteil war seine verletzte Hand, aber das schien ihm nichts weiter auszumachen. Riff hatte keine Chance gegen ihn.


    Für ein, zwei Minuten kreisten die beiden Kämpfer umeinander. Beide waren trittsicher auf den Gitterstäben, als ob sie die Lücken spürten, ohne hinsehen zu müssen. Sie hielten Abstand zur Öffnung in der Mitte des Rosts.


    Als Narbengesicht brüllend losstürzte, blieb Riff bis zum letzten Augenblick sprungbereit stehen, dann duckte sie sich unter seinen Armen durch und sprang zur Seite. Sie warf sich gegen den Ring, den die Dreckigen gebildet hatten, prallte zurück, machte einen schnellen Überschlag, indem sie sich kurz über die Hände abrollen ließ, und flog mit den Füßen voran durch die Luft. Wie ein Sichelschwung traf ihr Tritt Narbengesicht kurz über den Nieren.


    So heftig war der Tritt, dass Col unwillkürlich zusammenzuckte. Narbengesicht hustete und krümmte sich vor Schmerz, hatte sich aber bald wieder erholt. Er fuhr herum, um sich Riff zu stellen, die jetzt zum Angriff überging.


    Sie tänzelte nach vorn, und täuschte an, nach links, dann nach rechts. Narbengesicht ballte die Faust und holte aus. Ein mörderischer Hieb – wenn er denn gesessen hätte. Aber Riff fing die Faust ab und lenkte den Schlag über ihre Schulter. Dabei stellte sie ihm einen Haken und brachte ihn mit seinem eigenen Schwung zu Fall. Die ganze Wucht seines Schlages ging nach unten und trieb ihm die Faust zwischen die Stäbe. Einen Moment lang war sein Arm bis zur Achselhöhle eingeklemmt.


    Die Dreckigen jubelten, und Riff antwortete mit einer leichten Verbeugung. Ganz betont drehte sie Narbengesicht den Rücken zu und schlenderte bedächtig zu Col hinüber.


    »Es ist alles Sache des Timings, verstehst du?«, sagte sie. »Timing und Technik. Ich benutze seine eigene Kraft, um ihn zu besiegen.«


    Aber was machte sie denn bloß? Der Kampf war noch nicht vorbei. Narbengesicht hatte seinen Arm befreit und kam wieder auf die Beine.


    Col wollte ihr eine Warnung zurufen – da stürmte Narbengesicht schon zum Angriff wie ein rasender Stier. Er wollte Riff durch die Öffnung im Rost stoßen.


    »Pass auf!«


    Der Warnruf war überflüssig. Genau hierauf hatte Riff gewartet. Sie stieß Col zur Seite und trat in Aktion.


    Es dauerte alles nur den Bruchteil einer Sekunde. Während Col zur Seite flog, sprang Riff mit einem gewaltigen Satz über die Öffnung hinweg. Narbengesicht versuchte noch zu bremsen – zu spät. Er glitt über den Rand des Rostes, machte im Fallen eine halbe Drehung und konnte sich gerade noch am allerletzten Querstab festhalten. Jetzt baumelte er über dem Nichts.


    Riff rannte zurück zur Öffnung, kniete sich hin und packte ihn an den Handgelenken. Einen Moment lang durfte er noch den brodelnden Brei unter sich betrachten.


    »Wer hat gewonnen?«, fragte sie.


    »Du.«


    »Und wer entscheidet darüber, was mit dem Jungen geschieht?«


    »Du.«


    Sie zog ihn hinauf auf die Gitterstäbe. Da lag er dann, missmutig und geschlagen. Die Dreckigen lösten ihren Ring. Als die Menge sich zu zerstreuen begann, rief Riff ein halbes Dutzend von ihnen beim Namen:


    »Swale. Tobbs. Jarvie. Channa. Gart und Sess. Geht und sucht die anderen Mitglieder des Revolutionsrates. Sagt ihnen, dass ich eine Sitzung einberufe.«


    Col sah, wie sich Schmierbacke und Zahnlos verdrücken wollten, ohne auf Narbengesicht zu warten. Zahnlos hatte sich etwas unter den Arm geklemmt – das Buch über Berge und Vulkane.


    »Hey!« Col sprang auf. »Das gehört dir nicht!«


    Riff sah, worauf sein Finger zeigte. »Was?«


    »Es ist für dich«, sagte Col.


    »Wie meinst du das?«


    »Das ist das Buch, das du dir leihen wolltest. Ich habe es für dich die Versorgungsschütte hinuntergeworfen.«


    »Ach? Und wie komme ich zu der Ehre?«


    »Es sollte ein Geschenk sein. Ich habe es eingepackt und vorne ein Bild von dir draufgemalt.« Er wandte sich an Zahnlos. »Sag’s ihr.«


    Mit einem widerstrebenden Grunzen bestätigte Zahnlos Cols Worte.


    »Bring es her.« Riff schnipste mit den Fingern.


    Zahnlos trat vor und reichte ihr das Buch. Sie schlug es auf und begann zu blättern. Hinter ihrem ernsten Gesichtsausdruck spürte Col ihre wachsende Begeisterung.


    »Ich fand, dass du es verdient hast. Weil du lesen lernen wolltest. Du hast gesagt, du hattest nie die Möglichkeit dazu.«


    »Nein, die hatte ich nicht.« Plötzlich strahlte sie übers ganze Gesicht und klappte mit einem knappen Knall das Buch zu. »Okay, ich werde deinen Fall vor dem Rat vertreten. Gehen wir.«
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    Col folgte Riff über Treppen und eiserne Stege. Als sie zu einem engen Hohlweg zwischen ölverschmierten Maschinenteilen kamen, drehte sie sich zu ihm um. »Mach immer nur dann einen Schritt, wenn ich einen mache.«


    Der Hohlweg war eine Todesfalle: Riesige Kolben schossen von einer Seite zur anderen. Zumindest wäre er eine Todesfalle gewesen, wenn ihn Riff nicht geführt hätte. Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn vorwärts, in plötzlichen Sprüngen und abrupten Stopps.


    »Jetzt«, schrie sie. »Warte. Jetzt. Warte. Jetzt.«


    Riffs Bewegungen waren so unberechenbar wie die der Kolben, doch er lernte, auf ihren Händedruck zu reagieren. Ein halbes Dutzend Mal wäre er um ein Haar zerquetscht worden.


    »Unten muss man schnell reagieren können«, sagte sie, als sie es geschafft hatten. »Deswegen konnte ich Sculler auch so leicht besiegen. Er wird alt. Ist man erst mal zwanzig, reagiert man langsamer. Hier wird keiner viel älter als dreißig.«


    Col war schon aufgefallen, wie jung die meisten Dreckigen waren. Inzwischen fand er es auch nicht mehr so verwunderlich, dass Riff mit vierzehn schon Anführerin war.


    Er hatte eigentlich noch ganz viele Fragen, aber Riff gab ihm schon Anweisungen für den nächsten Teil ihres Weges. »Dicker Rauch. Wir müssen vier Leitern hoch. Am Ende jeder Leiter rennst du zur linken Seite der Plattform, lehnst dich rüber und holst tief Luft. Die muss dann bis zum Ende der nächsten Leiter reichen. Kapiert?«


    Er nickte. Riff holte tief Luft und hielt sich die Hand über Nase und Mund. Col tat es ihr nach. Der Rauch waberte in braunen und grauen Wolken in die Höhe, dazwischen stoben rote Funken.


    Die nächsten Minuten konzentrierte er sich darauf zu überleben. Der Rauch nahm ihm die Sicht, die Funken brannten ihm auf der Haut. Viermal waren seine Lungen drauf und dran zu platzen, vier Mal rannte er über die Plattform nach links, lehnte sich hinaus und keuchte nach Luft. Es war jedes Mal ein Willensakt, umzudrehen und wieder einzutauchen.


    Nicht ein einziges Mal blickte Riff zurück, um zu sehen, ob er mitkam. Es war an ihm, ihr zu folgen. In dieser Welt gab es keine zweite Chance, das war ihm jetzt endgültig klar.


    Nach den Leitern ging es eine abschüssige Rampe hoch, die im Schatten eines riesigen Kessels lag. Die gewölbten Seiten dieses Kessels waren von einer Art Gerüst bedeckt, auf dem sich Unmengen von Dreckigen tummelten.


    »Was machen die da?«, fragte Col.


    »Essen kochen. Wasser heiß machen.«


    »Und wie machen sie das?«


    »Direkt am Kessel.«


    » Ist das ein Heizkessel?«


    »Klar. Heiß genug, einem die Haut zu verbrennen.«


    »Achtung!«, ertönte ein Schrei, und ein Metalltopf kam heruntergepoltert. Er sprang von einer Etage des Gerüsts zur nächsten, an Col und Riff vorbei, und verschwand in der Tiefe.


    »Was soll das?«, brüllte Riff.


    Einige Etagen höher kam ein schuldbewusstes Gesicht zum Vorschein. »Tut mir leid. Er war aber leer.«


    »Dein Glück!«


    Col schüttelte den Kopf. »Was für ein Irrenhaus!«


    Jetzt bekam er Riffs Ärger zu spüren. »Ach, findest du?«


    »Naja, alle rücken einander so dicht auf die Pelle. Das reinste Chaos.«


    »Phh! Du kriegst nicht mal mit, was sich direkt vor deiner Nase abspielt. Guck nochmal genauer hin, Col-bert Porping-tine.«


    Col guckte und sah, wie Dreckige die Töpfe weiterreichten. Um die Stellung zu wechseln, mussten sie am Gerüst übereinander hinwegklettern. Äußerst heikel! Hundertmal sah es so aus, als würde sich jemand am Kessel verbrennen, den Halt verlieren oder wieder einen Topf fallen lassen – aber es passierte nichts. Im letzten Moment war immer ein anderer Dreckiger zur Stelle, um zu helfen, einen Arm zu greifen oder eine Schulter zu packen. Und das alles lief in einem unglaublichen Tempo ab.


    »Kapierst du’s jetzt?«, fragte Riff.


    Col schüttelte wieder den Kopf. Es musste einfach Glück sein, dass keine Unfälle passierten. Hinter alledem konnte doch unmöglich nur Methode stecken.


    »Wir müssen zusammenarbeiten, eben weil wir uns so dicht auf der Pelle hocken«, sagte Riff. »Wir müssen die Dinge besser geregelt kriegen als ihr, sonst könnten wir niemals überleben.«


    Col wollte es eigentlich nicht wahrhaben, aber das Chaos folgte tatsächlich einer Logik, die war jedoch so komplex, dass sie seinen Verstand fast überforderte. Was ein Dreckiger tat, war genau abgestimmt auf das, was alle anderen taten. Wie bei einem Tanz, bei dem alle Tänzer die unterschiedlichen Tanzschritte perfekt beherrschen. Nachdem Col das Prinzip einmal begriffen hatte, entdeckte er es überall wieder.


    Sie gingen nach oben und kamen durch Etagen, wo Wäsche gewaschen wurde. Dabei sah er, wie einige die Wäsche sortierten, andere sie schrubbten, wieder andere sie ausspülten, und noch andere sie zum Trocknen aufhängten. Wäschebündel flogen durch die Luft hin und her, so schnell, dass ihnen das Auge kaum zu folgen vermochte. Die Kleider waren bloße Lumpen, aber das System funktionierte unglaublich reibungslos.


    Allein vom Zuschauen wurde ihm schon ganz schwindlig. So Wäsche zu waschen wie die Dreckigen, schien ihm ebenso unvorstellbar wie so kämpfen zu können wie Riff. Die Dreckigen schienen über geradezu übermenschliche Fähigkeiten zu verfügen.


    Nach den Wäscherei-Etagen führte ihn Riff durch ein Zickzack-Labyrinth von Rohren. Dabei zeigte sie auf kleine Düsen, die hier und da herausguckten.


    »Pass auf, dass es dich da nicht erwischt«, warnte sie ihn.


    Sie stiegen über die Düsen hinweg, bückten sich darunter hindurch, und manchmal mussten sie sogar auf dem Bauch kriechen, um den Düsen zu entgehen.


    »Was hat es denn nun damit auf sich?«, fragte er, als sie die Düsen hinter sich gelassen hatten.


    »Dampf. Aus den Dingern schießen deine Leute mit Dampf auf uns.«


    Col dachte an Sir Mormus’ Erklärung für den Dampf. »Um euch auf Trab zu bringen.«


    »Sei doch nicht blöd, ey!«, herrschte ihn Riff an. »Sie bringen uns zum Arbeiten, indem sie die Nahrungsversorgung kontrollieren. Der Dampf macht uns höchstens langsamer. Das tun sie, weil es ihnen Spaß macht, uns zu quälen.«


    Darauf hatte Col keine Antwort. »Warum bleibt ihr dann nicht weg von den Düsen?«


    »Hast du’s immer noch nicht gerafft? Hier gibt es keinen Ort, der nicht gefährlich ist.« Riffs Augen blitzten. »Weißte, was dein Problem ist?«


    »Was?«


    »Du siehst immer nur eine Sache. Wenn du überleben willst, musst du den Kopf frei und die Augen offen halten. Versteif dich nicht auf eine Sache, sei immer bereit für alles, woher es auch kommen mag.«


    Auf dem Rest ihres Weges versuchte Col, den Kopf frei und die Augen offen zu halten.


    Sie gelangten zu einem kastenförmigen Gerippe aus Trägern und Verstrebungen. Klümpchen gelber Schmiere machten alle Oberflächen spiegelglatt. Weiter vorn sah Col eine Stelle, wo sie von einem solchen Gerippe zu einem anderen hinüber mussten – und die Brücke war ein einzelner Querträger.


    »Das kann ich nicht«, stöhnte er.


    »Doch, kannste. Nimm Anlauf. Guck mir zu.«


    Riff rannte auf den Querträger zu, streckte ihre Arme links und rechts von sich, ging in die Knie und schlitterte hinüber. Dabei bildete die Schmiere unter ihren Füßen eine ideale Gleitoberfläche. An der anderen Seite griff sie nach einer Strebe und kam so zum Stillstand.


    »Je schneller, desto besser«, ermutigte sie ihn. »Sieh nicht nach unten.«


    Er hatte keine Wahl. Er nahm Anlauf, breitete die Arme aus, ging in die Knie und rutschte hinüber. Nur der Schwung hielt ihn aufrecht. Er bekam einen leichten Rechtsdrall, steuerte nach links gegen, und dann wieder zu stark nach rechts! Unter ihm gähnte der Abgrund.


    Im allerletzten Augenblick bekam er die Strebe zu fassen.


    Nicht ein Wort der Anerkennung von Riff. Sie drehte sich auf dem Absatz um und machte sich sofort wieder auf den Weg.


    Über ihnen pendelten riesige Balken aus Profileisen in einem gewaltigen Rhythmus hin und her. Sie mussten an der Unterseite des Orlopdecks sein, vermutete Col, obwohl in der Finsternis nichts klar zu erkennen war.


    »Jetzt ist es nicht mehr weit bis zu unserem Versammlungsplatz. Die übrigen Ratsmitglieder müssten inzwischen da sein.«


    »Jetzt schon? Wie hätten sie es denn vor uns schaffen sollen?«


    »Ach, die werden Abkürzungen genommen haben.«


    »Und was haben wir gemacht?«


    »Wir haben die längere Route genommen. Abkürzungen sind noch zu schwierig für dich.«


    Das war die leichte Route gewesen? Bei dem Gedanken verging Col Hören und Sehen.
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    Der Versammlungsort war eine überdimensionale Hängematte, die wie ein Spinnennetz zwischen zwei riesigen Schwungrädern hing, die mit hoher Geschwindigkeit rotierten und dabei jede Menge Wind produzierten. Der Raum dazwischen war jedoch so ruhig wie das Auge eines Hurrikans.


    Col hatte sich schon daran gewöhnt, dass man schreien musste, um sich bei dem ständigen Lärm Gehör zu verschaffen. Doch an diesem Versammlungsort war es möglich, mit normaler Lautstärke zu sprechen.


    Auf Riffs Wink sprang er in die Hängematte und ließ sich nach unten rollen. Die Mitglieder des Rates waren alle auf einer Seite versammelt. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen die Taue und hatten sich bequem zurückgelehnt.


    »Bleib, wo du bist!«, fauchte ihn ein tätowiertes Mädchen mit kurzgeschnittenen Haaren an, als er aufstehen wollte.


    Mit Riff waren es sechs. Alle waren ähnlich gebaut – dünn, drahtig und muskulös. Die meisten schienen achtzehn, neunzehn oder Anfang zwanzig zu sein, bis auf eine Frau mit einem roten Stirnband, die vielleicht dreißig war.


    Ein Junge mit einem Beinverband forderte Col auf, zu erklären, was er Unten zu suchen hatte. Anscheinend wusste der Revolutionsrat schon von seinen früheren Begegnungen mit Riff. Er erzählt ihnen, wie er das Buch in die Versorgungsschütte geworfen hatte, von seinem Kampf mit Lumbridge, und wie er schließlich selbst hinuntergefallen war. Sie hörten ihm schweigend zu und ließen allenfalls bei einigen Details ein ungläubiges Schnauben vernehmen. Riff ließ das Buch herumgehen, damit die Ratsmitglieder es sich ansehen konnten.


    Dann begannen sie ihn mit Fragen zu bombardieren, die er beantwortete, so gut er konnte. Die Fragen kamen von ihnen allen, und er hatte nicht den Eindruck, dass einer von ihnen rangmäßig höher stand als der Rest.


    »Du meinst also, dass dir Riff einen Gefallen schuldet?«, fragte Rotes Stirnband schließlich. »Und was fürn Gefallen ist das?«


    »Ich möchte zurück zu den Oberdecks.«


    »Aha. Und wie sollen wir das machen?«, fragte ein Junge mit einer hohen, gewölbten Stirn und kalten, abschätzenden Augen.


    Riff meldete sich zu Wort. »Es gibt einen Weg, Shiv.«


    »Für ihn, aber nicht für uns?«


    »Für uns, wenn sie neue Gesindlinge brauchen.« Riff zuckte die Achseln. »Sie könnten doch den Haken benutzen, mit dem sie uns raufziehen. Wir müssen ihn nur dahin bringen, wo sie ihn sehen können.«


    »Okay.« Der Junge mit dem Beinverband nickte. »Irgendwo weit oben, in der Nähe eines ihrer Käfige.«


    »Ja, das könnten wir tun«, sagte ein junger Mann mit Stoppelbart. »Ich sehe aber immer noch nicht ein, warum wir das eigentlich tun sollten.«


    Riff sah ihn an. »Ich habe es versprochen, Padder.«


    Rotes Stirnband zog die Brauen hoch. »Da läuft doch nichts, oder?« Sie blickte von Riff zu Col und zurück. »Zwischen dir und ihm?«


    »'Türlich nicht«, zischte Riff sofort.


    Der junge Mann, der Padder hieß, runzelte die Stirn. »Wie ich höre, hast du schon mit Sculler um ihn gekämpft. Das ist Gefallen genug.«


    »Ich hab mit Sculler gekämpft, weil er sich meinen Befehlen widersetzt hat«, sagte Riff. »Das hab ich für mich getan.«


    Rotes Stirnband grinste. »Naja, er sieht gar nicht übel aus. Abgesehen von den blöden Klamotten. Ich schätze, wenn du ihm die ausziehst –«


    »Halt die Klappe, Fossie!« Riff war wütend.


    Padder knurrte bedrohlich. »Ja, halt die Klappe. Mit Aussehen hat das nichts zu tun. Er ist einer von ihnen.«


    Ein erneuter Blickwechsel zwischen Riff und Padder. Zwischen denen läuft was, dachte Col, und sein Herz hatte einen komischen Aussetzer. Waren sie so was wie ein Paar? Aber Riff war erst vierzehn. Auf den Oberdecks konnte sich niemand verloben, bevor er achtzehn, und heiraten, bevor er einundzwanzig war.


    »Ihn am Leben zu lassen ist doch schon Gefallen genug«, sagte Padder. »Er soll sehen, was es bedeutet, hier Unten zu leben.«


    Col verzog das Gesicht. »Ich würde es hier Unten nicht lange machen. Dann könnt ihr mich genauso gut gleich umbringen.«


    »Das stimmt. Er würde nicht mal 'nen Tag überstehen«, sagte das tätowierte Mädchen mit den kurzgeschnittenen Haaren.


    Einen Augenblick herrschte Stille. Dann machte der Junge mit dem Beinverband einen Vorschlag. »Wir sollten ihn eintauschen. Wenn die da oben ihn zurückhaben wollen, dann sollen sie uns dafür etwas geben.«


    »Und was, Zeb?«, fragte das tätowierte Mädchen.


    »Keine Ahnung. Mehr zu essen. Weniger Dampf.«


    »Pah!« Shiv, der Junge mit den kalten Augen, lachte kurz auf. »Sie werden ihr Versprechen vergessen, ey, sobald sie haben, was sie wollen. Und zur Strafe kriegen wir noch weniger zu essen und noch mehr Dampf.«


    »Wir könnten die Verhandlungen in die Länge ziehen«, sagte Zeb, leicht verunsichert.


    »Ja, und dafür wird die Strafe hundertmal länger dauern«, sagte Shiv. »Denen können wir nicht trauen.«


    Jetzt meldete sich Col. »Mir könnt ihr trauen.«


    Fossie sah ihn neugierig an. »Und was kannst du tun?«


    »Ich werde eines Tages der Oberbefehlshaber sein. Dann werde ich einen Befehl erlassen: Nie wieder Dampf.«


    Allgemeines Gelächter.


    »Ihr glaubt mir nicht?« Col wandte sich an Riff, die mit den anderen mitlachte. »Weißt du noch, ich hab’s dir doch erzählt? Ich bin als Nächster nach meinem Großvater an der Reihe.«


    Aber Riff gab ihm keine Rückendeckung. »Wann? In zehn, zwanzig Jahren?«


    »Vielleicht. Wenn mein Großvater in den Ruhestand geht.«


    »Bis dahin sind wir alle tot«, sagte Padder.


    Sei nicht albern, wollte Col gerade sagen, aber dann fiel ihm wieder ein, dass kaum einer hier unten älter als dreißig wurde.


    »Wie dem auch sei, wir haben ganz andere Pläne«, sagte das tätowierte Mädchen.


    »Sei still, Dunga.« Die anderen runzelten die Stirn und schüttelten den Kopf. Dann begannen sie untereinander zu flüstern, zu leise, als dass Col etwas hätte verstehen können. Sie entscheiden, was mit mir geschehen soll, dachte er, und dabei schnürte sich ihm die Kehle zusammen.


    Schließlich nickten alle.


    »Okay, wir sind uns einig«, sagte Riff. »Wir werden dir helfen, zurück zu den Oberdecks zu kommen. Unter einer Bedingung.«


    »Welche?«


    »Du musst einem von uns helfen, auch hinaufzukommen.«


    Das hatte er nicht erwartet. »Wie?«


    »Du gehst zu einer Versorgungsschütte und lässt ein Seil runter.«


    Col suchte nach Ausreden. »Ich weiß nicht, wo ich ein so langes Seil finden soll.«


    »Du wirst eins finden«, sagte Riff.


    »Und was würde derjenige dann da oben tun?«


    »Die Oberdecks auskundschaften«, sagte der Junge, der Shiv hieß.


    »Du meinst, wie ein Spion?«


    »Das ist unsere Sache.«


    Col traute ihnen nicht. Was hatten sie da vorhin geflüstert? Was waren das für ganz andere Pläne?


    »Nur eine Person?«, fragte er.


    »Ja.«


    Er zeigte auf Riff. »Dann soll sie’s sein.«


    »Genau das hatten wir auch gedacht.« Riff grinste. »Ich.«


    Ihre Bereitwilligkeit bestärkte ihn nur in seinem Argwohn. »Aber vor zwei Wochen … da wolltest du unbedingt zurück nach Unten.«


    »Weil ich dachte, dass ich da oben festsitze. Das ist jetzt anders.«


    »Willst du es tun?«, fragte Shiv. »Ja oder nein?«


    Col nickte. »Ja.«


    Riff beugte sich vor, ihre Augen bohrten sich in seine. »Dann gib uns dein Wort. Gib mir dein Wort.«


    »Ich gebe dir mein Wort.«


    »Okay.« Sie streckte die Hand aus und half ihm aufzustehen. Er schwankte etwas, weil die Hängematte hin- und herschwang.


    »Hoffen wir, dass du es nicht bereuen wirst, Riff«, sagte Dunga.


    »Er wird es tun«, antwortete sie. »Warts ab.«
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    Es war ein einfacher Plan: Col sollte da präsentiert werden, wo man ihn von oben sehen konnte, den Rest würden dann die wachhabenden Offiziere erledigen. Die sechs Ratsmitglieder brachten Col zur nächsten Inspektionsplattform.


    Sie stiegen immer weiter nach oben, durch einen Bereich, wo es übel nach Gas stank. Hinter den Dampfwolken bewegten sich riesige Maschinenteile: Schwungräder, Zahnräder, Antriebswellen, Kolben- und Schieberstangen. Über sich konnte Col die Unterseite des Orlopdecks erkennen.


    Sie stiegen an der Seite eines schmierigen schwarzen Schlotes nach oben, wobei sie einer Kaskade kochend heißen Wassers ausweichen mussten. Dann kletterten sie eine Leiter empor zu einer Plattform. Diese Plattform war der einzige ruhende Pol in einer Welt sich rastlos bewegender Teile.


    »Da oben.« Riff zeigte nach oben und sprach wegen des Lärms direkt in Cols Ohr.


    »Da lassen sie den Haken runter.«


    »Ich kann nichts erkennen.«


    »Nein, noch nicht. Geh jetzt da hoch.«


    Während sie sprach, tauchte ein gewaltiger Metallarm vor ihnen auf. Mit einem mächtigen Wusch! fegte er an der Plattform vorbei und versprühte dabei einen feinen Nebel von Öltröpfchen.


    »Das Ding da?«


    »Ja. Da wirst du nicht runterfallen. Tu so, als wärst du vor uns auf der Flucht.«


    Im nächsten Augenblick tauchte der Arm mit einem neuerlichen Wusch! herab.


    »Falte deine Hände fest zusammen.« Riff zeigte es ihm. »So.«


    Col verschränkte die Finger seiner beiden Hände.


    »Jetzt die Arme über den Kopf.«


    Kaum hatte er die Arme gehoben, da packten ihn die Dreckigen und schwenkten ihn über dem Boden hin und her.


    »Hey!«, protestierte er.


    Jetzt kam der Arm wieder hoch. Sie schwenkten ihn ein Stück zurück, dann schleuderten sie ihn nach vorn wie einen Holzklotz.


    Wusch!


    Hilflos segelte er durch die Luft – dann krachte er gegen den Arm, der gerade heraufkam. Als seine verschränkten Hände sich um ein vorstehendes Metallteil legten, flog er mit einem solchen Ruck nach oben, dass sich ihm der Magen umdrehte.


    Ganz verschwommen nahm er die Ratsmitglieder wahr, die ihm von der Plattform aus zusahen. Er schwebte an ihnen vorbei in die Tiefe, dann wieder nach oben.


    Als er sich wieder dem höchsten Punkt seines Parcours näherte, verdrehte er den Kopf. Ja, da hing der Drahtkäfig unter dem untersten Deck. Drinnen stand ein Offizier, der durch die Maschen im Boden starrte.


    Hatte er Col gesehen? Bevor er um Hilfe schreien konnte, hatte der Metallarm schon wieder die Richtung gewechselt.


    »Denk an dein Versprechen!«, schrie Riff, als er vorbeikam.


    Hinunter, dann wieder hinauf. Jetzt war der Offizier verschwunden. War das gut oder schlecht?


    Langsam wurde Col übel. Es gab für ihn keinen Weg zurück zur Plattform, und wenn man ihn nicht hochzog, würde er ewig an diesem Metallarm hängen. Oder zumindest so lange, bis er losließ und in den Tod fiel …


    Dann sah er, dass die Dreckigen die Fäuste schüttelten und ihm Beschimpfungen zuschrieen. Er war so verwirrt, dass es einen Augenblick dauerte, bis er verstanden hatte, dass sie eine Schau abzogen.


    Als er wieder nach oben guckte, sah er, dass sich mehrere Männer in der Inspektionsplattform befanden. Sie hielten eine lange Stange aus der offenen Tür des Käfigs. Und an einem Kabel wurde eine glänzende, gebogene Vorrichtung zu ihm herabgelassen – der Haken!


    Er begriff überhaupt nicht, wie es funktionierte. Es war kein simpler Haken, eher so etwas wie Mr. Gibbers Kneifer. Als der Metallarm mit ihm am höchsten Punkt angekommen war, wurde seine Hüfte plötzlich von einem Metallring umklammert, und er hörte ein Geräusch wie von einer Falle, die zuschnappt.


    Dann ging der Metallarm abwärts, der Haken hatte ihn im Griff. Mit jedem Schub zogen ihn die Offiziere ein paar Fuß hoch. Er hörte das Knattern eines Zahnrades, und eine Stimme rief: »Zugleich! Und – zugleich! Und – zugleich!«


    Er war am Leben. Das war alles, was er denken konnte, als er kopfüber am Kabel hing und in die Höhe gezogen wurde. Die Dreckigen hatten ihre vorgetäuschte Verfolgungsjagd aufgegeben und waren nicht mehr zu sehen.


    Das Geräusch des Zahnrades und die Stimme des Offiziers waren jetzt immer deutlicher zu hören. Dann packten starke Hände seine Arme und Beine. Er wurde über die Schwelle gezogen und lag nun auf dem Gitterrost der Inspektionsplattform.


    Noch ein metallisches Klicken, und der Haken gab ihn frei.


    Er rollte auf den Rücken, die Augen voller Tränen der Erleichterung. Die Offiziere standen respektvoll im Halbkreis um ihn herum. Am liebsten wäre er mit seiner Dankbarkeit herausgeplatzt. Aber er schuldete es Sir Mormus, eine angemessen würdevolle Haltung zu bewahren.


    »Danke«, sagte er. »Ich werde Ihr promptes Handeln meinem Großvater gegenüber zu würdigen wissen. Wer hat mich als Erster entdeckt?«


    Niemand antwortete ihm. Was war los mit ihnen? Col blinzelte und sah sie sich noch einmal genauer an.


    Ihre Gesichter spiegelten nicht Respekt wider, sondern Ekel.
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    Natürlich war er dreckig. Seine Kleider waren voller Ölflecken und Schmiere, seine Hände schwarz von Rauch und Ruß, sein Gesicht wohl auch. Vielleicht roch er auch nach all diesen Dingen. Was aber die Offiziere zurückweichen ließ, war mehr als nur Dreck.


    »Haben Sie gesehen, wie ich den Dreckigen entwischt bin? Ich war zu clever für sie. Haben Sie gesehen, wie sie mich gejagt haben?«


    Keiner reagierte. Sie mussten alle gesehen haben, wie die Dreckigen fluchten und die geballten Fäuste schüttelten. Und doch blieb ihr Gesichtsausdruck unverändert.


    Da begriff er. Es ging nicht darum, in welchem Zustand er war, sondern um die bloße Vorstellung, von wo er zurückgekommen war: von Unten, von den Dreckigen.


    Er stand auf, und sie traten einen Schritt zurück, so als ob er eine ansteckende Krankheit hätte.


    »Sie sind die Versorgungsschütte hinuntergefallen«, sagte ein Offizier.


    »Nun, ja.« Was mochte in der Zwischenzeit geschehen sein, als er Unten war? »Darüber wissen Sie also Bescheid?«


    »Ja. Sir.« Das Sir klang wie eine nachträgliche Idee. »Der Oberbefehlshaber hat mit allen Betroffenen Gespräche geführt.«


    »Er ist sicherlich schon auf dem Weg hierher«, sagte ein anderer Offizier. »Ich habe ihm einen Boten gesandt, mit der Nachricht, dass man Sie gefunden hat.«


    »Er hatte nicht erwartet, Sie jemals wiederzusehen«, fügte ein Dritter hinzu.


    »Wir werden Sie jetzt zu ihm bringen«, sagte der Offizier, der als Erster gesprochen hatte.


    Schweigend eskortierten sie ihn aus der Inspektionsplattform hinaus. Es war eine andere als die, die Col kannte, aber die Leiter und die Luke waren ähnlich, genauso wie das Zelt und die Absperrung mit den orangefarbenen Lichtern. Sogar die Kohlehaufen und die Pfeiler sahen gleich aus.


    Sie waren erst ein kurzes Stück gegangen, als der Offizier vorn stehen blieb.


    »Da kommen sie.«


    Ein Dutzend Wachmänner kam ihnen entgegen, angeführt von der hoch aufragenden Figur Sir Mormus Porpentines. Col fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich die Kleider glatt. Alles, was dabei herauskam, war, dass er neue Flecken auf Hemd und Blazer hinterließ.


    Sir Mormus schaute verschlossen und grimmig drein, seine Augenbrauen waren ein einziges Donnerwetter. Ohne Col eines Blickes zu würdigen, wandte er sich an die Offiziere von der Inspektionsplattform. »Ich höre?«


    »Wir haben ihn von einem Metallarm hochgezogen, an dem er hing, Sir.«


    »Er schien auf der Flucht zu sein, Sir. Vor einer Horde von Dreckigen, Sir.«


    Sir Mormus richtete sich zu voller Höhe auf. »Gut. Dann gehen Sie zurück an Ihre Arbeit. Alle.« Er machte eine kurze Handbewegung zu Col. »Und du kommst mit mir.«


    Col spürte, wie sich ihm die missbilligenden Blicke der Männer in den Rücken bohrten, als er mit seinem Großvater davonmarschierte. Sir Mormus würdigte ihn keines Blickes, sondern stampfte schweigend durch Pfützen, Kohlenstaub und Ölflecken.


    Col versuchte es mit einer Erklärung. »Lumbridge war’s, der mich in die Versorgungsschütte gestoßen hat, Sir.«


    Sir Mormus schnaubte verächtlich. »Und was hattest du im Orlopdeck zu suchen, Junge?«


    »Ich, äh, bin denen gefolgt, Sir. Den Squellinghams und ihrer Clique. Ich dachte mir, dass sie etwas im Schilde führen.«


    »Nein, sie sind dir gefolgt.«


    »Das behaupten die, Sir. Aber –«


    »Versuch nicht, mir was vorzumachen, Junge. Du bist derjenige, der vorher schon einmal im untersten Deck gewesen war. Nur du konntest die Zahlenkombination der Tür gekannt haben.«


    Col verstummte, als sein Erklärungsversuch in sich zusammenfiel. Sie verließen das Orlopdeck durch eine Tür mit der Nummer 21. Sir Mormus führte ihn zum nächstgelegenen Fahrstuhl.


    »Hör mir gut zu, Junge«, sagte er, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. »Wir sind auf dem Weg zur Exekutivkammer. Eine offizielle Untersuchung ist bereits im Gange. Wenn du erscheinst, wird Sir Wisley eine Gerichtsverhandlung daraus machen. Ich werde vor Gericht stehen, du wirst vor Gericht stehen, die Familie Porpentine wird vor Gericht stehen. Und deswegen werde ich alles erklären. Du bestätigst nur, was ich sage. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir. Aber wenn –«


    »Kein Wort mehr.«


    Auf Deck 51 kam der Fahrstuhl ächzend und pfeifend zum Stillstand. Um zur Exekutivkammer zu gelangen, mussten sie einige hölzerne Schwingtüren und grüne Samtvorhänge passieren. Col war nie zuvor hier gewesen, wusste aber, dass es der Ort war, an dem die wichtigsten Entscheidungen über die Zukunft des Worldshaker getroffen wurden.


    Und er hatte begriffen, in welcher Situation er sich jetzt befand. Sir Mormus würde ihn verteidigen, weil der Ruf der Porpentines auf dem Spiel stand. Eigentlich wäre es für seinen Großvater besser und einfacher gewesen, wenn Col Unten verschollen geblieben wäre. Sie gingen einen langen Gang hinunter und kamen zu einer Tür mit polierten Eichenholz-Paneelen. SirMormus stieß sie auf und marschierte hinein.


    Die Exekutivkammer verschwamm vor Cols Augen. Düstere Porträts … Nischen mit Büsten … ein feudaler grüner Teppich … ein Halbkreis von Tischen. Königin Victoria und Prinz Albert saßen auf ihren Thronsesseln, umgeben von Mitgliedern der Exekutivkammer. Dr. Blessamy stand inmitten des Halbkreises und hatte offensichtlich gerade eine Aussage gemacht.


    Col holte tief Luft und sah, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.
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    »Außergewöhnlich«, murmelte Prinz Albert. »Außergewöhnlich. Höchst außergewöhnlich.«


    Col war sich schmerzlich bewusst, dass seine Schuluniform voller Flecken und sein Gesicht und seine Hände voller Ruß waren.


    Unter ihrer gewaltigen Krone runzelte Königin Victoria die Stirn. Sie drehte ihren Kopf zur Seite. »Danke, Dr. Blessamy. Sie können jetzt wieder Platz nehmen.«


    Col erkannte mehrere Mitglieder der Exekutivkammer: Erster Steuermann Turbot, Konteradmiral Haugh, Lord Fefferley und Sir Wisley Squellingham. Sir Wisley saß an einem Ende des Halbkreises und hatte einen Stapel Papiere vor sich. Er lächelte Col an; dabei wurden die Goldfüllungen in seinen Zähnen sichtbar. Es war kein angenehmes Lächeln.


    »Bitte erzählen Sie uns jetzt erst einmal, Sir Mormus«, dabei drehte Königin Victoria ihren Kopf in die entgegensetzte Richtung, »wie ihr Enkel von Unten wieder heraufgekommen ist.«


    Offensichtlich war Sir Mormus gerade bei der Anhörung gewesen, als er zur Inspektionsplattform gerufen wurde.


    Sir Mormus schob Col an den Platz, den Dr. Blessamy gerade geräumt hatte, und bezog hinter ihm Stellung. Seinem Bericht über Cols Rettung zufolge war sie das Ergebnis einer tollkühnen Flucht: Sein Enkel war ganz bewusst zum höchsten Punkt unter der Inspektionsplattform geklettert und hatte alle Versuche der Dreckigen, ihn von dort wieder herunterzuziehen, erfolgreich abgewehrt.


    Col hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Er war abgelenkt, weil er andere Personen hinten in der Kammer entdeckt hatte: Dort saßen Hythe, Pugh, Lumbridge, Fefferley, Haugh und Flarrow; daneben standen Dr. Blessamy und fünf Wachmänner.


    Sir Mormus kam zum Ende. »Das alles ist von vielen Zeugen beobachtet worden. Ich kann sie gern in den Zeugenstand rufen.«


    »Nein, nein, nein.« Sir Wisley meldete sich zu Wort. »Das ist unnötig. Nicht relevant. Bleiben wir beim Kernpunkt.« Seine Augen schossen in alle Richtungen. »Lassen Sie uns von den Wachmännern hören, ob sie bestätigen können, was die Jungen uns erzählt haben.«


    Ihre schwere Krone setzte Königin Victoria offensichtlich zu. »Sehr gut. Aber erst soll Colbert hören, was die Jungen gegen ihn vorbringen.« Sie streckte die Hand aus zu ihrem Prinzgemahl. »Wenn du so freundlich sein würdest, es kurz zusammenzufassen, mein Lieber.«


    »Hmm.« Prinz Albert zwirbelte abwechselnd beide Seiten seines Schnurrbarts. »Schulausflug. Colbert und seine sechs Freunde. Er hat eine verschlossene Tür im untersten Deck geöffnet. Geheimkombination.«


    Sir Wisley war ganz erpicht darauf, ins Detail zu gehen. »Sie sind ihm gefolgt, weil sie argwöhnisch geworden waren. Sie wussten, dass das falsch war. Aber was sie getan haben, war nicht annähernd so falsch wie das, was er getan hat.« Er neigte respektvoll den Kopf. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Hoheit.«


    »Ja, ja. Das wollte ich alles noch sagen«, sagte Prinz Albert barsch. »Gefolgt. Argwöhnisch. Falsch. Genauso, genauso. Dann hat Colbert eine sogenannte Versorgungsschütte geöffnet. Hat etwas runtergeworfen. Dann kam der Wachdienst.«


    »Weil die Jungen ihn gerufen haben.« Wieder unterbrach ihn Sir Wisley. »Entschuldigen Sie, Hoheit. Als dann die Wachleute angelaufen kamen, sprang Porpentine auf die Schütte.«


    »Das ist nicht wahr!«, protestierte Col laut und deutlich. »Ich habe niemals –«


    Eine schwere Hand legte sich ihm auf die Schulter. »Warte, Junge.«


    Sir Mormus strahlte Selbstvertrauen und Autorität aus. Wo er das hernahm, war Col schleierhaft.


    »Wenn wir vielleicht die Leute vom Wachdienst selbst hören könnten, Eure Majestät?«, beeilte sich Sir Wisley vorzuschlagen.


    Königin Victoria war einverstanden. »Sie mögen vortreten.«


    Die fünf Männer kamen nach vorn. Sir Mormus blieb mit Col stehen, wo er war. Also stellten sie sich in einer Reihe vor ihnen auf.


    »Wir hatten Dienst in Abschnitt 17«, sagte einer der fünf. »Dann hörten wir Schreie Hierher! Hierher!«


    »Viele Schreie?«, unterbrach ihn Sir Wisley.


    »Jawohl, Sir.«


    »Nun, das waren meine Söhne und ihre Freunde. Und was sahen Sie, als Sie bei ihnen angekommen waren?«


    Einer der Männer betätigte sich jetzt als Sprecher für den Rest der Truppe. »Zwei Jungen kämpften neben der Versorgungsschütte, Sir.«


    »Welche beiden?«


    Der Mann drehte sich um, um auf sie zu zeigen. »Master Porpertine und Lumbridge. Die anderen haben zugeguckt.«


    Sir Wisley trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte. »Würden Sie sagen, dass Lumbridge versuchte, Colbert daran zu hindern, in die Versorgungsschütte zu springen?«


    »Dazu kann ich nichts sagen, Sir. Es ging hin und her zwischen den beiden.«


    Plötzlich ergriff Sir Mormus das Wort. »Podwin, nicht wahr? Fähnrich Podwin?«


    Podwin schnellte herum, um seinen Oberbefehlshaber zu grüßen. »Jawohl, Sir.«


    Sir Mormus sprach in einem geradezu väterlichen Ton mit dem Offiziersanwärter. »Nun, Podwin. Sie können also nicht mit Bestimmtheit sagen, dass Lumbridge versucht hat, meinen Enkel zurückzuhalten?«


    »Nein, Sir.«


    Sir Mormus trat einen Schritt auf ihn zu; er überragte den Fähnrich. »Könnte es auch sein, dass Lumbridge versuchte, meinen Enkel nach vorn zu drängen? Und bewusst versuchte, ihn in die Versorgungsschütte zu schubsen?«


    Allen in der Kammer verschlug es den Atem. Podwin schluckte und stierte wie ein gestrandeter Fisch.


    »Sprechen Sie lauter, Mann«, brummte Sir Mormus. »Ich kann sie nicht hören.«


    »Das ist unerhört«, wandte Sir Wisley ein. »So etwas würde Lumbridge nie tun.«


    »Es sei denn, jemand hätte es ihm befohlen.« Sir Mormus wandte sich direkt an Königin Victoria. »Jemand, der ein Interesse daran hatte, sich eines zukünftigen Oberbefehlshabers zu entledigen. Ein Junge, dem nichts mehr im Wege stehen würde, selbst dieses Amt zu bekleiden, wenn mein Enkel erst einmal weg wäre. Oder sollte ich sagen, zwei Jungen?«


    »Nein!«, krächzten Hythe und Pugh wie aus einem Munde.


    Sir Mormus wandte sich an Colbert. »Hast du versucht, in diese Schütte zu springen, Colbert?«


    »Nein, Sir.«


    »Hat Lumbridge versucht, dich runterzuschubsen? Sieh deiner Königin in die Augen und sage die Wahrheit. Hat Lumbridge versucht, dich runterzuschubsen?«


    Für einen Moment hatte Col Professor Twillip vor Augen, als er sagte: »Wahrheitsliebe ist die größte aller Tugenden, Colbert.« Aber jetzt war nicht der Moment für ethische Fragen … und im Übrigen war er nie ganz sicher gewesen, was Lumbridge vorgehabt hatte.


    Ihm war zwar unbehaglich zumute, aber er sah Königin Victoria gerade in die Augen und sagte: »Jawohl, das hat er, Sir.«


    Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Hatte er sie überzeugt? Auf Königin Victorias Stirn zeichneten sich tiefe Furchen ab, die sich immer weiter ausbreiteten, bis es schien, als litte sie unter Schmerzen. Die Mitglieder der Exekutivkammer waren fassungslos; einige nickten, andere schüttelten den Kopf. Sir Wisley ließ einen Finger um die Innenseite seines Vatermörders kreisen.


    Es war Prinz Albert, der schließlich das Schweigen brach. »Das ist eine sehr schwerwiegende Beschuldigung, Porpentine. Eine solche Beschuldigung haben wir noch nie zuvor zu hören bekommen. Nicht wahr, meine Liebe?«


    »Niemals«, sagte Königin Victoria. »Schrecklich, schrecklich.«


    Col glaubte zu spüren, wie sich das Blatt zu seinen Gunsten wendete. Aber Sir Wisley war noch nicht am Ende.


    »Sein Wort gegen das ihre«, sagte er. »Letztendlich ist es eine Frage des Charakters. Wer würde wohl am ehesten die Wahrheit sagen? Ich denke, wir haben eine Kleinigkeit vergessen.«


    Er stand hinter seinem Tisch auf. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Seine scharfgeschnittene Nase zeigte wie der Schnabel eines Raubvogels auf Col.


    »Was hat er da eigentlich in die Versorgungsschütte geworfen? Was hat er seinen Freunden, den Dreckigen, hinunter geworfen?«


    Eine Schockwelle ging durch den Raum. Seinen Freunden, den Dreckigen war eine bewusste Provokation.


    Col sah seinen Großvater an.


    Keine Frage, er müsste sagen, dass sie alle logen, oder? Aber Sir Mormus’ Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen.


    »Nun, Colbert«, sagte Königin Victoria, »was war es?«


    Gerade wollte er sagen Es hat nie existiert, da donnerte SirMormus: »Ich habe es ihm gegeben.«


    Der erste Schock war nichts im Vergleich zu diesem.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Königin Victoria leise.


    »Es ist sehr einfach, Eure Majestät. Er hatte von mir einen Auftrag bekommen. Ich habe es ihm gegeben und ihm die Zahlenkombination der Tür genannt.«


    »Was? Warum?«, fauchte Sir Wisley, als er merkte, dass ihm seine Beute entglitt.


    Sir Mormus sprach jetzt nur noch zur Königin. »Ich kann das nicht vor all diesen Leuten erklären, Eure Majestät.« Mit einer Geste bezeichnete er die Wachleute, Dr. Blessamy und die sechs Jungen. »Nur vor der Exekutivkammer.«


    »Hmm.« Königin Victoria schürzte die Lippen. »Streng vertrauliche Informationen. Nur die Kammer. Sehr gut. Alle anderen verlassen den Raum.« Dr. Blessamy ging als Erster, gefolgt von der Squellingham-Clique und den Wachmännern. Niemand hatte Col aufgefordert zu gehen. Also blieb er.


    Sir Mormus räusperte sich und sprach sehr langsam, sehr bedächtig. »Ich habe meinem Enkel einen versiegelten Behälter mit einer speziellen Droge gegeben. Er sollte am Ende der Schütte zerschellen, und die Droge wäre zerstäubt worden. Die Dreckigen hätten sie eingeatmet.«


    »Aber zu welchem Zweck, Mann?«, fiel ihm Prinz Albert ins Wort. »Wozu sollte das gut sein?«


    »Damit sie wach bleiben, Hoheit. Die Droge ist ein starkes Aufputschmittel. Wach bleiben, damit sie länger arbeiten können.«


    »Länger arbeiten?«, murmelte Konteradmiral Haugh.


    »Ein geheimes Experiment«, fuhr Sir Mormus fort. »Wie der Exekutivkammer bekannt sein dürfte, sind der preußische und der österreichische Juggernaut in der letzten Zeit genauso zügig vorangekommen wie wir. Da unsere Maschinen immer noch die größten und die besten sind, bin ich der Meinung, dass sie ihre Dreckigen härter arbeiten lassen als wir. Unsere schlafen zuviel, und das macht uns langsamer. Wir müssen einen Weg finden, mehr Arbeit aus ihnen rauszuholen.«


    »Mit einem Ausputschmittel?«, spottete Sir Wisley.


    »Ja.« Sir Mormus stand aufrecht wie ein Fels in der Brandung.


    Col konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand Sir Mormus’ Geschichte akzeptieren würde. Sie war allzu offensichtlich völlig hanebüchen. Aber nur Sir Wisley wagte es, ihn zur Rede zu stellen.


    »Als also ihr Enkel die Schütte hinunterfiel, landete er in der Drogenwolke?«


    Col sah, dass es jetzt an ihm lag. »Ja, so ist es«, sagte er. »Ich musste husten.«


    Sir Wisley wandte sich zu Col. Seine Goldfüllungen glitzerten. »Und ich nehme an, du bist unheimlich munter geworden?«


    »Ja.« Col hatte eine Eingebung. »Ich war so schnell, dass die Dreckigen mich nicht gekriegt haben. Und so konnte ich hochklettern.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Zweifeln Sie sein Wort an? Zweifeln Sie mein Wort an?« Sir Mormus senkte seine Augenbrauen, wie ein Stier, der im Begriff ist anzugreifen.


    »Jawohl.«


    »Sie wollen mein Wort in Frage stellen?« Sir Mormus’ Stimme erhob sich zu einem tosenden Gebrüll. »Sie stellen Ihren Oberbefehlshaber in Frage?«


    »Ich glaube es nicht.«


    »Wie können Sie es wagen!«


    Die Kammer war in Aufruhr: das Oberhaupt der Porpentines und das Oberhaupt der Squellinghams in direkter Konfrontation, von Angesicht zu Angesicht. Keiner von beiden wollte den Blick senken.


    Wie Riff und Narbengesicht, dachte Col, nur dass dieser Streit nicht durch einen Ringkampf entschieden wird.


    De facto wurde die Sache durch die Königin beigelegt. Sie erhob sich von ihrem Thron und hielt sich die Hände über die Ohren – vielleicht versuchte sie auch nur, ihren Kopf, den die schwere Krone drückte, etwas zu entlasten. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie.


    Prinz Albert sprang auf und musterte sie besorgt. »Deine Stirn ist voller Falten, meine Liebe.«


    »Ich weiß einfach nicht, wem ich glauben soll«, stöhnte sie. »Es ist unmöglich.«


    Prinz Albert wandte sich an alle im Raum: »Wir werden alle bald Kopfschmerzen haben. Ich erkläre diese Untersuchung hiermit für beendet.«


    »Aber wie lautet die Entscheidung?«, fragte Sir Wisley.


    »Es gibt keine.« Prinz Alberts erhobene Hand machte jegliche weitere Diskussion hinfällig. »Status quo.«


    Sir Wisleys Blick fiel auf die Amtsschlüssel an Sir Mormus’ Brust. »Nicht für mich, Porpentine«, zischte er. »Ich fange gerade erst an.«
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    Eine halbe Stunde später trafen sich sämtliche Zweige der Familie Porpentine im Northumberland-Salon. Die Tische, an denen sie saßen, waren eingedeckt, aber niemand dachte ans Essen. Als Sir Mormus mit Col den Raum betrat, schickte er sofort alle Gesindlinge und deren Aufseher fort. Dann schloss er eigenhändig die Tür.


    Den Porpentines sah man an, dass sie auf schlechte Nachrichten gefasst waren. Col vermutete, dass bereits Gerüchte über ihn in Umlauf waren. Er hatte zwar Zeit gehabt, sich den Dreck abzuwaschen und die Kleidung zu wechseln. Aber die Männer sahen ihn finster an, während die Damen die Nase rümpften, als wäre ein unangenehmer Geruch im Raum.


    Sir Mormus stand vor ihnen, die Hände über dem Bauch gefaltet, ein Bollwerk an Pomp und Würde. Er erzählte ihnen seine Version der Ereignisse, dieselbe, die er dem Untersuchungsausschuss erzählt hatte. Alle weiteren Fragen blieben unbeantwortet.


    »Jetzt wisst ihr alles, was ihr wissen müsst«, donnerte er. »Habt Vertrauen. Um unserer Familie willen. Für uns geht es ums Überleben.«


    Das Wort Überleben verschlug den Porpentines den Atem.


    Oblett Porpentine meldete sich zu Wort. »Aber du hast doch gesagt, die Untersuchung ist abgeschlossen. Und dass sie unsere Erklärung akzeptiert haben.«


    Sir Mormus schnaubte sarkastisch. »Die offizielle Untersuchung ist vorbei. Meine Erklärung ist nicht abgelehnt worden. Aber die Leute werden reden. Der Ausschuss wird intrigieren. Dafür wird schon Sir Wisley sorgen.«


    »Aber was kann er beweisen?«, fragte Rumpley Porpentine.


    »Er kann Zweifel säen und die Leute zum Nachdenken bringen.« Sir Mormus hatte jetzt sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. »Er wird nicht versuchen, mich wegen meines Enkels zur Rede zur stellen. Aber er wird so lange versuchen, mir die Kammer bei kleinen Entscheidungen abspenstig zu machen, bis sie sich daran gewöhnt haben, mir nicht mehr blind zu folgen. Er braucht sieben Stimmen für ein Misstrauensvotum gegen mich. Bassimor, Frake und Postlefrith werden mit ihm stimmen, und er wird alles tun, um Fefferley, Haugh und Turbot auf seine Seite zu ziehen.«


    Die Porpentines wirkten etwas verdutzt; offensichtlich verstand keiner von ihnen die Konsequenzen eines Misstrauensvotums.


    »Aber hängt nicht letztlich alles von der Königin ab?«, fragte Leath Porpentine.


    »Und sie tut doch immer, was du ihr sagst«, fügte Morpice Porpentine hinzu.


    Sir Mormus atmete schwer. »Sie ist es gewohnt, zu tun, was ich ihr sage. Aber sie ist es auch gewohnt, der Tradition zu folgen.«


    Sie hatten es immer noch nicht begriffen. Jetzt verlor Sir Mormus völlig die Beherrschung.


    »Ihr Dummköpfe!«, brüllte er. »Wenn ich das Vertrauen der Kammer verliere, wird mich die Königin durch jemand anderen ersetzen. Dann wird Sir Wisley neuer Oberbefehlshaber.«


    Der Raum hallte wider von entsetzten Rufen: »Niemals!«


    »Unmöglich!«


    »Jawohl«, sagte Sir Mormus. »Sir Wisley an meiner Stelle.«


    Col konnte es auch nicht fassen. Sein Großvater als Oberbefehlshaber war für ihn ein Teil der Weltordnung. Bedrückt fühlte er, dass jetzt viele wütende Blicke auf ihn gerichtet waren.


    »Wenn er nicht der designierte Nachfolger wäre –«, murmelte jemand.


    »Der zieht uns ins Verderben«, sagte ein anderer.


    »Und wenn nun –«, begann ein Dritter.


    Morpice Porpentine war es, der schließlich auf Col zeigte und aussprach, was alle dachten. »Können wir uns nicht von ihm lossagen?«


    Allgemeine Zustimmung und beifälliges Kopfnicken von allen Seiten.


    »Wir wollen nichts zu tun haben mit jemandem, der Unten gewesen ist«, sagte ein Onkel aus dem Leath-Porpentine-Zweig.


    Orris stöhnte und schüttelte den Kopf, Quinnea ließ ein Jammern ertönen.


    »Du könntest deinen anderen Enkel als Nachfolger nominieren«, schlug Morpice vor.


    Alle Augen waren auf den ernsten, kleinen Antrobus gerichtet, der neben Gillabeth saß. Sie klopfte ihm auf den Rücken, damit er sich noch gerader aufsetzte.


    »Nein.« Sir Mormus hob die Hand, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken.


    »Wenn ich jetzt meinen ältesten Enkel verleugne, würde das als ein Schuldeingständnis gewertet werden. Mein Ruf wäre genau so ruiniert wie der seine. Die Würfel sind gefallen. Wir stehen das jetzt durch.«


    Großmutter Ebnolia nickte mit ihrem Vogelkopf. »Und du wirst Sir Wisley in der Kammer einen Strich durch die Rechnung machen?«


    »Das werde ich.«


    Morpice Porpentine schien immer noch nicht ganz überzeugt zu sein. »Aber was sagen wir, wenn die Leute … du weißt schon –«


    »Ihr bietet ihnen die Stirn.« Sir Mormus schob sein Kinn hervor. »Ihr ignoriert sie. Oder ihr macht euch stark für ihn. Lobt ihn, seid stolz auf ihn, sagt, dass ihr absolutes Vertrauen in ihn setzt. Niemand darf auch nur den Anschein von Zweifel zeigen.«


    Es folgte eine lange Stille; die Porpentines versuchten, Sir Mormus’ Strategie zu verarbeiten. Col fixierte seine Füße und wünschte, er könnte im Boden versinken.


    Dann sprach Ebnolia wieder. »Also geht er morgen zurück zur Schule, als ob nichts gewesen ist.«


    »Korrekt.«


    Eine andere Hand hob sich zur Wortmeldung. Col war überrascht, dass sie Gillabeth gehörte. Normalerweise war seine Schwester viel zu sehr darauf bedacht, die Form zu wahren, als dass sie sich unter lauter Erwachsenen so exponiert hätte.


    Die Hand blieb oben, bis sich Sir Mormus dazu herabließ, sie zu bemerken. »Ich höre?«


    »Sir, wäre es nicht eine gute Idee, wenn jemand in der Schule ein Auge auf ihn hätte? Und Bescheid sagt, wenn es Ärger gibt?«


    »Und wer?«


    »Ich könnte das tun, Sir. Wenn Sie mich bei Dr. Blessamys Akademie anmelden.«


    Ebnolia hustete missbilligend, und Quinnea schniefte vor Entsetzen. Aber die Allgemeinheit schien Gillabeths Vorschlag gutzuheißen.


    »Nur um der Familie willen, Sir«, fügte Gillabeth hinzu.


    Nach einer angemessenen Bedenkzeit erklärte sich Sir Mormus einverstanden. »Sei’s drum. Wir werden die nötigen Vorkehrungen treffen.«


    Demütig senkte Gillabeth den Blick – der Pflicht war Genüge getan, die Tugend hatte gesiegt.


    Sir Mormus stürmte zur Tür und schwang sie weit auf. »Serviert das Essen!«, rief er.


    Col nahm Platz am Tisch seines Großvaters. Überall wurde die Situation lebhaft erörtert. Aber mit Col wollte niemand darüber sprechen. Fast hätte er sich gewünscht, sie würden ihn mit Vorwürfen und Anschuldingen überhäufen. Aber niemand wollte irgendetwas mit ihm zu tun haben.
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    Cols Wochenende war ausgefüllt mit gesellschaftlichen Pflichtveranstaltungen: pure Quälerei. Am Samstag ging er mit seiner Mutter und Ebnolia zu einem Strickwettbewerb. Dort strickten Gesindlinge für wohltätige Zwecke, während ihre Herrinnen bei Tee und Gebäck plauderten. Quinnea war darauf ebenso wenig erpicht wie Col, aber Ebnolia hatte darauf bestanden. Sie saß in einem Kreis mit anderen Damen und lenkte das Gespräch ständig auf Cols Erfolge in der Schule. Nie zuvor hatte er soviel reden müssen; alle Klassenarbeiten kamen zur Sprache, in denen er als Bester abgeschnitten hatte. Ebnolia lobte ihn überschwänglich und schien sich ganz sicher zu sein, dass er bald in jedem Fach Klassenbester sein würde. Da er mittlerweile wusste, wie Mr. Gibbers Zensuren zustande kamen, waren diese Spekulationen der reine Hohn für ihn.


    Später gab es einen geselligen Abend bei den Rumpley Porpentines. Kinder und Erwachsene aus allen Zweigen der Familie waren anwesend, ebenso ausgewählte Gäste aus anderen Familien. Man vergnügte sich mit Gesellschaftsspielen, vor allem mit »Ich sehe was, was du nicht siehst« – in einem Raum, in dem jeder Gegenstand schon hundertmal vorher »gesehen« worden war. Die erwachsenen Porpentines lächelten Col zu und ließen es sich nicht nehmen, ihn jedes Mal zu beglückwünschen, wenn er etwas richtig geraten hatte.


    Eine höfliche Fassade war es, die alle verbissen aufrechterhielten. Nichtsdestoweniger war sich Col ständig bewusst, dass sie sich heimlich für ihn schämten und einen Groll gegen ihn hegten. Er sah zu seinem Vater hinüber und bekam eine Ahnung davon, welche Qualen er all die Jahre ausgestanden haben musste – jedes freundliche Wort musste wie Salz in einer Wunde wirken.


    Am Sonntag hatte sich die Lage leicht verändert. Über Col kursierten nun Gerüchte, und so waren die Porpentines nicht mehr die Einzigen, die das Geheimnis kannten. Bisher redete noch niemand offen darüber, aber aus den Blicken der anderen Familien sprach ein gewisses Misstrauen ihm gegenüber. Er spürte es bei einem Höflichkeitsbesuch morgens, bei den Trumpingtons, und nachmittags, als er den Jessicles seine Aufwartung machte. Beim Abendessen bei den Paramoughs wurde es jedoch schlimm.


    Der Anlass war die Einweihungsfeier ihres neu eingerichteten Salons. Jeder bewunderte die riesigen Wandspiegel, den vergoldeten Fries und die Deckenfresken. Gesindlinge liefen mit Tabletts umher und versorgten die Gäste mit Essen und Getränken.


    Im allgemeinen Geschiebe und Gedränge hielt sich Col immer in Ebnolias oder Sir Mormus’ Nähe auf. Er spürte, dass man ihn beobachtete und jede seiner Gesten registrierte und prüfte. Geradeso, als wäre er immer noch mit Schmiere und Ruß überzogen.


    Wenn jemand vorbeikam, um sich zu unterhalten, bezog Ebnolia Col in das Gespräch mit ein. Man sprach über die neuesten Nachrichten, über Kinder und Familien, über gesellschaftliche Ereignisse und öffentliche Anlässe. Aber was am Freitag geschehen war, dem Tag, als er nach Unten gefallen war – darüber wurde nicht gesprochen. Er war sich sicher, dass alle das Thema absichtlich mieden.


    Er versuchte, es seinen Großeltern gleichzutun und den Blicken, mit denen man ihn musterte, zu trotzen. Er würde diesen Freitag einfach ausblenden, als hätte es ihn nie gegeben. Aber gegen Ende des Abendessens unterlief ihm ein schwerer Schnitzer.


    Er aß gerade einen Muffin, als ein Stück davon abbrach und auf den Boden fiel. Blitzschnell bückte er sich und hob es auf. Es war eine unmittelbare Reaktion – wie die Reaktionen der Dreckigen in ihrer lebensgefährlichen Umgebung. Aber hier war sie fehl am Platz. Er nahm wahr, wie quer durch den Raum leise Luft geholt wurde und das Gespräch kurz stockte.


    Natürlich gehörte es sich nicht für einen Porpentine, Dreck zu beseitigen. Natürlich hätte er darauf warten müssen, dass ein Gesindling das für ihn erledigte. Natürlich, natürlich, natürlich!


    Ebnolia lenkte davon ab, indem sie den nächsten Gesindling anfuhr: »Du da. Komm mal her. Sofort. Gib doch acht.« Sie wollte den Anschein wecken, als hätte der Gesindling zu langsam reagiert. »Mein Enkel will dir etwas sagen.«


    Col reagierte auf sein Stichwort und wies den Gesindling mit lauter, strenger Stimme zurecht: »Nächstes Mal bist du schneller. Und zwar ohne dass man dich erst rufen muss. Streck deine Hand aus.« Der Gesindling streckte eine Hand aus, und Col legte ihm das Stückchen Kuchen in die Hand. »Und jetzt fort mit dir. Geh mir aus den Augen.«


    Noch während er sprach, merkte er, dass sein tyrannischer Ton unwirklich klang, nicht überzeugend.


    »Wie ich schon sagte –«, fuhr Sir Mormus fort.


    Es war vorbei. Aber Col konnte sich nicht mehr dazu überwinden, Smalltalk zu machen.


    So wird es also in Zukunft sein, dachte er. Eine elende Zukunft schien sich vor ihm ins Unendliche zu erstrecken. Er würde immer eine Rolle spielen, während alle anderen vorgeben würden, im gewohnten Trott weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. Er würde wissen, was die Leute in Wirklichkeit dachten … und sie würden wissen, dass er es wusste … aber niemand würde jemals laut darüber sprechen. Er war für immer in dieser sonderbaren Zwischenwelt gefangen.


    Gegen Ende des Abendessens hätte er nur noch schreien mögen. Stattdessen stürzte er in sein Zimmer und warf sich aufs Bett. Erleichtert wandte er sich jener anderen Welt da Unten zu, wo schnelles Reagieren den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. Er dachte an seine Kletterpartie mit Riff und ihr erstaunliches akrobatisches Geschick.


    Aber diese Erinnerung hatte andere, weniger angenehme Erinnerungen im Gefolge. Er dachte an die Versammlung des Revolutionsrates, wo er versprochen hatte, ein Seil für sie herunterzulassen. Das tätowierte Mädchen mit Namen Dunga hatte gesagt: Hoffen wir, dass du es nicht bereuen wirst, und Riff hatte geantwortet: Er wird es tun. Aber er hatte es immer noch nicht getan …


    Was mochte sie wohl jetzt von ihm denken? Er konnte ihr nicht erzählen, was nach seiner Rückkehr geschehen war, dass alles um so vieles schwieriger geworden war.


    Und dann war ihm noch ein Bild von der Ratsversammlung im Gedächtnis haften geblieben. Er sah die Blicke, die Riff und Padder einander zuwarfen, als Fossie sagte, Col sähe gar nicht so übel aus. Zwischen den beiden bestand eine Verbindung, ohne Zweifel.


    Er stöhnte. Er wusste, dass er sein Versprechen einlösen musste. Professor Twillip hatte ihn immer gelehrt, dass man halten muss, was man versprochen hat, und es an zahllosen Beispielen aus der Antike verdeutlicht. Aber er war sich sicher, dass sich die alten Griechen und Römer nie mit einem solchen Problem wie dem seinen hatten herumplagen müssen.


    Wie sollte er es bloß bewerkstelligen, zur Versorgungsschütte zu kommen und ein Seil hinabzulassen?
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    Am Montag trödelte Col, mit einem flauen Gefühl im Magen, zur Schule. Er ließ sich so viel Zeit mit dem Schulweg, dass die Glocke bereits läutete, als er sich dem Eingangsportal näherte. Aber es war kein normaler Schulbeginn. Anstatt über die Rampen in ihre Klassen zu strömen, hatten sich die Schüler nach Klassen getrennt im Hof versammelt. Die Lehrer gaben knappe Befehle und versuchten, ihre Klassen in ordentliche, kompakte Gruppen zu gliedern.


    Col ging hinüber zur 4a. Die Squellingham-Clique bemerkte ihn erst, als Fefferley plötzlich einen Krächzer ausstieß. Dann starrten sie ihn in stiller Verwunderung an.


    Sie haben niemals damit gerechnet, mich wieder in der Schule zu sehen, dachte Col grimmig.


    »Ruhe! Ruhe!«, rief Mr. Dandrum, der stellvertretende Direktor.


    »Dr. Blessamy wird jetzt eine Ansprache halten.«


    Dr. Blessamy musste wohl auf eine Trittleiter gestiegen sein, denn er überragte die Menge auf dem Hof um Kopf und Schultern.


    »Liebe, liebe Jungen und Mädchen«, begann er. »Diejenigen von euch, die tatsächlich lieb sind. Dies ist ein trauriger Tag für euren alten Direktor. Ich muss euch etwas über einen Zwischenfall berichten, der … ein Zwischenfall, welcher … also kurz: solch eine Art von Zwischenfall. Ein Fall. Ich denke, mehr brauche ich nicht zu sagen.«


    Er zog ein großes, weißes Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn. »Nach all den Jahren, die ich dieser Akademie gegeben habe. Jeder Einzelne von euch, ein heiliges Vermächtnis. Und nun dies … im Herbst meiner … Herbstjahre –«


    Er brach ab, schnäuzte in sein Taschentuch und tupfte sich dann die Augen damit.


    »Es ist nicht mein Amt, ein Urteil abzugeben. Aber jemand war dort, wo er nicht hätte sein sollen. Und hat Dinge gesehen, die er nicht hätte sehen sollen. Liebe Jungen und Mädchen, seid auf der Hut vor schädlichen Einflüssen. Meidet sie wie … äh … Dinge, die es zu meiden gilt.«


    Sein Blick schweifte kreuz und quer über die Versammlung, schaffte es jedoch jedes Mal, Col nicht anzusehen.


    »Wir müssen unseren Ruf wahren. Wir müssen ein reines Leben leben und reine Gedanken denken. Eure Lehrer werden dabei eure Vorbilder sein, und ich will ihr Vorbild sein. Und vergesst nie das Motto unserer Schule: Loyalität, Rechtschaffenheit und … das andere.«


    Col fragte sich, ob die Schüler die Geschichte schon gehört hatten. Wussten sie, vor welchem Schüler sie gewarnt wurden?


    Als eine halbe Stunde später der Unterricht begann, ließ Mr. Gibber eine Tirade gegen verderbliche Einflüsse vom Stapel.


    »Wir werden dem Beispiel unseres Direktors folgen, oder ich heiße nicht Bartrim Gibber. Für euch bitte Mr. Gibber, 4a.« Er stand vor der Klasse, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Sind wir alle bereit, reine Gedanken zu denken? Ich werde euer Vorbild sein. So etwa.« Er sah jetzt aus wie ein leicht benommenes Schaf. »Beginnt jetzt alle zu denken. Das gilt auch für dich, Nebblethwaite.«


    In der Klasse herrschte völlige Stille, während die Schüler es mit verschiedenen Gesichtsausdrücken versuchten.


    »Gut so. Gut so.« Mr. Gibber knackte mit den Fingern. »Nur reine Gedanken. Nicht die andere Sorte. Wenn ich das Gefühl habe, dass einer von euch –« Er ging zu seinem Rohrstock-Gestell, wählte drei Rohrstöcke aus und legte sie nebeneinander auf den Tisch. »Das sollte alle Eventualitäten abdecken. Meine Nummer Drei, Sieben und Dreizehn. Also. Ist hier irgendjemand in der Klasse, der diese anderen Gedanken denkt?«


    Allgemeines Kopfschütteln. Mr. Gibber schoss auf einen Jungen in der vorderen Reihe zu.


    »Was ist mit dir, Snellshott? Unsicherer Kantonist, wie?«


    »Nein, Sir.«


    »Melstruther?«


    »Nein, Sir.«


    »Was denkst du, Hegglenock?«


    »Dasselbe wie Sie, Sir.«


    »Dasselbe wie ich. Dasselbe wie ich.« Mr. Gibber schien entzückt. »Denkt hier irgendjemand nicht dasselbe wie ich?«


    Er schnappte sich einen der Rohrstöcke und schlug damit durch die Luft. Immer schneller, bis er nur noch verschwommen zu erkennen war.


    »Denn dann müsste ich dem diese Gedanken austreiben, nicht wahr? Hässliche kleine Gedanken! Schmutzige Bilder im Kopf! Aber nicht in meiner Klasse! O nein!«


    Jetzt fing er an, hin und her zu tanzen. Dabei warf er kurze flinke Blicke in alle Richtungen.


    »Weißt du, was ich mit solchen Gedanken machen würde, Prewitt? Weißt du, was ich tun würde, Clatterick? Ich würde sie in Schutt und Asche prügeln! Schutt-und-A-sche!«


    Plötzlich stürmte er in den Gang zwischen den Pulten der Squellingham-Clique und blieb direkt neben Col stehen. Zwar sah er ihn nicht an, aber Col stand jetzt im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses.


    »Ekelhafte, schändliche Gedanken. Dreck, Dreck, schmutziger Dreck.« Mr. Gibber hob seine linke Hand und starrte sie an. »Wenn dies die Hand eines Jungen mit unreinen Gedanken wäre, wisst ihr, was ich dann täte? Ich würde ihm eine Lektion erteilen, die er nicht vergisst! Kein Erbarmen! Da würde ich nicht zögern!« Er legte seine Hand auf Cols Pult und schwang den Rohrstock.


    »Nimm dies! Au!«


    Er sprang zurück und wedelte mit den Fingern, als wollte er sie kühlen. Er hatte sich in einen manischen Erregungszustand hineingesteigert.


    »Nein!«, schrie er. »Da hast du deine Strafe. So leicht kommst du mir nicht davon!«


    Er legte seine Hand auf das Pult eines anderen Schülers und verpasste sich einen neuen Schlag mit dem Rohrstock.


    »Yaaaah!«


    Die Schüler jubelten und stachelten ihn an. Er gab eine dritte Vorstellung.


    »Dreck! Dreck! Du willst noch mehr, was? Raus damit! Raus, raus – Aaaaah!«


    Dieses Mal hatte er sich wirklich wehgetan. Er ließ den Rohrstock fallen und kehrte an seinen Platz zurück. Dabei pustete er auf seine schmerzenden Finger.


    »Das reicht. Ihr wisst nun, was ihr zu erwarten habt, wenn ihr unreine Gedanken denkt. Holt jetzt eure Chemiehefte heraus.«


    Für den Rest des Tages gab es wieder normalen Unterricht. Mr. Gibbers linke Hand blieb in seiner Hosentasche, und als er nach der Frühstückspause in die Klasse kam, war ein Verband darumgewickelt. Er streifte weiter zwischen den Pulten umher, um unerwartet Fragen abzufeuern: »Denkst du, was ich denke, Wunstable?«


    »Woran denkst du, Swiddlington?«


    Col spürte, dass alles gegen ihn gerichtet war, auch wenn Mr.Gibber es nicht wagte, einen Porpentine offen anzugreifen. Es war völlig klar, dass die Lehrer genau wussten, wer der Jemand war, von dem Dr. Blessamy gesprochen hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es alle in der Schule wissen würden.


    Den ganzen Tag über hielt sich Col von der Squellingham-Clique fern. Als die Zwillinge zum Mittag ihren Picknickkorb öffneten, entschied sich Col für das Schulessen: Würstchen und ein Sandwich mit Räucherfischpaste. Am Nachmittag tauschte die Clique dann Zettel mit Botschaften untereinander aus.


    Col vermutete, dass sie etwas gegen ihn im Schilde führten, aber irgendwie fühlte er sich weit weg von allem. Als wäre um ihn herum eine gläserne Wand in die Höhe gewachsen, die ihn vom Rest der Klasse abschnitt. In Gedanken driftete er davon, zu Riff.


    Seltsamerweise konnte er sich nicht recht erinnern, wie sie aussah – oder vielmehr konnte er sich eigentlich viel zu gut erinnern. In seinem Kopf tummelten sich zu viele Bilder, als dass er sie in einer bestimmten Version hätte festmachen können. Riff in Wut, Riff, wenn sie spottete, Riff belustigt, Riff beim Prahlen … so viele verschiedene Riffs gab es, sie war so unberechenbar!


    Als er nachrechnete, stellte er erstaunt fest, dass er sie insgesamt nur viermal getroffen hatte. Es kam ihm eher wie vierhundertmal vor …
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    Der Dienstag begann genauso wie der Mon-tag. Das Geflüster der Squellingham-Clique hörte sich etwas bösartiger an, und mehr Schüler schienen ihn jetzt schief anzusehen. In der Früh-stückspause stand er ganz allein da und in der Mittagspause auch.


    Dann sah er seine Schwester auf dem Schulhof. Seit wann war sie hier? Heute musste ihr erster Schultag sein. In ihrer neuen Schuluniform sah sie ordentlich und vernünftig aus, so wie nur Gillabeth ordentlich und vernünftig aussehen konnte. Auch sie stand ganz allein da. Er winkte und ging zu ihr hinüber, aber sie starrte ihn nur finster an.


    »Lass mich in Ruhe«, zischte sie ihn an. »Ich bin hier, um darüber Bericht zu erstatten, was andere Schüler über dich sagen. Wenn man uns zusammen sieht, werde ich überhaupt nichts zu hören bekommen.«


    »Aber –«


    »Ich habe für die Familie einen Auftrag zu erledigen. Ich kann es mir nicht leisten, mit dir Freundlichkeiten auszutauschen.«


    Du weißt doch nicht einmal, was freundlich bedeutet, dachte Col. »Okay«, sagte er. »Lass mich wissen, was du herausfindest.«


    Gillabeth ging in die Luft, als wäre sein Vorschlag absolut unmoralisch. »Das werde ich gewiss nicht. Bericht erstatte ich ausschließlich Großvater und der Familie. Was an dich weitergegeben wird, ist deren Sache!«


    Sie drehte sich um und ging weg. Col starrte ihr hinterher. Irgendetwas sagte ihm, dass ihn ihre Berichte in ziemlich schlechtem Licht erscheinen lassen würden. Aber wenn auch Gillabeth nicht mit ihm befreundet sein wollte, jemand anderes wollte es schon. Vor dem Ende der Mittagspause kam eine Schar Mädchen aus der 4b auf ihn zu. Dabei kicherten sie und stießen einander mit den Ellbogen – wahrscheinlich waren die Gerüchte noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen. Eine von ihnen war Sephaltina Turbot.


    »Los, mach schon, Sephaltina«, drängten die anderen.


    »Sag’s ihm.«


    »Du bist eine Turbot. Eine Turbot kann mit einem Porpentine sprechen.«


    Sie ließ sich von den anderen schieben und drängen – widerstrebend zwar, aber eigentlich war’s ihr doch ganz recht. Sie sah Col kurz an, senkte den Blick und errötete ganz fürchterlich.


    Die anderen ergriffen für sie das Wort.


    »Weißt du, wer ST ist?«


    »Mochtest du die Pralinen und die anderen Süßigkeiten?«


    »Sie findet, du bist –«


    »Weg da!«, brüllte eine hässliche, drohende Stimme.


    Lumbridge kam von der Squellingham-Clique über den Hof marschiert; er schüttelte die Faust. Die Mädchen wirkten eingeschüchtert, blieben aber, wo sie waren.


    »Keiner redet mit ihm, verstanden?« Er blickte drohend auf sie herab. »Also, bewegt euch. Oder –«


    »Hey, such dir jemanden, der dir gewachsen ist«, sagte Col.


    Lumbridge wirbelte zu ihm herum, seine kleinen Schweinsaugen funkelten vor Wut. Offenbar dürstete er noch nach Rache für die blutige Nase, die ihm Col verpasst hatte. Er stieß die Mädchen beiseite und hob beide Fäuste.


    »Warte«, sagte eine andere Stimme. »Nicht du allein. Und nicht jetzt.«


    Die Squellinghams waren Lumbridge über den Schulhof gefolgt. Beschwichtigend legte Pugh dem Wüterich die Hand auf die Schulter.


    »Wenn die Zeit reif ist«, sagte Hythe. »Er weiß, was ihn erwartet.«


    Das war’s fürs Erste. Die Mädchen zerstreuten sich, und die Zwillinge eskortierten Lumbridge zurück zum Picknickkorb.


    Aber Lumbridges Wut hatte sich nicht gelegt. Nach der Pause, in der Klasse, starrte er Col finster an und ballte die Faust. Col zuckte mit den Schultern und sah woandershin.


    Wie lange würde es noch dauern, bis die Squellinghams der Meinung waren, dass der richtige Zeitpunkt gekommen wäre? Gegen Lumbridge allein mochte er noch ankommen, aber nicht gegen die ganze Gruppe.


    Während ihn die imaginäre gläserne Wand wieder von allem abschottete, gab er sich seinen Gedanken an Riff hin. Diesmal dachte er jedoch an ihr Geschick im Kampf. Wie sie Narbengesicht besiegt hatte … und mit welcher Leichtigkeit sie Lumbridge und die anderen besiegen würde!


    Er stellte sich vor, wie Lumbridge gegen sie ausholen würde, genauso wie Narbengesicht es getan hatte … und sie würde bis zum letzten Moment warten, dann den Schlag ablenken und ihn zu Fall bringen. Sie würde seine eigene Größe und sein Gewicht gegen ihn wenden und ihn auf die Matte werfen. Kein Problem!


    Und wenn dann die anderen auf sie losgingen, dann würde sie einen nach dem anderen fertigmachen. Mit einem Überschlag weg von Haugh … Fefferley würde sie von hinten in die Zange nehmen … und einen Tritt für Hythe, dahin, wo’s richtig wehtat … Pugh würde sie an die Gurgel gehen … und Flarrow einen Schlag in den Magen verpassen …


    In seinem Tagtraum fand er auch für sich eine geeignete Rolle. Vielleicht würde Lumbridge zuerst auf ihn losgehen, und sie würden ihn beide als Team zur Strecke bringen … oder er könnte die anderen daran hindern, sich einzumischen… Haugh würde er zu Boden werfen … mit Hythe würde er Karussell fahren … und Pugh würde er den Arm umdrehen …


    Am Ende schloss sein Tagtraum auch Mr. Gibber und die halbe Klasse ein. Zusammen mit Riff war er unschlagbar.


    Natürlich war das ein Ding der Unmöglichkeit: Sollte er jemals an der Seite einer Dreckigen kämpfen, dann hätte er das ganze Oberdeck gegen sich. Und doch war es ein solcher Genuss, sich diesen Phantasien hinzugeben, dass er gar nicht mehr aufhören konnte.


    Dann hatte er eine neue Idee, die kein Hirngespinst war. Riff konnte vielleicht nicht an seiner Seite kämpfen, aber sie konnte ihm auf eine andere Weise helfen. Sie könnte ihm nämlich beibringen, wie man kämpft. Und wenn er lernen könnte, wie sie das machte …


    Der Gedanke verschlug ihm den Atem. Natürlich würde er sie dazu von Unten hochholen müssen, wie er es ihr vor vier Tagen versprochen hatte. Plötzlich erschien es ihm nicht mehr so schwierig, sein Versprechen einzulösen.


    Er begann nachzudenken. Wo würde er ein Seil finden, das er durch die Versorgungsschütte hinablassen konnte? Hatte er nicht in den Reparaturwerkstätten auf Deck 4 aufgerollte Taue gesehen? Zur Not könnte er mehrere Taue zusammenknoten. Und sich dann zum Orlopdeck hinunterschleichen …


    Als er abends die Schule verließ, war er bereit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Professor Twillip hatte einmal von ihm gesagt, er sei kein Denker, sondern eher ein Macher – nun, jetzt war er bereit, etwas zu machen. Keine Ausflüchte mehr. Noch heute Abend wollte er es tun.
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    Mitternacht war lange vorbei, als er schließlich auf Tür 17 zuging. Seine größte Sorge war, ob er das Schloss noch öffnen könnte. Konnte man die Kombination für die Rädchen ändern? Und hatten sie es getan?


    Seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Als er die Rädchen auf 4–9–2 drehte, sprang die Tür mit dem vertrauten Klack auf. Er schlüpfte hinein. Dieses Mal vergaß er nicht, die Tür von innen wieder zu verriegeln.


    Leise schlich er über das Orlopdeck, bekleidet mit einer dunklen Hose und einem schwarzen Pullover. Er hatte ein Seil um die Schulter geschlungen, das er aus drei Tauen zusammengeknotet hatte – das würde ja wohl lang genug sein, um zum Boden der Versorgungsschütte zu reichen.


    Als er sich der Schütte näherte, bekam er einen Schreck. Stimmen und Lichter! Er duckte sich und schlich im Schutz der Schatten weiter.


    Ein halbes Dutzend Dienstmänner waren an der geöffneten Luke zugange: Einer nach dem anderen schleppten sie Säcke mit Nahrung heran und warfen sie in die Schütte. Essenszeit mitten in der Nacht? Aber Unten gab es wohl keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht.


    »Da habt ihr’s!«, rief einer die Schütte hinunter. »Müll für die Schweine!«


    »Lasst euch den Dreck schmecken!«


    »Dreckige Bestien!«


    »Und esst nicht alles auf einmal!«


    Diese letzte geistreiche Bemerkung erntete stürmisches Gelächter. Die Dreckigen waren natürlich zu weit weg, um es zu hören, aber die Beschimpfung brachte Cols Blut in Wallung. Erst haltet ihr sie wie Tiere, und dann werft ihr es ihnen vor, dachte er.


    »Okay. Verriegeln«, sagte der befehlshabende Offizier.


    Sie knallten die Luke zu und schoben die Riegel vor. Dann klopften sie sich den Staub von den Händen und marschierten rasch davon.


    Col nahm an, dass sie den gleichen Vorgang an der nächsten Schütte wiederholen würden. Er wartete, bis ihre Schritte verklungen waren und völlige Stille herrschte. Dann kroch er hervor, schob die Riegel beiseite und hievte den Lukendeckel hoch. Er nahm sich das Seil von der Schulter und begann es langsam hinabzulassen.


    So kurz nach der Nahrungslieferung würden sich sicherlich Dreckige am unteren Ende der Schütte befinden. Er stellte sich vor, wie etwa Narbengesicht, Schmierbacke und Zahnlos um das Netz herumstanden und einer nach dem anderen die Säcke aus dem Netz nahmen. Er konnte nur hoffen, dass sie über seine Abmachung mit dem Revolutionsrat im Bilde waren und nicht selbst versuchen würden hochzuklettern.


    Das Seil glitt ihm durch die Hände. Erstes Tau … erster Knoten … zweites Tau … zweiter Knoten … Schließlich fühlte er, dass das Seil etwas leichter wurde, als ob das untere Ende den Boden berührte. Ein plötzlicher scharfer Ruck bestätigte seine Vermutung – jemand testete das Seil. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Col zog auch dreimal daran, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war und schlang das Seil mehrere Male um die Scharniere der Ladeluke, dann band er es fest.


    Das Seil blieb schlaff, also kletterte noch niemand hinauf. Sie mussten wohl losgegangen sein, um Riff zu holen.


    Er ging zurück in die Dunkelheit, um zu warten. Dabei beobachtete er das Seil und horchte, ob sich etwa jemand näherte. Nach einer Weile begannen seine Gedanken abzuschweifen.


    Er dachte an seine erste Begegnung mit Riff … zwei riesige Augen, die ihn unter dem Bett hervor anstarrten. Damals hatte er noch nicht einmal gewusst, dass Dreckige auch sprechen können. Das war erst ein paar Wochen her – und doch erschien es ihm jetzt schon selbstverständlich.


    Er war so in Gedanken versunken, dass er kaum mitbekommen hatte, wie die Minuten verstrichen. Aber jetzt bemerkte er, dass das Seil vibrierte. Er eilte zur Luke, um nachzusehen.


    Ja, das Seil war stramm vom Gewicht eines Kletterers. Sie war auf dem Weg nach oben! Er stand an der Öffnung und wartete, dass ihr Kopf in der Luke erscheinen würde.


    Dann kam eine andere Erinnerung, die eine Erinnerung, um die er instinktiv einen weiten Bogen gemacht hatte, selbst in seinen Tagträumen … wie er an dieser Stelle neben der offenen Luke gestanden hatte und sie ihm die Arme um den Hals gelegt und ihn geküsst hatte.


    So eigenartig, so vertraut … der Druck ihrer Lippen, das Gefühl, wie sie sich öffneten und mit den seinen verschmolzen. Wie Atem sich mit Atem mischte. Die Erinnerung schwappte über ihm zusammen.


    Und wenn er den Druck ihrer Lippen nun ein wenig erwidert hätte? Wie weit konnte dieser zarte Schmelz gehen? Bei diesem Gedanken war sein Innerstes in völligem Aufruhr.


    Das Seil vibrierte immer stärker. Sie musste schon recht nahe bei ihm sein. Was die klettern konnte! Ob es irgendetwas gab, worin sie nicht gut war?


    Er beugte sich vor, um ihr einen Arm entgegenzustrecken und ihr beim Aussteigen zu helfen … beide Arme … Und dann würde er sagen …


    Aber sie war viel zu schnell für ihn. Eben noch sah er sie um die Krümmung kommen, blond-schwarzes Haar, nackte Schultern und sehnige Arme, die wie Kolben arbeiteten. Im nächsten Moment hatte sie schon ihre Hände auf den Rand der Öffnung gelegt und sprang heraus. Sie landete mühelos auf der anderen Seite der Schütte.


    Er blinzelte. Ihre Wangen waren voller Ruß, und auch Nase und Kinn zierten schwarze Flecken. Dafür blitzten ihre Zähne umso weißer, und ihre Augen funkelten wie Diamanten.


    »Du bist –« Er hatte so lange den Atem angehalten, dass er seine Worte beim Luftholen verschluckte.


    »Was?«


    Alles, was er tun konnte, war, dumm dazustehen und zu grinsen. Die richtige Riff war besser als jeder Tagtraum.


    »Lass uns hier verschwinden«, zischte sie und lief los.


    Er wollte ihr folgen, da fiel ihm das Seil ein. »Moment.«


    Anstatt zu warten, verschwand sie im Dunkel. Col löste das Seil, immer noch völlig euphorisch. Da er keine Zeit hatte, es wieder aufzuwickeln, warf er es die Schütte hinunter und verschloss die Luke.


    Als er Riff schließlich einholte, war Tür 17 bereits in Sicht. Sie hatte sich den Weg gemerkt.


    »Ich hab’s gemacht«, sagte er. »Ich habe mein Versprechen gehalten.«


    »Ja. Aber du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«


    Er blinzelte. Warum war sie so kalt und unfreundlich?


    »Vorher ging es nicht. Meine Familie –«


    »Mach einfach die Tür auf.«


    Dankbarkeit hatte er erwartet und dass sie genauso froh sein würde, ihn zu sehen, wie er es war, sie zu sehen. Es lief alles überhaupt nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Er kam sich ungeschickt vor und war völlig durcheinander.


    Ohne groß zu prüfen, ob die Luft rein war, ging er zur Tür und drehte die Rädchen auf die Ziffern 4-9-2. Er hatte die Tür kaum geöffnet, da war Riff schon durch.


    Und wieder ging sie zügig voran. Als Col sie schließlich einholte, stand sie oben auf der Treppe und musterte die Vorräte und die spärlich beleuchteten Gänge von Deck 1.


    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte sie.


    »Was? Nein. Kommst du nicht mit mir?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«


    Col konnte es einfach nicht fassen. Kaum war sie in sein Leben zurückgekommen, da haute sie auch schon wieder ab. Ihm fiel wieder ein, warum er sie ursprünglich von Unten hochgeholt hatte.


    »Ich möchte, dass du mir hilfst.«


    »Oh.«


    »Ich möchte, dass du mit mir übst, damit ich so kämpfen lerne wie du.«


    »Unmöglich.«


    »Warum?«


    »Du kommst von den Oberdecks. Zu steif und zu langsam.«


    »Ich kann es lernen. Ich kann besser werden.«


    »Ich habe keine Zeit.«


    »Du schuldest mir was?«


    »Hä?«


    »Ich habe dich gerade von Unten hochgeholt.«


    »Ha! Das war, weil du mir was schuldig warst.« Sie runzelte die Stirn. »Oder hast du das vielleicht nur deshalb getan, damit ich dir helfe?«


    Col konnte lediglich zurückstarren. Warum war sie so unfair? Warum wollte sie ihn nicht verstehen?


    »Wir sehen uns«, sagte sie.


    »Aber –«


    Sie sprang die letzten beiden Stufen nach oben und flitzte davon. Hilflos starrte er ihr hinterher. Er wollte ihr nachlaufen und sie packen, sie stoppen, sie halten, etwas, irgendwas … Er stand immer noch regungslos da, während sie einen Gang hinunterlief und schließlich aus seinem Blickfeld verschwand.

  


  
    38


    Als er wieder in seinem Zimmer war, ging er stundenlang auf und ab. Wie dumm er gewesen war! Sie hatte überhaupt kein Interesse an ihm, sondern dachte nur an die anderen Dreckigen. Sie war auf ihrer ganz persönlichen Spionagetour, und er hatte nichts damit zu tun.


    Als er endlich ins Bett kletterte, konnte er immer noch nicht einschlafen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Er sah sie förmlich, wie sie den Juggernaut erkundete, in ihrem Kopf Lagepläne aller Decks abspeicherte und die Revolution der Dreckigen plante. Er fühlte sich benutzt und verraten.


    Schließlich schlief er ein … aber als er am nächsten Morgen aufwachte, fluteten dieselben Gedanken augenblicklich zurück. Ich habe Wichtigeres zu tun. Wie hatte er nur so dumm sein können! Eine ebensolche Schnapsidee war es gewesen, ihr in seinem Schrank Unterschlupf zu gewähren – und jetzt hatte er ihr wieder geholfen!


    Selbst beim Frühstück schien er von der übrigen Welt durch eine Glaswand getrennt zu sein. Ihm war ziemlich egal, was mit ihm in der Schule geschehen würde. Die Squellingham-Bande würde ihn verprügeln, wenn nicht heute, dann morgen, und wenn nicht morgen, dann in einer Woche. Er konnte es nicht ändern.


    Genau genommen passierte den ganzen Tag nichts. Während des Unterrichts oder im Hof während der Pause ging er ganz in seiner Grübelei auf. Am schlimmsten war der Gedanke an Padder mit dem Stoppelbart, der mit Riff so vertraute Blicke gewechselt hatte. Zwischen den beiden bestand eine enge Verbindung, daran hatte er keinen Zweifel. Je öfter er die Szene Revue passieren ließ, desto sicherer war er, dass sie zusammen waren. Padder war derjenige, den sie richtig küsste.


    Er errötete, als er an seine Gefühle letzte Nacht dachte. Mit welcher Spannung er an der Versorgungsschütte auf sie gewartet hatte, das warme Kribbeln, wenn er an den Kuss dachte, den sie ihm damals gegeben hatte. Geradeso, als hätte er es noch einmal erleben wollen. Er hatte es noch einmal erleben wollen.


    Verrückt! Pervers! Ungeheuerlich! Er hasste sich dafür, aber er konnte es nicht leugnen. Natürlich hatte er gewollt, dass Riff ihm Kämpfen beibrachte, aber nicht deswegen hatte sein Herz bei dem Gedanken an sie einen Sprung gemacht. Er hatte die ganze Zeit einen anderen Grund gehabt …


    Er stieß sich die Spitze seines Füllfederhalters in den Handrücken. Die Schande! Er stieß härter zu. Diesmal trat ein kleiner Blutstropfen aus. Er hatte Schmerzen, und er verdiente es, Schmerzen zu haben. Die Schande! Die Schande! Die Schande!


    Der Rest des Tages war von trostloser Belanglosigkeit. Ihm blieben keine Tagträume mehr zu träumen. Nach der Schule ging er auf seiner gewohnten Route über Deck 37 nach Hause.


    Vor ihm war Septimus Trant, sein federnder Schritt zeugte von einer gewissen Beschwingtheit. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zur Norfolk-Bibliothek. Ob er immer noch mit Professor Twillip die Frühgeschichte der Dreckigen und der Juggernauts erforschte? Col hatte inzwischen jegliches Interesse daran verloren.


    Er bog in einen anderen Gang und nahm den Weg über die Westmoreland-Galerie zu Deck 42. Die Galerie war eine lange Halle, mit Ölgemälden auf der einen und Hortensienbäumchen in Kübeln auf der anderen Seite.


    Auf halbem Wege kam ein Gesindling aus einer Seitentür und überquerte schlurfend vor ihm die Halle. Eigentlich hätte er ihn aus dem Weg scheuchen sollen, aber stattdessen hielt er an, um ihn passieren zu lassen. Seltsamerweise hielt der Gesindling ebenfalls an.


    Noch seltsamer war, dass er sich umdrehte und ihn ansah. Unerhört!


    »Hast mich wohl nicht erkannt?«, sagte sie und streckte ihm die Zunge raus.


    Sie hatte dieselbe verhutzelte Haltung wie alle Gesindlinge und trug dieselbe sackförmige Schlafanzuguniform. Das Haar war grau und zu einem Knoten zusammen gebunden – Riff in Verkleidung.


    »Komm hier rüber«, sagte sie und trat zwischen die Hortensien.


    Col folgte ihr und war alsbald völlig hinter den üppigen Bäumchen verschwunden. »Wie machst du das bloß?«


    »Ich bin gut, was?«


    Offensichtlich hatte sie die Uniform ausgestopft und sich das Haar grau gepudert. Sie drehte sich einmal vor ihm um die eigene Achse, wobei sie die Schultern hängenließ und ausdruckslos dreinschaute.


    Col schauderte, so täuschend ähnlich sah sie einem Gesindling. »Hör auf damit.«


    Ihr Gesicht bekam wieder den gewohnten lebendigen Ausdruck. »So kann ich überall auf dem Oberdeck herumlaufen.«


    »Wo hast du die Uniform her?«


    »In meinem neuen Schlafsaal hängt davon jede Menge rum.« »Schlafsaal?«


    »Schlafsaal für Gesindlinge auf Deck 21. Das ist jetzt mein neuer Schlafplatz.«


    »Damit wirst du nie durchkommen.«


    »Und ob ich das werde. Ich kann jeden nachmachen. Einen auf Gesindling machen ist einfach.«


    »Und die Aufseher?«


    »Die machen sich nie die Mühe, einen zu überprüfen. Irgendwo steht immer ein Bett leer. Und was die wirklichen Gesindlinge betrifft –« Sie zuckte mit den Achseln und verkniff sich den Rest des Satzes.


    Col war so durcheinander, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


    Riff schnipste mit den Fingern. »Wie dem auch sei, ich habe mir was überlegt. Du willst, dass ich dir beibringe, wie man kämpft. Das mache ich, wenn du mir auch was beibringst.«


    »Und was?«


    »Lesen.«


    »Bücher lesen?«


    »Natürlich Bücher. Was denn sonst?« Ihre Augen blitzten. »Denkst du, das kann ich nicht? Ich lerne schnell.«


    »Warum willst du lesen lernen?«


    »Warum willst du kämpfen lernen?«


    Col schüttelte den Kopf. Er wollte nicht erklären, dass er Gefahr lief, in der Schule verprügelt zu werden. »Das ist meine Sache.«


    »Bei mir genauso. Entscheide dich.«


    Er brauchte kaum zu überlegen. »Abgemacht. Wann?«


    »Heute Nacht. Ich komme zu dir. Okay?«


    »Okay.«


    Ihr Kiefer sank herunter, die Augen blickten stumpf und blöde. Sie machte wieder einen auf Gesindling. Sie tat einen Schritt hinter den Bäumchen hervor und versicherte sich, dass die Luft rein war. Ein leichtes Blätterrascheln, und fort war sie. Col blieb noch einen Moment, bis sich sein Puls beruhigt hatte. Er konnte sich kaum einkriegen. Zum zweiten Mal stand seine Welt Kopf.
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    Col war sich nicht sicher, was er zum Training anziehen sollte. Seine Sonntagssachen waren genauso fehl am Platz wie sein Nachthemd. Am Ende entschied er sich für alte Knickerbockers und einen ärmellosen Pullover. Er legte sich auf seine Tagesdecke, fest entschlossen, so lange wachzubleiben, bis Riff kam. Stattdessen döste er behaglich weg. Er kam erst wieder zu sich, als ihn jemand am Arm schüttelte.


    »Aufwachen!«


    Ein Gesindling hatte sich über ihn gebeugt und sah ihn an. Nein, Riff, verkleidet als Gesindling. Er war sofort hellwach und schwang sich aus dem Bett.


    Riff zog ein Gesicht. »Was haste denn für Sachen an?« »Ist das nicht gut?«


    »So wird dir heiß werden.«


    »Besser als Jacke und Hemd.«


    »Ja. Aber nicht so gut wie mit freiem Oberkörper.«


    Col war schockiert. Sich vor ihr ausziehen? Undenkbar!


    Sie sah seine Reaktion und grinste. »Okay. Dann zieh wenigstens deine Schuhe und Strümpfe aus.«


    Er beäugte ihre unförmige Gesinde-Uniform. »Und was ist mit dir?«


    Sie rümpfte die Nase. »Wenn ich mit dir übe, wird mir kaum heiß werden.«


    Immerhin nahm sie die zusammengerollten Stoffstücke heraus, mit denen sie ihre Uniform ausgestopft hatte. Col zog sich Schuhe und Strümpfe aus.


    Sie nickte. »Und jetzt üben wir abwechselnd. Einverstanden?«


    »Okay. Ich zuerst.«


    »Warum du?«


    »Ich hatte zuerst die Idee.«


    »Ach was?« Sie zuckte die Schultern. »Okay. Guck mich an.«


    Sie zeigte ihm, wie man sprungbereit auf den Fußballen steht. Col versuchte es nachzumachen.


    »Du bist zu steif.«


    »Ich tue doch, was du mir gesagt hast.«


    »Du musst lockerer werden. Schüttel dich mal ein bisschen durch. Etwa so.«


    Sie schüttelte ihre Arme, Beine und ihren Kopf in alle möglichen Richtungen.


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Mach’s einfach. Lass dich gehen.«


    »Das ist lächerlich.«


    »Weißt du, was dein Problem ist? Nicht nur dein Körper ist steif, du bist auch steif im Kopf.«


    Col fand es zwar immer noch lächerlich, aber jetzt hielt er das Hin- und Hergezappele mehrere Minuten durch. Vielleicht wollte sie ja, dass er sich wie ein Idiot benahm …


    »Das ist besser. Jetzt fangen wir mit Verteidigung an.« Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß was.« Sie ging zu seinem Schrank und öffnete die Tür.


    Natürlich, sie wusste ja, was sich darin befand. Sie wählte eine seiner Krawatten aus, dunkelblau, mit einem eingestickten goldenen P für Porpentine.


    »Versuch, mich daran zu hindern, dich zu schlagen.« Dabei schlug sie blitzschnell mit der Krawatte nach ihm. Er hob den Arm, aber die Krawattenspitze brachte ihm einen stechenden Treffer auf der Wange bei.


    »Hey! Das tut weh!«


    »Du musst blocken.«


    Sie tänzelte um ihn herum und schwang die Krawatte wie eine Peitsche. Er versuchte die Hiebe abzuwehren, die jetzt von allen Seiten auf ihn einzuregnen schienen.


    »Du darfst nicht wütend werden«, warnte sie ihn. »Ignorier den Schmerz. Bleib im Gleichgewicht.«


    Bald war ihm heiß, und er schwitzte. Und an Hunderten Stellen schien er kleine Nadelstiche zu spüren.


    »Weiche aus, aber nicht zu sehr. Sei auf den nächsten Schlag gefasst und auf den danach.«


    Nach zehn Minuten wusste er kaum noch, was er eigent- lich tat. Und die Übung ging immer weiter, bis es ihm schien, als ob jede Bewegung schon ein Dutzend Mal da gewesen wäre.


    »Okay, langsam kommst du dahinter«, sagte sie und stoppte. »Und jetzt sei ruhig und auf der Hut. Offen und wach. So etwa.«


    Sie stand regungslos auf den Fußballen, aber irgendwie auf dem Sprung. Er erinnerte sich, was sie einmal gesagt hatte: Du musst den Kopf frei und die Augen offen halten.


    Plötzlich schoss ihr Arm hoch, und die Krawattenspitze erwischte ihn an der Schulter.


    »Hey, du hast aber nicht gesagt –«


    »Wir kämpfen. Da gibt’s keine Warnung.«


    Zehn Minuten lang ließ sie ihn noch so auf dem Sprung stehen. Völlig unerwartet ging sie dann und wann zum Angriff über – manchmal drei Schläge hintereinander, manchmal eine ganze Minute gar nichts.


    Zum Abschluss ließ sie ein Sperrfeuer von Schlägen auf ihn niederprasseln, so schnell, dass er sie kaum sehen konnte. Er wirbelte nach rechts und nach links, bis sich seine Füße verhedderten und er zu Boden fiel.


    Er sah hoch, es war ihm nicht einmal mehr peinlich. Er keuchte und schwitzte aus allen Poren, während sie nicht einmal tiefer Luft zu holen schien.


    »Ich bin besser geworden, nicht wahr?«


    »Ein bisschen. Nicht viel.«


    »Das Gleichgewicht habe ich erst ganz zum Ende verloren.«


    »Es ist nicht nur das. Deine Bewegungen kosten dich zu viel Mühe. Du musst die alten Bewegungen verlernen, ehe ich dir neue beibringen kann.«


    »Gut, dann werde ich sie verlernen.« Er streckte das Kinn vor. »Was kommt als Nächstes?«


    »Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Er wollte eigentlich noch gar nicht aufhören, aber er sagte nichts. Riff ging zu seinem Bücherregal und nahm sich ein Buch: Helden des Empire. Tatsachenberichte für aufgeweckte Knaben. Sie setzte sich aufs Bett, und er setzte sich neben sie. Ihm war deutlich bewusst, dass sein nackter Arm nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.


    Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie man jemandem das Lesen beibringt. Am besten fing man wohl mit den Lauten an, für die die verschiedenen Buchstaben standen. Er zeigte auf Helden auf der Umschlagseite des Buches.


    »Ha … ee … ell … de … ee … en.«


    Die Töne, die sie produzierte, waren ein exaktes Echo seiner Aussprache, das ganze Alphabet hindurch, Buchstabe für Buchstabe. Sie hatte echtes Talent. Sobald er aber auf die Buchstaben zeigte, ohne sie selbst auszusprechen, sah die Sache etwas anders aus. Sie schielte auf die Schrift und riet einfach drauflos. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Zeichen, die einander so ähnlich sehen, zu völlig verschiedenen Lauten gehören.


    »Aber dieser sieht genauso aus wie der da!«


    »Nein, bei diesem steht unten noch ein kleines Stück vor. Siehst du das?«


    »Ach, das! Das ist doch Pipifax!«


    Er musste sie ständig ermahnen, sich Zeit zu lassen und die verschiedenen Formen genauer zu studieren.


    »Ich hätte nie gedacht, dass Lesen so lange dauert!«, stöhnte sie.

  


  
    Dann verfiel sie in das andere Extrem und sprach die Buchstaben übertrieben bedächtig aus.


    »Wenn du’s so sprichst, klingt es blöd«, sagte er.


    »Es ist blöd.«


    Als sie schließlich so weit war, dass sie für die meisten Buchstaben die richtigen Laute produzierte, sah sie Col siegesbewusst an.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich schnell lerne. Ich kann fast schon lesen, Mann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht einmal mit Wörtern angefangen.«


    »Ach?« Riff sah ihn verständnislos an. »Da kommt noch mehr?«


    Er verkniff sich eine bissige Antwort. »Konzentrier dich erst einmal hierauf.«


    Er übte mit ihr so lange die Aussprache der einzelnen Buchstaben, bis sie es jedes Mal richtig machte. Dann war er wieder dran mit Üben.


    Widerstrebend klappte Riff das Buch zu. »Okay, wir machen was Neues.«


    »Angriff?«


    »Nein, immer noch Verteidigung.« Sie stand ihm gegenüber. »Sieh mir in die Augen.«


    Sie waren so groß und leuchtend, dass es ihm vorkam, als ob er ihr zu nahe träte, wenn er ihr in die Augen sah. Dies ist eine Übung, hämmerte er sich ein. Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


    »Beobachte immer die Augen deines Gegners«, sagte sie. »Sobald dich einer irgendwo zu treffen versucht, gehen als Erstes seine Augen in Gefechtsposition.«


    »Selbst bei dir?«


    »Ja, sogar bei mir. Achte auf eine klitzekleine Augenbewegung bei mir.« Plötzlich streckte sie den Arm aus und klopfte ihm auf den Ellbogen.


    »Hast du’s kommen sehen?«


    »Mmm.« Er war sich nicht sicher, was er gesehen hatte.


    »Versuch mich zu blocken. Indem du meine Augen beobachtest.«


    Sie klopfte ihm an die Schulter, auf den Kopf, ans Knie. Nicht ein einziges Mal sah er die Bewegung kommen, nicht ein einziges Mal konnte er sie blocken.


    »Du versuchst es nicht richtig. Guck genauer hin.«


    Sie sprang hin und her, wobei ihre Hände auf ihn zuschossen. Einige ihrer Klapse waren eher Schläge.


    »Du wirst immer schlechter.« Sie stoppte. »Was issen los auf einmal?«


    Er wusste, was mit ihm los war, aber er konnte es ihr nicht sagen. Es waren nicht nur ihre Augen, es war ihre körperliche Nähe. Wenn sie ihm einen Klaps verpasste, kam sie ganz dicht an ihn ran. Er spürte sogar ihren warmen Atem auf seinem Gesicht …


    »Du musst dich nochmal richtig durchschütteln«, sagte sie. »Los, probier’s nochmal.«


    Um es ihm zu demonstrieren, zappelte sie wieder wie eine Stoffpuppe vor ihm auf und ab. Col zappelte anschließend so heftig hin und her, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    »Das reicht. Jetzt sieh auf meine Augen.«


    Diesmal fiel es ihm leichter. Es stimmte: Ihre Augen zuckten jedes Mal für den Bruchteil einer Sekunde in Richtung Ziel, bevor ihre Hand hervorschoss.


    Er fragte sich jetzt nicht mehr, was wohl sonst noch in ihrem Kopf vorgehen mochte, sondern dachte nur daran, wo sie zuschlagen wollte.


    »Viel besser«, sagte sie nach zwanzig Minuten. »Jetzt bin ich wieder dran.«


    In Riffs zweiter Runde versuchte er, sie dazu zu bringen, Laute so zusammenzufügen, dass sie ein Wort ergaben.


    »En … a … te … i … o … en.«


    Unter seiner Anleitung sagte sie es immer schneller. Aber es gelang ihr immer noch nicht, es zu einem Wort verschmelzen zu lassen.


    Schließlich sagte er: »Nation.«


    »Hä? Nazjon?«


    Col erkannte, worin eines der Probleme bestand. Sein Unterricht war ausgerichtet auf die Aussprache der Menschen auf den Oberdecks, aber Riff hatte einen anderen Akzent.


    »Du musst es so lernen, wie ich es ausspreche. Anders kann ich es dir nicht beibringen.«


    Und es gab noch ein anderes Problem. »Was ist mit dem z und j?«, fragte sie. »Die Buchstaben sind doch gar nicht in dem Wort?«


    Col versuchte zu erklären, dass Buchstaben eben nicht immer so ausgesprochen werden wie man denkt, dass zum Beispiel die Silbe tion eben zjon ausgesprochen wird.


    »Und woher weiß man das dann?«


    »Man weiß es einfach.«


    »Puh! Dann funktioniert es also nicht.«


    »Was?«


    »Dein System. Ich mache die Laute, so wie du’s mir beigebracht hast, und dann sagst du, sie sind falsch.«


    »Meistens funktioniert es. Willst du nun weitermachen, oder nicht?«


    »’Türlich, wir haben ja ’ne Abmachung. Ich dachte nur, du wärst ein besserer Lehrer.«


    
      Col biss die Zähne zusammen und schlug einen Text auf. Für den Rest von Riffs Runde konzentrierte er sich auf solche Wörter, die auch so klangen, wie sie geschrieben wurden. Nach einer Weile bekam er das Gefühl, dass sein System tatsächlich in vielen Fällen nicht funktionierte. Riff etwas beizubringen erwies sich als genauso schwer wie von ihr zu lernen.

    


    
      Am Ende ihrer zweiten Runde gähnte sie. »Für eine Nacht reicht’s. Du musst üben, was ich dir beigebracht habe.«


      »Wie denn?«


      Sie zeigte auf seinen Wandspiegel. »Davor. Und übe, wie man im Gleichgewicht bleibt. Und ich? Was kann ich tun?«


      »Buchstaben und Laute üben. Du kannst dir Helden des Empire mitnehmen.«


      »Nein. Das ist mir zu dick. Ich nehme nur ein Stück.«


      Sie griff eine Seite und riss sie einfach aus dem Buch.


      »Hey! Nicht doch!«


      »Was ist los? Da sind doch noch jede Menge Seiten übrig.«


      »Jetzt ist eine Lücke in der Geschichte.«


      »Häh?«


      Das war zu schwer zu erklären. Außerdem war es auch schon viel zu spät.


      »Vergiss es.«


      Riff faltete die Seite zusammen und steckte sie in eine Tasche ihrer Gesinde-Uniform. Und dann stopfte sie die Uniform wieder aus.


      »Morgen Nacht zur selben Zeit?«


      Col nickte.


      »Schlaf gut. Und feste üben.«


      »Du auch.«


      Er starrte auf seine Kabinentür, lange nachdem sie sich hinter ihr geschlossen hatte.
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      Die ganze nächste Woche trafen sie sich mitten in der Nacht zu ihren Trainingsrunden. Riff brachte ihm jedes Mal etwas Neues bei: Wie man sich vor Angriffen von hinten schützt, wie man sich unter einem Schlag wegduckt, wie man mit meh-reren Angreifern gleichzeitig fertig wird. Für die Simultan-Angriffe nahm sie zusammengerollte Strümpfe, mit denen sie ihn bewarf, zwei, drei, vier gleichzeitig. Sie schoben sein Bett gegen die Wand, um mehr Platz zu haben.

    


    
      Col wurde immer besser. Zwar würde er niemals so akrobatisch flink sein wie Riff, aber seine Bewegungen wurden koordinierter und lockerer. Als sie die Übung mit der Krawatte wiederholten, war er erstaunt, wie schnell er reagierte.


      Auch Riff machte Fortschritte beim Lesen, wenn auch nicht so schnell, wie sie es erwartet hatte. Col verbrachte viel Zeit damit, seine Unterrichtsmethoden zu verbessern. Riff hatte zwar immer noch Probleme damit, Buchstabengruppen innerhalb eines Wortes zu identifizieren, aber sie war sehr gewitzt darin, vom Dreckigen-Akzent auf den Akzent des Oberdecks umzuschalten.


      »Ich denke, ich werde eine äußerst vornehme Leserin sein«, sagte sie in perfektem Oberdeck-Akzent, wobei sie elegant mit den Fingerspitzen wedelte.


      Er dachte immer weniger an die Riff seiner Tagträume und immer häufiger an ihre Trainingsrunden. Er gewöhnte sich daran, mit ihr zu sprechen und neben ihr auf dem Bett zu sitzen, ja sogar daran, sie zu berühren, wenn er sie blockte. Ihr gemeinsames Ziel brachte sie einander näher; schließlich begann sie sogar, mit ihm zu wetteifern.


      Über ihre Spionagetätigkeit sagte sie nichts, und er vermied es, sie auszufragen. Sie mochte auskundschaften und planen, so viel sie wollte, ohne die Zahlen-Kombination konnte sie nicht auf das Orlopdeck gelangen. Er fragte sie lediglich nach der Korrekturkammer.


      »Hast du den Raum gefunden? Weißt du, den, wo sie aus Dreckigen Gesindlinge machen?«


      »Ich dachte, du glaubst nicht daran?«


      »Tu ich auch nicht.«


      »Warum fragst du dann?«


      »Du hast ihn nämlich noch nicht gefunden, oder?«


      »Nein, aber das werde ich noch.«


      Ihre gemeinsamen Trainingsrunden waren der einzige Lichtblick in seinem Leben. Sein Schulalltag war bestenfalls öde und schlimmstenfalls gefährlich, denn die Feindseligkeiten ihm gegenüber nahmen kontinuierlich zu.


      In jeder Pause sah er, wie Mitglieder der Squellingham-Clique ihre Runde machten. Dabei sprachen sie Jungen an, mit denen sie sonst nichts zu tun haben wollten. Natürlich hätte Col ebenfalls mit anderen Schülern sprechen können, um den Gerüchten entgegenzuwirken. Aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Eine gewisse Sturheit wuchs in ihm heran, Bereitschaft zum Widerstand. Er hatte die ganze Schule satt.


      Auch seine Zensuren gingen den Bach runter. Jetzt schnitt er schlechter ab als die Elite-Gruppe, aber immer noch besser als die anderen. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis ihn Mr. Gibber schlechter zensieren würde als Aufsteiger und Kriecher.


      Die Kampagne gegen unreine Gedanken ging derweil weiter. Mr. Gibber schaffte es, das Wort dreckig in jeder Unterrichtsstunde unterzubringen. Es gab dreckige Länder, dreckige Adverbien, dreckige Brüche und dreckige Ausfallswinkel. Und Col behandelte er wie Luft; als könnte er ihn nicht sehen.


      Am Ende der Woche wäre Mr. Gibber beinahe einen Schritt zu weit gegangen. Er war nämlich mittlerweile dazu übergegangen, sich hinter der Tafel zu verstecken und mit Kreidestücken nach solchen Schülern zu werfen, die er verdächtigte, unreine Gedanken zu haben. Alle Schufter und die meisten Aufsteiger und Kriecher hatten schon mindestens einmal ein Kreidestück abbekommen. An einem Freitag ließ er sich dazu hinreißen, den Arm zu heben und auf Col zu zielen.


      Col sah ihn. »Wagen Sie es nicht!«


      Der autoritäre Ton hätte aus Sir Mormus’ eigenem Munde kommen können. Mr. Gibber senkte den Arm und wurde sehr rot im Gesicht.


      Dann sprang er zurück. »Natürlich nicht! Der Enkel unseres Oberbefehlshabers! Was habe ich mir nur gedacht? Solch ein Enkel könnte niemals unreine Gedanken haben.«


      Col schüttelte den Kopf. Er wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Mr. Gibber begann, eine Schau abzuziehen, herumzutanzen und mit den Armen zu fuchteln.


      »Du musst mich entschuldigen. Ich bin nur ein einfacher Schulmeister. Wer bin ich denn, dass ich die Gedanken eines Porpentines anzweifle? Ich gehöre nicht zum selben Stand.« Mit der flachen Hand schlug er sich gegen die Stirn. »Ich habe vergessen, wer ich bin. Ein elender, kümmerlicher Niemand. Ein jämmerlicher, unbedeutender Wurm!«


      Jetzt, nachdem er entdeckt hatte, was er im Leben darstellte, begann er darin zu schwelgen. »Ja, ein jämmerlicher, unbedeutender Wurm!« Er wandte sich an die Klasse. »Was bin ich, Jungs?«


      »Ein Wurm, Sir!«


      »Lauter, lauter!«


      »Ein Wurm, Sir!«


      Mr. Gibber schlug sich so heftig auf die Stirn, dass ein Stück Kreide, das er sich als Reserve hinters Ohr geklemmt hatte, auf den Boden fiel. Für einen Moment schien er Mühe zu haben, deutlich zu sehen. Dann ging er zurück zu seinem Platz, mit einem selbstzufriedenen Grinsen. Er hob den Papierkorb auf seinen Schoß und den Rest des Nachmittags kraulte er Murgatrudd hinter den Ohren.


      Die Krise war vorüber, doch Col hatte das Gefühl, dass er am Ende der Verlierer war, obgleich er gesiegt hatte.
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      Col dachte, sein Wochenende würde vollständig mit gesellschaftlichen Verpflichtungen belegt sein, aber in der letzten Zeit klafften in Ebnolias Veranstaltungskalender immer häufiger größere Lücken. Das galt auch für die anderen Zweige der Familie Porpentine. Nach dem Essen fand im Northumberland-Salon eine lebhafte Diskussion statt.

    


    
      »Die Ollithorpes haben ihren Morgenkaffee abgesagt.«


      »Wir sind nicht zum geselligen Nachmittag bei den Sprouds eingeladen worden.«


      »Die Tremencys haben das Essen am Sonntag verschoben.«


      »Die Chorprobe bei Lady Hallidom fällt aus.«


      »Das Kinderfest bei den Trumpingtons findet nicht statt.«


      »Man behandelt uns wie Aussätzige. So geht das nicht weiter.«


      Ebnolia lächelte und wippte auf ihrem Stuhl. »Das geht vorüber.«


      »Nicht wenn es nach den Squellinghams geht«, donnerte Sir Mormus. Alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Die stecken hinter alledem. Sir Wisley benimmt sich absolut unmöglich.«


      Nach Sir Mormus’ Donnern klang Ebnolias Stimme eher wie Vogelzwitschern. »Sprichst du von der Exekutivkammer, mein Lieber?«


      Sir Mormus nickte. Ganz offensichtlich hatte er Mühe, sich zu beherrschen. »Er hat mich ausgetrickst. Wenn wir in Birma gelandet sind, können wir entweder über Siam nach Hongkong oder über die Malaysische Halbinsel nach Singapur. Wir müssen unsere Kohlevorräte wieder aufstocken. Ich hatte an Singapur gedacht.«


      »Man hat dich doch nicht überstimmt?«, rief Leath Porpentine entsetzt aus.


      Sir Mormus’ Gesicht hatte einen bedrohlichen roten Farbton angenommen.


      »Wir haben ein Signal vom preußischen Juggernaut aufgefangen, demzufolge sie von Zentralchina aus nach Hongkong unterwegs sind. Wenn sie vor uns da sind, werden wir eine Woche warten müssen, bis sie ihre Vorräte aufgestockt haben. Das heißt, eine Woche keinen Handel treiben. Aber Sir Wisley hat gesagt, dass wir eigentlich schnell genug sein müssten, um vor ihnen dort anzukommen, und niemand hat gewagt, ihm zu widersprechen.«


      »Du bist tatsächlich überstimmt worden«, stöhnte Leath Porpentine.


      »Nein, ich bin nicht überstimmt worden.« Sir Mormus sah jetzt aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Ich musste einen Rückzieher machen, um nicht überstimmt zu werden. Ich habe gemerkt, dass Haugh und Fefferley gegen mich stimmen wollten.«


      »Was ist mit Turbot?«, fragte Rumpley Porpentine. »Der Erste Steuermann wird doch sicherlich auf der Seite des Oberbefehlshabers stehen?«


      »Bei ihm stand es auf der Kippe. Der Bastard hat immer nur seinen eigenen Vorteil im Auge! Er weiß, dass der Weg über Singapur der bessere ist. Aber seine Frau will höher hinaus mit ihrer Familie und sitzt ihm im Nacken. Er wird zu Sir Wisley überlaufen, wenn er sich davon etwas verspricht. Ich konnte kein Risiko eingehen. Daher musste ich eine Kehrtwendung machen und selbst die Route über Hongkong befürworten.«


      Unter den Porpentines machte sich eine betroffene Stille breit, sie schauten grimmig drein.

    


    
      »Turbot ist also der Schlüssel, nicht wahr?«, fragte Ebnolia.

    


    
      Sir Mormus grunzte zustimmend.


      »Wir müssen ihn also mit etwas ködern.« Sie überlegte, murmelte etwas vor sich hin, schnalzte leise mit der Zunge und tippte sich mit ihrem zierlichen Finger ans Kinn. »Ein Angebot, dem die Squellinghams nichts entgegensetzen können. Wir sind immer noch die wichtigste Familie auf diesem Juggernaut. Mmm … ja!« Sie plusterte sich siegessicher auf. »Ich habe die Lösung!«


      Die anderen Porpentines stimmten ein lautes Geschrei an, um umgehend zu erfahren, was Ebnolia ausgeheckt hatte. Aber sie drehte sich nur zu ihrem Mann um und flüsterte ihm ins Ohr.


      »Also, fürs Erste nur Aussprache unter Familienoberhäuptern. Alle anderen verlassen den Raum.«


      Die Porpentines verließen alle nacheinander den Saal, außer Morpice, Rumpley, Leath und Oblett. Auch Col verließ den Raum. Dabei schien Ebnolia gerade ihn mit besonderem Interesse zu betrachten. Ob er etwas mit der Lösung zu tun hatte? Aber was, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


      Lange beschäftigte ihn das allerdings nicht. Er hatte an anderes, Dringlicheres zu denken. Da er außerhalb seiner Familie keine gesellschaftlichen Verpflichtungen hatte, konnte er in seinem Zimmer viel Zeit damit verbringen, seine Kampfkünste vor dem Wandspiegel zu vervollkommnen.


      Er hatte das Gefühl, ständig besser zu werden. Seine Reaktionen wurden schneller, sein Timing genauer. Er war sicher, dass Riff beeindruckt war, auch wenn sie es nicht sagte.


      Zumindest war er von ihr beeindruckt. Als sie erst einmal aufgehört hatte, sich darüber zu ereifern, dass man dieselben Buchstaben auf verschiedene Weise aussprechen konnte, machte sie erstaunliche Fortschritte. Sie konnte bereits ganze Sätze lesen, langsam, aber fehlerlos, im besten Oberdeck-Akzent. Wenn sie dann wieder auf ihre normale Stimme umschaltete, war es ihm, als hätte er es mit einem ganz anderen Menschen zu tun.


      Er übte jede freie Minute, fest entschlossen, mit ihr mitzuhalten.
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      Als er am Montag zurück in die Schule kam, musste er feststellen, dass sein altes Pult ausgeräumt worden war und er einen anderen Platz bekommen hatte. Niemand sagte etwas, aber alle beobachteten ihn.

    


    
      Auf der anderen Seite des Klassenzimmers rief einer der Schufter überrascht: »Auf meinem Platz liegen Hefte von jemand anderem.« Mr. Gibber kam herbeigesprungen. »Dein Platz, Hattimer? Das glaube ich kaum.« Da er krampfhaft versuchte, ernst zu bleiben, verzog er das Gesicht zu einer albernen Grimasse. »Warum glaubst du, dass es deins ist?«


      »Weil weil –«


      »Weil weil, Sir«, stellte Mr. Gibber richtig. »Welcher Name steht denn auf den Heften?«


      Hattimer sah nach: »Porpentine, Sir.«


      »Also dann.« Mr. Gibber wandte sich an die übrige Klasse. »Lasst uns das Gehirn einschalten und nachdenken, Jungs. Name auf Heft, Heft auf Platz, Platz gehört –«


      »Porpentine!«, kam es wie aus einem Munde. »Sir!«


      Man hatte ihn also umgesetzt, zu den Schuftern. Es machte ihm nichts aus. Er hatte es satt, bei der Squellingham-Clique zu sitzen. Die Schufter waren zwar nicht seine Freunde, außer vielleicht Septimus, aber wenigstens waren sie keine Feinde von ihm. Er nahm seinen Ranzen und stand auf.


      Die endgültige Neuverteilung der Plätze machte eine komplizierte Abfolge hierarchischer Platztausch-Manöver erforderlich: Haugh bezog wieder den Platz, den Col belegt hatte; Haughs Platz ging jetzt an einen Aufsteiger; dessen Platz bekam ein Kriecher, und Hattimer setzte sich schließlich an den Platz dieses Kriechers.


      Col erwartete keineswegs, dass ihn die Schufter willkommen heißen würden, nicht vor den anderen Schülern. Dafür taten sie allerdings etwas viel Schlimmeres: Sie rückten auf ihren Bänken so weit wie möglich von ihm weg, als ob sie Angst hätten sich anzustecken. Sie zogen für den Rest der Klasse eine Schau ab.


      Septimus saß an dem Pult direkt hinter ihm. Col hütete sich, ihn um Hilfe zu bitten. In der Geometriestunde fragte Septimus, ob ihm jemand ein Lineal leihen könnte. Andere Schüler klauten ihm nämlich immer seine Sachen, auch Schufter. Im Augenblick brauchten aber alle ihre Lineale selbst.


      »Sobald ich fertig bin.«


      »Eine Minute, Trant.«


      Col hatte zwei Lineale. Er griff ins Pult und holte sein Reservelineal heraus.


      »Hier.« Er drehte sich um und hielt es ihm hin.


      Septimus hielt seine Arme an die Seite gepresst und starrte auf eine Stelle irgendwo über Cols Schulter. Col wedelte mit dem Lineal vor seiner Nase auf und ab, aber er weigerte sich immer noch, es zu sehen.


      »Rühr’s bloß nicht an«, sagte einer der Schufter. »Wer weiß, wo das herkommt.«


      Allgemeines Gelächter. Für einen Moment trafen Septimus’ Augen die von Col. Dann guckte er nachdrücklich woandershin.


      Col gab auf. Er hatte Geheimnisse mit Septimus geteilt, hatte ihn mitgenommen zur Norfolk-Bibliothek … und das alles zählte nicht mehr. Sein Mund verzog sich zu einer dünnen harten Linie. Er war wütend und verletzt.


      Während des restlichen Tages blieb er für sich. Ein paarmal fing er einen Blick von Septimus auf, der ihn mit zerknitterter Miene ansah. Er ging nicht darauf ein. Wenn Trant mit der Meute heulen wollte, dann war das seine Sache.


      Während der Pausen nahm sich Col ein Buch und tat so, als würde er lesen. Er saß allein auf der Rampe, die zur Galerie im ersten Stock führte, und starrte auf eine Seite, ohne die Schrift zu sehen. Vermutlich war es verboten, auf der Rampe zu sitzen, aber die Hofaufsicht ignorierte ihn genauso wie alle anderen.


      Wenigstens sollte seine Qual bald ein Ende haben. Am Nachmittag verkündete Mr. Gibber, dass am kommenden Donnerstag die Abschlussprüfungen stattfinden würden und dass Freitag der letzte Schultag wäre.


      Col war erleichtert. Da er mitten im Schuljahr angefangen hatte, hatte er nie groß an das Ende des Schuljahrs oder an die Ferien gedacht. Bei Professor Twillip hatte er das ganze Jahr hindurch Unterricht gehabt. Und jetzt waren es nur noch vier Tage! Wenn er das Ende der Woche unversehrt erreichte, dann hatte er die ganzen Ferien über Zeit zu trainieren und seine Kampftechnik zu verbessern.


      Er war auf dem Heimweg, als er eilige Schritte hinter sich hörte. Als er sich umdrehte, sah er Septimus Trant.


      »Sei mir nicht böse«, bat ihn Septimus, als er näherkam. »Ich bin nicht so stark wie du.« Col ging weiter.


      »Ich bin ein Feigling. Das weiß ich. Ich verdiene alles, was du über mich denkst.« Septimus war fast genauso groß wie Col, aber irgendwie wirkte er schwach und zerbrechlich. »Sprich mit mir, bitte.«


      Col guckte finster. »Man muss für seine Überzeugungen eintreten!«


      »Das kann ich nicht. Du kannst das. Du machst nie einen Rückzieher und biederst dich nie bei jemandem an. Ich würde alles dafür geben, mehr so wie du zu sein.«


      Er klang so hoffnungslos und flehend, dass Col ihm nicht länger böse sein konnte. Obwohl keiner etwas sagte, hatte Septimus wohl gespürt, dass die Stimmung umgeschlagen war. Er ging jetzt im Gleichschritt neben Col her.


      »Ich habe übrigens gute Neuigkeiten«, sagte er. »Das wollte ich dir schon den ganzen Tag erzählen.«


      »Was?«


      »Unser Geschichtsprojekt. Professor Twillip und ich haben daran gearbeitet.«


      Col musste einen Augenblick überlegen. »Ach ja. Wo die Dreckigen herkommen. Die Anfänge der Juggernauts.«


      »Ja, es hat ewig gedauert, überhaupt Bücher darüber zu finden. Vor zwei Tagen hatten wir den großen Durchbruch.«


      »Ihr habt die Wahrheit herausgefunden?«


      »Ja. Mehr als genug.«


      »Dann sag’s mir.«


      »Nicht hier. Außerdem wollte Professor Twillip es dir selbst erzählen. Komm mit zur Norfolk-Bibliothek.«
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      Professor Twillip saß wie immer an seinem Tisch, im Schein der einsamen Leuchtröhre. Über den Rand seiner Brillengläser hinweg blickte er Colbert an. »Schön, schön. Da bist du ja, Colbert.«

    


    
      »Ich habe ihm gesagt, dass Sie’s selbst erzählen wollten.«


      »Ach, ich befürchte, ich bin wohl etwas eitel.« Professor Twillip strahlte über das ganze Gesicht. Er zeigte auf einige Bücher, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Wir haben Material für unser Geschichtsprojekt gesammelt.«


      »Das ist alles? Sechs Bücher?«


      Professor Twillip nickte. »Und nur zwei davon handeln wirklich von unserem Thema. Kaum zu glauben, dass über so wichtige Ereignisse so wenig geschrieben worden ist.«


      »Oder so wenig in dieser Bibliothek aufbewahrt worden ist«, sagte Septimus.


      »Das ist richtig.« Professor Twillip stülpte die Lippen vor.


      »Vielleicht hat niemand daran gedacht, die Sammlung an Geschichtsbüchern auf den neuesten Stand zu bringen, als der Worldshaker vom Stapel lief. Mit der jüngsten Geschichte waren damals alle so vertraut, dass es ihnen gar nicht in den Sinn kam, dass sie später in Vergessenheit geraten könnte.«


      »Oder aber es gab Bücher, und jemand hat sie zerstört«, sagte Septimus.


      »O nein, nein, nein.« Professor Twillip war sichtlich schockiert. »Ich bin mir sicher, dass niemand jemals absichtlich Bücher zerstören würde.«


      »Diese beiden enthalten die meisten Informationen.« Septimus lenkte Cols Aufmerksamkeit auf einen dicken Band mit dem Titel Europa im Zeitalter der Französischen Revolution und einen anderen: Napoleons Kriegsführung – Strategie und Taktik.


      »In den meisten anderen sind wir nur in einzelnen Kapiteln fündig geworden«, fügte Professor Twillip hinzu. »Beim Zusammentragen der Fakten waren wir oft auf indirekte Beweisführung angewiesen.«


      »Ich wette, dass wir richtig liegen«, sagte Septimus.


      »Dein Freund hat eine echte Begabung zum Wissenschaftler, Colbert.« Professor Twillips Lächeln galt Septimus. »Wogegen ich gestehen muss, dass ich die paar Sachen, die ich mal gewusst habe, völlig vergessen hatte. Selbst der Friede von Brüssel fiel mir erst wieder ein, als ich davon las.«


      »1842«, sagte Septimus. »Beendete den Fünfzigjährigen Krieg und läutete das Zeitalter des Imperialismus ein.«


      »Ja.« Professor Twillips Lächeln weitete sich. »Natürlich kannte ich die Namen vieler großer Schlachten des Fünfzigjährigen Krieges. Jemappes, Wattignies, Marengo, Esternay, Liegnitz, Magdeburg, Bratislava. Aber für mich waren das nur Namen ohne Bedeutung.«


      »Sie hatten nie von Dartford gehört«, sagte Septimus.


      »Nein, nicht von der Schlacht von Dartford. Ebenso wenig von der Schlacht von Crawley. Oder der Kapitulation von Aylesham.«


      »Langsam, langsam.« Col schüttelte den Kopf. »Von Anfang an bitte.«


      »Der Anfang? Ja, natürlich.« Professor Twillip legte die Fingerspitzen zusammen und hielt sie unter sein Kinn. »Ich nehme an, wir beginnen am besten mit der Französischen Revolution.«


      »Der was?«


      »Eine Revolution des französischen Volkes gegen ihren König. In Großbritannien hatte damals schon die Industrialisierung begonnen, und sie machte schnelle Fortschritte, während Frankreich vergleichsweise rückständig war; dazu trug auch der königliche Absolutismus bei.«


      »Großbritannien? Das ist dasselbe wie die Alte Heimat, oder?«


      »Ja. Vielleicht hätte ich doch mit der Industriellen Revolution anfangen sollen.«


      »Nein. Weiter, weiter.«


      »Nun, 1789 ergriff in Frankreich das Bürgertum die Macht, mit Hilfe der Nationalversammlung. Die gemäßigten Bürger wurden dann von den Radikalen entmachtet, die sich auch auf die Unterschicht stützten. Arbeiter und arme Leute aus den Städten. Ungebildete Menschen.«


      »Aber nicht dumm.« Septimus sprach Col direkt an. »Sie forderten nicht nur die Gleichheit vor dem Gesetz; auch am Wohlstand sollten alle teilhaben.«


      »Hmm.« Professor Twillip runzelte die Stirn. »Dumm waren die Radikalen vielleicht nicht. Aber sie waren sehr brutal. Erst ließen sie die königliche Familie hinrichten und dann alle, die nicht ihrer Meinung waren. Das nannten sie die Schreckensherrschaft. Sie wollten alles umwerfen. Die neuen Ideen breiteten sich nach Großbritannien aus und sorgten auch dort für Unruhe in der Unterschicht.«


      Wortlos zeigte Septimus auf eines der aufgeschlagenen Bücher. Eine Kapitelüberschrift lautete Robespierre und die Schreckensherrschaft.


      »Dann riss ein General namens Napoleon Bonaparte die Revolution an sich«, fuhr Professor Twillip fort. »Er führte Krieg gegen fast jedes andere Land in Europa.«


      »Und hat sie alle geschlagen«, fügte Septimus hinzu. »Das war der Beginn des Fünfzigjährigen Krieges.«


      »Im Jahre 1802 hatten Preußen, Österreich und Russland aufgegeben. Nur England kämpfte noch gegen ihn. Also ist er einmarschiert.«


      Col verschlug es den Atem. »Wie konnte er das nur tun? Das ist … das ist –« Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, wie böse das war.


      »Ich weiß.« Hinter seiner Brille drückte Professor Twillip eine Träne weg. »Aber das war ihm egal, denn er war ein Revolutionär. Da er die britische Marine nicht schlagen konnte, hatte er eine andere Idee. Oder vielmehr ein Ingenieur namens Albert Mathieu-Favier. Die Franzosen gruben einen Tunnel unter dem Ärmelkanal, von Calais nach Dover, unter größter Geheimhaltung. Sie brauchten dazu zweieinhalb Jahre. In der Alten Heimat hegte niemand den geringsten Verdacht, bis sich plötzlich ein Loch im Boden auftat, eine halbe Meile von der Küste im Landesinnern.«


      Septimus blätterte durch das andere Buch, bis er zu einer Karte kam, die den Verlauf des Tunnels zeigte, mit einer gestrichelten Linie von Frankreich nach England. Er zeigte auf ein X am Ende des Tunnels auf der englischen Seite. »September 1804. Die französischen Truppen strömten aus dem Loch hervor.«


      »Wer hat gewonnen?«, fragte Col. »Wir haben sie doch sicher geschlagen, oder?«


      »Ganz so einfach war’s nicht«, sagte Professor Twillip. »Napoleon marschierte nach London und verkündete den Anbruch des Zeitalters von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Die ärmeren Klassen in London glaubten ihm und erhoben sich gegen König Georg III. So wurde die britische Armee verraten und verlor die Schlacht von Dartford. Sie zog sich Richtung Norden zurück, aber dann liefen auch die unteren Klassen von Birmingham und von Manchester zu Napoleon über.«


      »Birmingham und Manchester waren neue Industriestädte«, erklärte Septimus. »Kohlebergwerke, Dampfmaschinen, Fabriken.«

    


    
      »Die Alte Heimat wurde nur durch ein einziges Ereignis gerettet.« Professor Twillips Wangen leuchteten vor Erregung. »Preußen und Österreich sahen ihre Chance gekommen, als Napoleon so weit weg war, auf der anderen Seite des Ärmelkanals. Sie erklärten Frankreich den Krieg und marschierten Richtung Paris. Napoleon musste übereilt zurückkehren, um seine Hauptstadt zu verteidigen. Die französischen Truppen, die in Südengland zurückgeblieben waren, verloren den Mut, und England erwuchs nun auch ein großer Feldherr. Er hieß Arthur Wellesley, Herzog von Wellington.«

    


    
      Col hatte das Gefühl, als müsste ihm gleich der Kopf platzen vor so vielen neuen Informationen. Er konnte kaum mithalten. »Und dieser Herzog von Wellington hat also die Franzosen geschlagen?«


      »Ja. Aber nicht gleich. Zuerst marschierte er gegen die unteren Klassen, während sich die Franzosen raushielten und gar nichts machten. Alle die Menschen, die ihren König verraten hatten, wurden von Wellington in der Schlacht von Crawley besiegt.«


      »1805«, sagte Septimus. »Im selben Jahr, in dem Napoleon die Preußen bei Esternay vernichtend geschlagen hat. Alles nachzulesen in Napoleons Kriegsführung – Strategie und Taktik.«


      »Napoleon konnte aber nicht zur Alten Heimat zurückkehren«, fuhr Professor Twillip fort. »Wellington war noch das ganze restliche Jahr 1805 damit beschäftigt, die unteren Klassen zu unterwerfen. Dann aber wandte er sich den Franzosen zu. Er umging sie und übernahm die Kontrolle über den Tunneleingang hinter Dover. Erst schüttete er ihn zu, dann ließ er ihn fluten. Die französischen Truppen legten schließlich ihre Waffen nieder; das war die Kapitulation von Aylesham.«


      Col erinnerte sich, dass Professor Twillip die Kapitulation von Aylesham schon früher erwähnt hatte. Er erinnerte sich auch, warum er dieses Geschichtsprojekt ursprünglich in die Wege geleitet hatte. »Und was ist mit den Dreckigen?«, fragte er.


      »Dazu kommen wir gleich. Großbritannien musste seine Verbündeten auf dem Kontinent unterstützen. Also wurde die ganze Nation auf den Krieg ausgerichtet. Der Schlüssel zum Sieg war die Industrie. Die Fabriken produzierten immer mehr Waffen und Munition, neue Erfindungen, neue Maschinen – ein erstaunlicher Fortschritt. Napoleon geriet ins Hintertreffen.«


      »Bis er selbst anfing, auf die Industrie zu setzen«, sagte Septimus. »Er begann, Kohlevorkommen in Nordfrankreich und in den Niederlanden auszubeuten, und kopierte unsere Eisen- und Stahlindustrie.«


      Professor Twillip nickte. »In den zwanziger Jahren des 19.Jahrhunderts hatte auch in Preußen die Industrialisierung begonnen, Österreich und Russland zogen im folgenden Jahrzehnt nach. Frankreich konnte die Alliierten nicht besiegen, und die Alliierten konnten Frankreich nicht besiegen. Trotz aller großen Vormärsche und Rückzüge endete es jedes Mal mit einem Patt.«


      »Aber was war denn nun mit den –«


      »Dreckigen? Den Namen bekamen sie erst viel später. Sie waren die Arbeiter, die die totale Industrialisierung überhaupt erst möglich gemacht hatten. Aus ihnen wurden die Fabriksklaven.«


      »Ja, aber wo kamen sie her? Wie sind sie in die Alte Heimat gekommen?«


      »Sie waren immer schon da gewesen. Sie waren die unteren Klassen.«


      »Was?« Col dachte an das, was der Professor vorher gesagt hatte. »Sie meinen die Arbeiter? Die Armen aus den Städten?«


      »Ja, genau die. In der Alten Heimat waren sie diejenigen, die ihren König verraten hatten. Die anderen Länder Europas folgten einfach dem britischen System. Sogar Napoleon. Am Ende unterschied er sich kaum von irgendeinem anderen Herrscher. Er war mehr daran interessiert, den Krieg zu gewinnen, als ein Revolutionär zu sein.«


      Col mühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Die Armen aus den Städten! Aus der Alten Heimat, waschechte Briten!


      Er wandte sich an Septimus. »Dann hat sich Gibber also tatsächlich geirrt.«


      »Ja. Nichts von wegen Arche Noah.«


      »Vor nicht mal zweihundert Jahren.«


      »Sie waren genauso wie alle anderen. Aber sie waren arm.«


      »Merkwürdig, nicht wahr?« Professor Twillip schob die Brille hoch, so dass sie auf den Augenbrauen saß. »Euer Lehrer wird sicher fasziniert sein, wenn er die Wahrheit erfährt.«


      Septimus grinste ironisch, aber Col ließ sich nichts anmerken.


      »Ja, der Fünfzigjährige Krieg hat die Welt auf den Kopf gestellt«, fuhr Professor Twillip fort. »Die endlosen Schlachten hatten Europa in eine Wüstenei verwandelt. Das und der Rauch aus den Fabriken und die Umweltverschmutzung. Als endlich der Friede von Brüssel geschlossen wurde, war die Agrarproduktion erheblich geschrumpft, und weite Landstriche waren unbewohnbar geworden.«


      »Der Friede von Brüssel beendete den Krieg«, erklärte Septimus. »Nachdem der erste Napoleon gestorben war, versuchte der zweite Napoleon nicht mehr, sein Reich auszudehnen, und die anderen Länder erkannten die Bonapartes als das französische Königshaus an.«


      »Dann begannen alle, Juggernauts zu bauen«, sagte Professor Twillip. »Das Zeitalter des Imperialismus.«


      Cols Gedanken überstürzten sich. Also hatte er doch von Anfang an recht gehabt. Es war richtig gewesen, Riff in seinem Schrank zu verstecken. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, was sein Kopf nicht wahrhaben wollte. Dreckige waren genauso Menschen wie alle anderen auch. Das Leben der Leute auf den Oberdecks war eine einzige große Lüge. Falsch, falsch, falsch!


      Septimus und Professor Twillip erzählten, wie es im Zeitalter des Imperialismus weiterging, aber er hörte nur noch mit halbem Ohr zu: Wie die Bevölkerung Europas ihren ruinierten Kontinent verlassen und in riesigen Juggernauts das Weite gesucht hatte – Handel und Wandel in der übrigen Welt … die Briten hatten den Worldshaker gebaut, die Franzosen die Marseillaise, die Preußen Friedrich den Großen, die Österreicher Prinz Eugen und die Russen die Romanov …


      Aber seine Gedanken waren ganz woanders. Was würde wohl Riff sagen, wenn er es ihr heute Nacht erzählte?
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      Letztendlich machte diese Enthüllung keinen großen Eindruck auf Riff.

    


    
      »Und? Was hattest du denn erwartet?«


      »Verstehst du denn nicht? Das beweist, dass Dreckige und Menschen vom Oberdeck gleich sind.«


      »Okay. Außer dass wir besser sind?«


      »Inwiefern besser?«


      »Weil wir lernen mussten, schneller und cleverer zu sein. Deine Leute können es sich seit zweihundert Jahren leisten, alles langsam angehen zu lassen.«


      Es war nach Mitternacht, und sie saßen auf dem Bett in Cols Zimmer. Col hatte sagen wollen: Es beweist, dass du und ich gleich sind. Aber der Moment war vorüber.


      »Wie auch immer, ich habe eine viel größere Entdeckung gemacht«, sagte Riff.


      »Und was? Du hast die Korrekturkammer entdeckt?«


      »Nein.« Sie sprang auf. »Das musst du dir selber ansehen. Ich zeig’s dir.«


      »Und unser Training?«


      »Nachher.« Sie griff seine Hand und zog ihn vom Bett hoch. »Komm.«

    


    
      »Wohin? Wie weit ist das? Und was, wenn uns einer sieht?«

    


    
      »Dann bin ich ein Gesindling, der etwas für dich trägt.« Sie nahm sich die Jacke, die Col abgelegt hatte, und rollte sie zu einem Bündel. »So wird’s schon gehen. Wenn jemand Verdacht schöpft, kommandierst du mich herum.«


      Sie machten sich nach achtern auf den Weg. Riff ging voraus und führte ihn über einige Treppen hinunter zu Deck 31. Die Fertigungswerkstätten waren alle geschlossen, die Jalousien waren über Nacht heruntergezogen.


      Weiter ging’s, immer noch nach achtern. Viermal trafen sie auf Wachmänner oder Aufseher, und dann zog Col jedes Mal eine Schau ab.


      »Nun mach schon! Und lass ja nichts fallen!«


      Riff biss die Zähne zusammen, auch wenn sie weiterhin den stumpfen Ausdruck eines Gesindlings beibehielt.


      Auf diese Weise waren sie etwa eine halbe Stunde gegangen, als sie bei einer bestimmten Abzweigung rechts abbog. Das Licht wurde trüber, die Werkstätten schmutziger. Schließlich ließen sie den Fertigungsbereich ganz hinter sich zurück. Vor ihnen erhob sich ein Bogenportal, davor stand ein Drehkreuz.


      »Komm«, flüsterte Riff.


      Als sie näherkamen, konnte Col ein Vorhängeschloss am Drehkreuz erkennen. Riff blickte sich kurz um, dann schwang sie sich elegant darüber hinweg. Col folgte ihr, nicht ganz so elegant.


      Hinter dem Drehkreuz kam ein Gang mit weißgestrichenen Wänden. Riff ging weiter zu einem zweiten Drehkreuz, über das sie ebenfalls hinwegflankten.


      Col gab einen erstaunten Pfiff von sich. Sie hatten die Seite des Juggernaut erreicht!


      Er stand im Freien auf einer seltsamen flachen Metallwanne, etwa fünfzig Fuß im Quadrat, und über ihm wölbte sich der Nachthimmel.


      Das bleiche runde Gestirn über ihm war der Mond. So hell, so kühl, so silbern! Und so ganz anders als auf Gemälden! Die Nackenhaare standen ihm zu Berge.


      »Guck mal da.« Riffs Finger zeigte weiter nach unten.


      Am äußeren Rand der Metallwanne befand sich ein riesiger Stahlarm. Er sah aus wie der Kran, den er seinerzeit von der Aussichtsplattform über der Brücke gesehen hatte. Damals hatte ihm Sir Mormus erzählt, dass die Kräne dazu dienten, Fracht zu laden und zu entladen.


      Der hier war gerade in Bewegung. Plötzlich sah Col eine Baggerschaufel, so groß wie ein Haus. Dann schwang der Arm herum, und die beiden Hälften der Schaufel gingen langsam auseinander, um ihre Ladung auf einem Haufen zu deponieren, der sich über den Boden der Wanne ausbreitete.


      Aber was genau war das? Im Mondlicht sah alles so anders aus. Col starrte angestrengt auf die undeutliche Masse und konnte schließlich ein Gewirr von Pflanzen erkennen: Reben und Mais, Bananen und Kokospalmen. Dann war da noch etwas, das aussah wie ein Bienenstock, und vier Beine, die nach oben zeigten, vielleicht wie die Beine einer Kuh.


      »Wenn sie genug geladen haben, kommt eine Gruppe Gesindlinge und sortiert alles«, sagte Riff.


      »Das hast du gesehen?«


      »Ja. Das machen sie, seitdem der Juggernaut über Land fährt.«


      Col erinnerte sich, dass er gehört hatte, der Worldshaker werde in Birma aufs Festland kommen. Und auch daran, wie ihm Sir Mormus die Prinzipien des Handels mit Gütern dargelegt hatte.


      »Das sind Rohstoffe«, erklärte er Riff. »Wir tauschen unsere Verbrauchsgüter gegen Rohstoffe.«


      Riff schnaubte verächtlich. »Was für Verbrauchsgüter?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Nee, aber ich. Das werde ich dir als Nächstes zeigen.«


      Ihre Expedition war also noch nicht zu Ende. Col sah, wie der Kran wegschwenkte und seine Schaufel wieder hinabsenkte.


      Riff brachte ihn zu einem Loch in einer Ecke der Wanne, das an einen Abfluss erinnerte. Sie ließ sich in das Loch hinabgleiten und war nicht mehr zu sehen.


      Das gefiel ihm gar nicht. Das Loch vor ihm spülte unangenehme Erinnerungen daran hoch, wie er in die Versorgungsschütte gefallen war. Er holte tief Luft und folgte Riff. Platsch!, seine Füße waren in etwas Nassem gelandet.


      Als sich seine Augen auf das Dämmerlicht eingestellt hatten, sah er, dass er sich in einem Rohr befand, das hoch genug war, um darin stehen zu können. Unten in der Rinne floss eine leicht schäumende Flüssigkeit – der Gestank verrottender Pflanzen brachte ihn zum Würgen.


      »Das geht bis ganz hinten zum Heck des Juggernaut«, sagte Riff.


      Sie drehte sich um und flitzte los. Er rannte ihr unbeholfen hinterher, ständig bemüht, nicht in die stinkende Brühe zu treten.


      Der Abfluss senkte sich stetig Richtung Heck ab. Durch andere Abflusslöcher fiel in regelmäßigen Abständen etwas Licht ein.


      Dann tauchte vor ihnen in einer runden Öffnung ein anderes Licht auf. Riff ging langsamer.


      »Vorsicht jetzt«, sagte sie. »Das Ende des Rohrs ragt hinten aus dem Juggernaut raus. Da kann man sich nirgends festhalten.«

    


    
      Während der letzten paar Schritte klang das Rohr völlig anders unter ihren Tritten, irgendwie hohler. Riff schob sich bis zum Rand vor und stoppte. Col sah über ihre Schulter ins Freie.

    


    
      Es war unwirklich, ja unheimlich. Das Panorama hier war nicht weniger atemberaubend als das oben auf der Brücke, aber im Mondlicht wirkte es völlig verwandelt: die Umrisse der Berge in der Ferne und die Wälder, die nur als undeutliche Flecken auszumachen waren, die Flüsse und Seen … Alles leuchtete mit einem bläulich metallischen Schimmer.


      Aber da war noch etwas anderes. »Was ist das?«


      Riff lehnte sich zur Seite, damit er besser sehen konnte.


      Eine große hässliche Wunde zog sich durch die Landschaft, eine Spur der Verwüstung: Alles war dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Spur zog sich durch Hügel und aufgestaute Flüsse und wurde ständig breiter, je mehr sie sich dem Heck des Juggernaut näherte – ja, sie war genauso breit wie der Juggernaut …


      »Na, was sagst du?«


      Col dachte an die dreihundertvierzig Walzen, von denen jede achthundert Tonnen wog. Natürlich machte der Worldshaker alles platt, worüber er hinwegrollte! Natürlich hinterließ er eine Spur der Verwüstung! Warum hatte er nie zuvor darüber nachgedacht?


      »Siehste die Dörfer auf beiden Seiten?« Riff zeigte auf einige Siedlungen an den Rändern der riesigen Kerbe. »Da, und da, und da. Aber nicht da, wo wir durchgefahren sind.«


      Jetzt verstand Col. Über die Ebene verstreut waren Siedlungen als blasse Flecken sichtbar. Aber die breite Schneise, die der Juggernaut hinterließ, war frei von jeglicher Behausung und Vegetation. Sir Mormus’ Worte fielen im wieder ein: Am Boden sind wir schneller als ein Pferd im Galopp.


      Gern hätte er geglaubt, dass der Worldshaker Schlenker machte, um die Dörfer, die ihm im Weg waren, zu verschonen. Aber die schnurgerade Schneise der Verwüstung erzählte eine andere Geschichte. Als er das durchgepflügte Erdreich sah, mit seinen Aufwerfungen, die an Narben erinnerten, da wusste er, dass die Einheimischen niemals eine Chance gehabt hatten.


      »Ja, schau dir das gut an«, sagte Riff. »Und das macht ihr auf der ganzen Welt!«


      Col stellte sich das Gedonner der näherkommenden Walzen vor, und mit welcher unglaublichen Gewalt die Erde erschüttert und aufgeworfen wurde. Ganze Dörfer wurden einfach dem Erdboden gleichgemacht. Glücklich die, die augenblicklich zermalmt wurden, die weniger Glücklichen wurden lebendig begraben …


      »Wir halten nie an«, sagte er langsam. »Wie können wir eigentlich Handel treiben, wenn wir niemals anhalten?«


      Riffs Lachen war harsch und hatte nichts von Heiterkeit. »O ja, und wie ihr Handel treibt. Willst du sehen, was die Einheimischen von euch bekommen?«


      Riff stemmte sich gegen eine Seite des Rohrs, so dass er sich an ihr vorbeidrücken konnte. Um ihn zu sichern, hielt sie ihn am Gürtel fest. Er beugte sich vorsichtig vor und schaute über den Rand des Rohrs auf eine Stelle da unten, die sie ihm zeigte.


      Es war, als blickte man einen Abhang hinunter, aus der schwindelerregenden Höhe von tausend Fuß. Das Heck des Juggernaut war eine senkrechte Metallwand, nur hier und da von herauskragenden Rohren unterbrochen. Sie zeigte auf eines dieser Rohre, ziemlich weit unten.


      »Das da kommt von Deck 5«, sagte sie.


      Es war zu weit weg, als dass Col etwas deutlich hätte erkennen können. Aber aus dem Ende des Rohres schien ein dünner Strom feiner Tröpfchen zu fallen. Wie ein sehr feiner Regen, der im Mondlicht glitzerte.


      »Deck 5«, wiederholte Riff. »Weißt du nicht mehr?«


      Col grübelte, aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Was war nochmal auf Deck 5?


      »Diese Dinger«, sagte Riff.


      Dann fiel es ihm wieder ein, die Statuetten, die die königliche Familie darstellten: Königin Victoria sitzend oder Königin Victoria stehend oder Königin Victoria und Prinz Albert sitzend oder Königin Victoria sitzend und Prinz Albert stehend. Ja, Regalwände voller bemalter Figuren, Millionen und Abermillionen. Das waren die Konsumgüter, die der Worldshaker produzierte!


      »Sehr praktisch, was?« Riff versprühte Sarkasmus. »Genau das, was du brauchst, wenn sie dein Dorf plattgemacht haben.«


      Col schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, Handel bedeutet … Handel.«


      »Nix da. Es bedeutet Grausamkeit, alle rumschubsen, auf jedem rumtrampeln, der schwächer ist. Einige werden ganz wörtlich plattgemacht, und andere werden ›korrigiert‹. Während deine Leute die Oberhand behalten und alles und jeden über den Haufen fahren.« Sie ballte die Fäuste. »Und deswegen muss es eine Revolution geben.«


      Beim Wort Revolution zuckte Col zusammen. Keine Frage, es war grausam und tyrannisch … aber deswegen gleich alles umzustürzen?


      Aber wie sonst sollte sich etwas ändern?


      »Ihr Leute vom Oberdeck seid gut darin, keine Ahnung von dem zu haben, wovon ihr nichts wissen wollt, hä?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Nun, jetzt weißt du’s. Denk mal darüber nach, auf welcher Seite du stehst.«


      Sie drehte sich um und ging zurück durch das Rohr. Col zögerte einen Moment, dann folgte er ihr.
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      Bis zum Ende des Schuljahrs brauchte Col nur noch vier Tage heil zu überstehen, aber das wurde von Tag zu Tag schwieriger. Mr.Gibber ließ derweil seine eigene Einstellung Col gegenüber immer deutlicher hervortreten und begann, so zu tun, als ob Col eine ansteckende Krankheit hätte.

    


    
      Am Dienstag etwa driftete er beim Auf- und Abgehen ganz zufällig zu Cols Platz. Dann schien er zu bemerken, wo er sich befand, hielt sich die Hand vor die Nase und trat den Rückzug an. Die Schüler taten das Ihre und stimmten Rufe an wie: »Gefahrenzone, Sir!« und »Das war knapp, Sir!«


      Am Mittwoch ging Mr. Gibber einen Schritt weiter. Jetzt tat er so, als wolle er sich bewusst der Gefahr aussetzen, und ging auf Zehenspitzen Schritt für Schritt auf Cols Platz zu. Die Schüler warteten, bis er nur noch zwei Schritte entfernt war.


      Dann brüllten sie: »Tun Sie’s nicht, Sir!«


      »Wir wollen Sie nicht verlieren, Sir!«


      »Denken Sie an Mrs. Gibber und die kleinen Gibberlinge, Sir!«


      Mr. Gibber verzog sein Gesicht, so dass es Schreck und Entsetzen widerzuspiegeln schien, dann hüpfte er zurück auf seinen Platz.


      Col ließ sich davon nicht provozieren. Er wusste, dass es Mr. Gibber nur um einen weiteren Anlass ging, sich pantomimisch zu betätigen. Er rief sich die neuesten Kampftricks ins Gedächtnis, die ihm Riff beigebracht hatte, und übte sie für sich im Kopf. Alles andere um ihn herum ignorierte er.


      Es war allerdings nicht so einfach, den Zettel zu ignorieren, der auf ihn wartete, als er von der Mittagspause zurückkam. Er hatte seinen Pultdeckel hochgeklappt, und da lag er, mit roter Tinte bekritzelt.

    


    
      wir wollen dich nicht haben in unserer schule


      wir wissen wie man mit spinnern wie dir fertig wird


      du verpestest unsere klasse mit deinem gestank


      drecks-freund

    


    
      Wer war das gewesen? Er ließ den Blick prüfend über seine Mitschüler schweifen, aber alle schienen woandershin zu schauen.

    


    
      Es musste einer aus der Squellingham-Clique sein. So viel war klar. Aber wann hatten sie ihm den Zettel ins Pult gesteckt? Er war sich sicher, dass sie während der ganzen Mittagspause um den Picknickkorb herumgestanden hatten. Ob vielleicht ein anderer Schüler in ihrem Auftrag handelte?


      Er war froh, dass die Abschlussprüfungen den ganzen Donnerstag in Anspruch nahmen. Da während der Prüfungen völlige Stille herrschte, hatte Mr. Gibber kein Publikum mehr. Er pirschte mit seinem Kneifer durch die Gegend und ließ ihn an ausgewählten Schülern zum Einsatz kommen. An Col wagte er sich allerdings nicht heran.


      Erst kamen eine Geschichts- und eine Geographiearbeit, danach Arbeiten in Algebra und Geometrie, und am Nachmittag schließlich Physik- und Chemiearbeiten. Cols Antworten hatten nichts mit dem zu tun, was ihnen Mr. Gibber beigebracht hatte. Er war sich sicher, dass seine Noten sowieso in den Keller gehen würden.


      Am Donnerstag kam ein neuer Drohbrief. Jemand hatte ihm den Zettel unbemerkt in den Ranzen gesteckt, und er fand ihn erst, als er aus der Schule kam. Es war dieselbe rote Tinte und dieselbe Blockschrift.

    


    
      geh dahin zurück wo du hingehörst


      hau ab solange du noch kannst


      oder es wird ein dreckiges ende mit dir nehmen


      morgen bist du fällig

    


    
      Die Lage spitzte sich zu. Er war ein viel besserer Kämpfer als noch vor zwei Wochen. Aber mit der ganzen Squellingham-Clique auf einmal konnte er es immer noch nicht aufnehmen. Er musste im Angriff besser werden. Riff hatte darauf bestanden, ihm zuerst Abwehrgriffe beizubringen, weil das die richtige Reihenfolge wäre. Aber jetzt würde er mehr tun müssen als ausweichen, blocken und kontern … bis morgen musste er den Angriff können.
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      Allen Widrigkeiten zum Trotz hielten die Porpentines an ihren Ritualen fest. Donnerstags traf sich der Sir-Mormus-Zweig zum Nachmittagstee im Somerset-Salon, und von Col wurde erwartet, dass er sich nach dem Unterricht dorthin begab.

    


    
      Heute war die Stimmung geradezu eisig. Gillabeth war bereits eingetroffen, in ihrer makellosen Schuluniform, und Eb-nolia, Quinnea und Orris nippten an ihrem Tee. Niemand sprach mit Col.

    


    
      Ebnolia war mit Wicky Popo, ihrem Lieblings-Gesindling, beschäftigt. Großmutters Herzensgüte gegenüber Gesindlingen hatte diesmal alle Grenzen gesprengt, denn Wicky Popo war das außergewöhnliche Privileg zuteilgeworden, auf einem der eleganten Seidensessel des Somerset-Salons sitzen zu dürfen.

    


    
      Genau genommen war er eher in sich zusammengesunken. Seine Wangen waren eingefallen, seine Augen standen hervor, und er konnte seinen Kopf kaum aufrecht halten. Er sah wirklich ziemlich krank aus.


      »Armer, armer Wicky Popo.« Großmutter stand vor ihm und schüttelte den Kopf. »Wie traurig und unfair diese große Welt ist, nicht wahr? Was soll das alles? Und wo wird es noch enden?«

    


    
      Der Gesindling sah sie mit großen schwimmenden Augen an. Ebnolia machte fürsorglich tätschelnde Bewegungen über seinem Kopf, natürlich ohne ihn tatsächlich zu berühren. »So unglücklich und so kränklich. So unpässlich, wo du doch gern so stark wärst. Was für dünne Ärmchen und Beinchen du doch hast! Und deine schwache Brust! Du isst nicht genug.«

    


    
      Es folgte eine leise Litanei voller »na, na!« und »aber, aber!« – das Ausbleiben jeglicher Reaktion seitens Wicky Popos schien ihrem Redefluss dabei keinen Abbruch zu tun. Niemand sonst sagte etwas, und offensichtlich erwartete sie das auch gar nicht.


      Dann wurde die Tür aufgestoßen, und Sir Mormus marschierte herein. Einer der Gesindlinge goss ihm eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm. Einen Moment lang klapperte die Tasse auf der Untertasse.


      »Es ist soweit.« Seine Stimme schien aus einem tiefen, dunklen Ort hervorgekrochen zu kommen. »Ein Misstrauensvotum. Morgen. Sir Wisley hat seinen Willen durchgesetzt. Man wird Ihre Majestät und seine Hoheit bitten, einer Sondersitzung der Exekutivkammer beizuwohnen.« Er wandte sich an Ebnolia. »Unsere Zukunft liegt jetzt in deiner Hand.«


      Ebnolia ließ ab von Wicky Popo und kam zu ihm herüber. Sie nahm ihm Tasse und Untertasse aus der zitternden Hand und stellte sie auf dem nächsten Tisch ab.


      »Die Verhandlungen verlaufen ganz gut. Hommelia ist dafür. Jetzt muss ich nur noch mit Turbot selbst sprechen. Bis morgen werden wir ein Ja oder Nein haben, und ich denke, es wird ein Ja werden.«


      Sir Mormus’ düstere Miene schien sich kaum aufzuhellen. »Wir brauchen immer noch die Zustimmung der Königin.«


      »Nun, da können wir nur hoffen, nicht wahr?«


      »Sie ist für mich nicht mehr zu sprechen gewesen seit … dem Vorfall. Es ist geradezu lächerlich, sie ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen.« Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Sie hat einfach nicht genug Grips dafür.«


      »Psst, mein Lieber.« Ebnolia wedelte mit den Händen. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde jetzt zu Turbot gehen und mit ihm reden.«


      Sie trippelte zur Tür hinaus; zurück blieb der süße Duft ihres Erdbeerparfums.


      Die nächsten drei Minuten herrschte absolute Stille. In SirMormus schien alles Feuer erloschen. Schließlich rappelte er sich auf.


      »Du kannst gehen«, sagte er zu Col.


      »Du auch«, zu Gillabeth.


      Gillabeth machte einen kleinen Knicks, aber etwas wollte sie noch loswerden. »Wollen Sie denn meinen Bericht gar nicht hören, Sir?« Ihre Augen deuteten kurz auf Col.


      »Nein. Das kannst du nachher deiner Großmutter erzählen.« Sir Mormus wandte sich dem Kuchen zu. »Wenn es ein Nachher gibt –«


      Col war froh, den Raum verlassen zu können. Er hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Aber sobald sie im Flur waren, hatte er eine Frage an Gillabeth.


      »Du weißt, worum es geht, nicht? Dieser Plan von Großmutter?«


      Gillabeth nickte nur, als wäre es selbstverständlich, dass sie Bescheid wüsste.


      »Und?«


      »Und was?«


      »Worum geht es?«


      »Nicht für deine Ohren bestimmt.«


      »Aber es hat doch mit mir zu tun, oder?«


      »O ja, alles hat mit dir zu tun. Schließlich hast du unsere Familie in diesen Schlamassel hineingeritten. Du und dein undiszipliniertes Verhalten. Hast dich über alle Sitten und Gebräuche hinweggesetzt. Weißt du überhaupt, was du dieser Familie angetan hast? Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie du unseren Namen in den Dreck gezogen hast?«


      Einen Augenblick starrte sie ihn an, unversöhnlich, dann schritt sie davon. Col blieb wie gelähmt zurück.


      Waren alle großen Schwestern so? Immer korrekt und perfekt? Es war ihm jedenfalls noch nie gelungen, es Gillabeth recht zu machen.
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      »Was willst du denn mit zusätzlichen Angriffstricks?«

    


    
      »Es ist an der Zeit, dass ich das lerne.«


      »Ich entscheide, wann du so weit bist, kapierste! Warum heute Abend?«


      Col wollte nicht zugeben, dass ihn Schüler aus seiner Klasse morgen verprügeln wollten. Am Ende musste er Riff aber doch die ganze Geschichte erzählen. Es strudelte wie ein Sturzbach aus ihm hervor.


      »Aber ich dachte, du bist der Obermacker? Der zukünftige Oberbefehlshaber oder so?«


      Col erklärte, wie sich die Situation verändert hatte, seitdem er von Unten zurückgekehrt war. Riff überlegte.


      »Wer schreibt diese Zettel?«


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich einer der beiden Squellinghams.«


      »Wer benutzt rote Tinte?«


      Er staunte, wie clever sie war. Die Schüler schrieben nämlich alle mit blauer oder schwarzer Tinte. Daran hatte er vorher noch nicht gedacht.


      »Irgendjemand muss rote Tinte in seinem Pult haben«, sagte er.


      »Das alles hättest du mir früher erzählen sollen.« Riff schürzte die Lippen. »Okay, ich bringe dir so viele Angriffstricks bei, wie ich kann. Dafür verzichte ich heute Nacht auf meinen Unterricht im Lesen.«


      Sie schoben das Bett gegen die Wand, und Col begann mit seiner Lockerungsübung. Dann zeigte ihm Riff die Stellen, die man treffen musste, und wie man es anstellte, sie zu treffen.


      »Kurz und scharf auf die Nervenenden, mit deinen Fingerknöcheln. Wenn du auf Muskeln und Fleisch zielst, dann geh mit der ganzen Faust rein. Dein Zielpunkt liegt immer unter der Haut, verstehst du? Und da musst du hinzielen.«

    


    
      Jetzt begann das eigentliche Training. Sie rollte eine Bettdecke zu einem strammen Zylinder und hielt ihn vor sich, während er ihn mit verschiedenen Arten von Schlägen bearbeitete.

    


    
      »Mit der ganzen Faust!«


      »Kurz und scharf!«


      »Direkter! Nicht ausholen!«


      Als Nächstes warf sie die Decke zur Seite – jetzt sollte er seine Schläge gegen sie richten, jeweils nur mit einer Faust. Zuerst war er eher zaghaft, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass er sie sowieso nicht treffen konnte. Sie war schnell genug, um zur Seite zu schwenken, aber sie konnte ihm immer sagen, wo der Schlag gelandet wäre.


      »Nein, tiefer!«


      »Mit der Linken!«


      »Vor und zurück. Zuschlagen und zurückziehen!«


      Immer schneller gingen sie die Sache an, unter Ächzen und Keuchen. Col merkte, wie er besser wurde: Seine Bewegungen bekamen Rhythmus und Präzision. Nach einer Weile reichte es nicht mehr, dass Riff den Schlägen auswich, sie musste ihre Hände einsetzen, um sie abzulenken.


      Dann machte sie eine Pause. »Gut, du hast es begriffen. Vergiss nicht, lass dich nie in die Enge treiben. Du hast gesagt, dass du eine ganze Bande gegen dich hast. Halt sie dir auf Armlänge vom Leib, bewahr dir deine Bewegungsfreiheit.«


      Cols ärmelloser Pullover war durchgeschwitzt. Nach den nächtlichen Trainingsrunden roch er unverkennbar streng nach Schweiß.


      Plötzlich waren ihm Sitte und Anstand schnuppe. Sollte er doch ruhig aussehen wie ein Dreckiger! Er wollte wie ein Dreckiger kämpfen, also konnte er auch wie einer aussehen … Er zog sich den Pullover aus und stand da mit nacktem Oberkörper.


      »Ja. So ist’s besser«, sagte Riff und beäugte ihn neugierig.


      Sie machten weiter mit dem Training. Riff hatte sich eine Übung ausgedacht, in der neben der zusammengerollten Decke auch Cols Kissen und Strümpfe zum Einsatz kamen. Sie bewaffnete sich mit den Strümpfen und stellte das Kissen auf das eine Ende seines Bettes, die Decke auf das andere. Er musste mit verschiedenen Gegnern fertig werden, je nachdem, ob sie »Decke!« – »Kissen!« – »Ich!« rief.


      Er schwang hin und her; mal teilte er aus, mal wich er aus; und die ganze Zeit war er einem Sperrfeuer von Strümpfen ausgesetzt.


      Alles wurde zu einem undeutlichen Flirren. Er wusste kaum mehr, was er gerade tat, schien aber auf eine merkwürdige Weise unfehlbar geworden zu sein. Anstelle seines Verstandes hatte sein Körper die Kontrolle übernommen. Er dachte nicht mehr an morgen, oder an den Unterricht, oder sonst irgendetwas. Nur an diesen Augenblick … dann an den nächsten … und den nächsten … eine Bewegung floss in die andere! Er hätte jauchzen und lachen mögen, so berauscht war er.


      »Ich!«, rief Riff.


      Er duckte sich unter einem Strumpf weg, wirbelte herum und zielte auf ihren Solarplexus. Fast zu schnell! Ihre Hand verpasste seine Faust, und sie konnte den Schlag nur halb mit dem Unterarm blocken. Der Schlag streifte ihre Hüfte.


      »Uff!«, keuchte sie.


      Bevor er einen Rückzieher machen konnte, hatte sie schon seinen Arm gegriffen, verdreht und Col im Knien über ihre rechte Schulter geschleudert.


      Im Bruchteil einer Sekunde schleuderte er auf die Schlafzimmerwand zu … im nächsten Sekundenbruchteil reagierte er, um zu kontern. Er traf mit Händen und Füßen auf die Wand und absorbierte den Aufprall wie eine Stahlfeder. Dann schnellte er zurück und ging sofort auf sie los.


      Er kriegte sie überraschend zu fassen und warf sie auf den Boden. Da wälzten sie sich nun in einem Knäuel von Armen und Beinen hin und her.


      Er war ihr so nahe; sein nackter Oberkörper drückte ihren Arm nach unten, sein Gesicht war über ihrem …


      Er wusste nicht, ob sie vor Wut oder vor Lachen prustete. Er spürte nur, wie ihm das Blut in den Ohren pochte und dass er in einer dunklen Welle zu ertrinken schien. Genau so wie damals, als sie ihn geküsst hatte …


      Er lehnte sich vor, schloss die Augen und drückte seine Lippen auf ihre.


      Sie drehte sich sofort zur Seite weg. Seinem Mund entrang sich ein enttäuschtes Stöhnen.


      Als er die Augen aufschlug, sah sie ihn an, die Augenbrauen hochgezogen, mit einem fragenden Gesichtsausdruck.


      »Wir stecken ja voller Überraschungen, oder wie?«


      Sie schien nicht sonderlich schockiert zu sein. Er schon. Er konnte nicht glauben, was er gerade versucht hatte. Selbst bei einem Dreckigen wäre ein solches Benehmen nicht akzeptabel. Und dieses Stöhnen, das ihm rausgerutscht war … wie bei einem Tier! Dafür gab es keine Entschuldigung und keine Rechtfertigung. Wo kam das her, diese dunkle Welle, die in ihm aufgestiegen war? Wo hatte sie sich die ganze Zeit verborgen gehalten? Als ob er jemand anderes wäre. Er würde sich nie wieder selbst trauen können.


      Sie befreite ihre Arme und Beine und sprang auf. »Okay, komm. Weiter geht’s.«


      Das Training ging weiter, aber Col war nicht mehr bei der Sache. Als sie dieselbe Übung wiederholten, wich Riff seinem Angriff mühelos aus. Er hatte keine Angst, sie zu treffen; er hatte vielmehr Angst, sie zu berühren. Er wollte das Risiko nicht noch einmal eingehen, die Kontrolle über sich an seinen Körper abzutreten.


      »Was ist los mit dir?«, fragte sie nach einer Weile.


      Er antwortete ihr nicht. Er hatte ständig das Bild vor Augen, wie sie sich von ihm weggedreht hatte. Wenn sie mit Padder zusammen war, konnte sie sich natürlich nicht von irgendwem anders küssen lassen. Ein Gefühl der Scham und der Demütigung lag ihm in der Magengrube.


      Schließlich ließ Riff es genug sein. »Ich schätze, du bist nicht fit genug, um pausenlos zu trainieren.«


      »Ich bin nicht müde.«


      »Ich glaub schon. Du lässt nach.«


      »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit. Ich bin noch nicht so weit, um morgen zu kämpfen, oder?«


      Riff zuckte die Schultern. »Du kannst trotz allem gewinnen. Du musst wie ein Sieger denken.«


      Col nickte, aber er glaubte nicht daran.
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      Am letzten Schultag gab es keinen Unterricht. Mr. Gibber tätschelte Murgatrudd in seinem Papierkorb und überließ es der Klasse, sich zu amüsieren, so gut sie konnte. Die meisten von ihnen spielten Galgenmännchen oder Schiffe versenken. Col war nicht überrascht, dass ihn niemand fragte, ob er mitmachen wollte.

    


    
      Was ihn allerdings überraschte, war, dass ihn einige der Kriecher und der Schufter etwas mitleidig ansahen. Anscheinend wusste jeder, was die Squellinghams vorhatten. Die friedliche Lethargie im Klassenzimmer war eher so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm.


      In der Frühstückspause war er zum ersten Mal in Gefahr. Also blieb er in der Nähe der Hofaufsicht, in der Mitte des Schulhofs, wo Mr. Dandrum auf der Schaukel saß und seine Pfeife paffte. Col hasste sich dafür. Nur noch dieser eine Tag, sagte er sich. Nach den Ferien werde ich fitter sein.


      Die Jungens der Squellingham-Clique kamen nicht in seine Nähe, sondern streiften über den Hof wie ein Rudel Wölfe. Sie rekrutierten neue Mitglieder. Bis zum Ende der Pause hatten sie zwei Aufsteiger aus der 4a geworben, Melstruther und Prewitt, und zwei ältere Jungen aus der 5a. Die Chancen standen jetzt nicht mehr sechs zu eins, sondern zehn zu eins.


      Die nächste heikle Situation war die Mittagspause. Jetzt war es Mr. Gortliss, der auf der Schaukel saß, während sich Mrs.Strummer mit ihm unterhielt. Umso besser. Col tat so, als betrachte er Risse, die sich durch den Asphalt zogen.


      Aber er war ausgehungert. Zu dem Tisch, an dem zwei Gesindlinge Essen austeilten, waren es nur zwanzig Schritte. Aber erst musste sich die Schlange auflösen …


      Er guckte, wo sich die Squellingham-Clique gerade aufhielt. Die Mitglieder hingen allerdings nicht mehr zusammen rum, sondern hatten sich über den Schulhof verteilt.


      Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Der Duft von Pasteten und Würstchen ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


      Schließlich wartete kein Schüler mehr auf sein Essen. Mrs.Strummer unterhielt sich immer noch mit Mr. Gortliss. Jetzt oder nie! Aber zwei Mädchen aus der 3b kamen ihm zuvor. Sie bezogen vor ihm Stellung an der Essensausgabe, und er musste warten, bis er dran kam.


      Die beiden debattierten über die Vorzüge von Käse- gegenüber Chutney-Sandwichs und konnten sich einfach nicht entscheiden.


      Schon rückten seine Feinde an, von allen Seiten strömten sie auf ihn zu. Sie würden ihn doch wohl nicht angreifen, wenn zwei Lehrer nur zwanzig Schritte entfernt standen?


      Aber als er noch einmal hinsah, ging Mrs. Strummer gerade fort, und Mr. Gortliss guckte in die andere Richtung.


      Er hatte keine Zeit mehr! Er stürmte an den beiden Mädchen vorbei, schnappte sich ein Würstchen und wollte eben fortlaufen, als ihn jemand am Ellbogen packte.


      Fefferley! Sein dickes, fettglänzendes Gesicht grinste siegessicher.


      Col quetschte ihm sein Würstchen ins Auge.


      Fefferley torkelte, und Col konnte ihn abschütteln. Der Rest der Squellingham-Clique stürzte auf ihn zu. Zu seinem sicheren Platz bei Mr. Gortliss war es zu weit, sie würden ihm den Weg abschneiden.


      Also lief er in die andere Richtung, knapp an Lumbridges ausgestreckten Armen vorbei. Die Toiletten waren jetzt seine einzige Zufluchtsmöglichkeit. Er wich den anderen Schülern aus oder schubste sie weg.


      Er erreichte die Toiletten nur wenige Schritte vor seinen Verfolgern. Er stürzte in die erste freie Kabine, knallte die Tür zu und verriegelte sie.


      Drinnen war kein Licht, nur ein unsäglicher Gestank und ein Tropfgeräusch. Alle Toiletten wurden auf diese Weise dunkel gehalten, aus Rücksicht auf das Schamgefühl derer, die sie aufsuchten. Die Kloschüssel war kaum zu erkennen. Col ließ die hölzerne Brille runter und setzte sich.


      Draußen erklangen Stimmen. »Komm raus, Porpentine!«


      »Komm und hol dir ab, was dir zusteht!«


      Col blieb, wo er war. Der Gestank drehte ihm den Magen um. In dem schmalen Lichtstreifen unter der Tür waren die Schatten von Füßen zu sehen, die auf und ab gingen.


      Dann begannen die Jungen, mit ihren Fäusten gegen die Tür zu schlagen. Das erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm in seinem kleinen Kabuff, aber die Tür war aus massivem Holz. Lärm allein würde ihn nicht von dort vertreiben.


      Nach einer Weile hörte das Hämmern auf. Er konnte sie flüstern hören. Dann bewegte sich etwas zwischen Tür und Rahmen.


      Ein Lineal. Sie versuchten, den Riegel anzuheben! Col sprang vor und schnappte sich das Ende des Lineals, bevor sie den Riegel hochhebeln konnten. Er zog ihnen das ganze Lineal aus der Hand. Draußen erscholl ein überraschter Aufschrei. Er brach das Lineal entzwei, kickte die beiden Stücken unter der Tür durch und setzte sich wieder auf seinen Platz.


      Nichts tat sich. Sie waren immer noch da draußen, immer noch am Flüstern. Was würde als Nächstes kommen?


      Eine gewaltige Masse krachte gegen die Tür. Jemand warf sich mit der Schulter gegen die Tür, um sie einzudrücken. Vermutlich Lumbridge.


      Col sprang auf, stellte sich fest auf den Boden und stemmte sich gegen die Tür.


      Ein zweiter Anlauf, ein neuer Knall. Der Aufprall fuhr ihm in die Knochen, dass ihm die Zähne klapperten.


      »Nochmal! Nochmal! Nochmal!«, ertönte es im Sprechgesang.


      Schlag auf Schlag auf Schlag: Cols Schulter war ein einziger blauer Fleck. Er ging davon aus, dass eher die Scharniere nachgeben würden als das Holz. Einige der Schrauben hatten sich schon gelockert. Noch ein, zwei Attacken …


      In dem Augenblick traf er seine Entscheidung. Auch wenn er es nicht mit allen auf einmal aufnehmen konnte, so wollte er doch nicht wie eine Ratte in der Falle sitzen. Zumindest einige von ihnen würde er durch den Überraschungsfaktor erwischen.


      »Bringen wir es hinter uns«, murmelte er und schickte sich eben an, den Riegel zu heben, als die Glocke zum Pausenende läutete.


      Fürs Erste war er nochmal davon gekommen!


      »Wir kriegen dich nach der Schule, Porpentine«, zischte eine Stimme durch den Spalt. »Und dann wird’s zehnmal schlimmer für dich.«


      Er horchte auf die Schritte, die sich entfernten. Allmählich erlosch das Tosen auf dem Schulhof zu völliger Stille. Als er herauskam, waren alle fort, mit Ausnahme der Gesindlinge.


      Sie waren im Begriff, den Essenstisch abzuräumen. Ein Sandwich war noch übrig. Er stürzte sich darauf: Käse und Schinken. Er verputzte es mit drei Bissen, während er die Rampe hochhastete.


      Mr. Gibber rieb sich die Knollennase, machte aber weiter keine Bemerkung über Cols verspätetes Eintreffen. Keiner der Jungens der Squellingham-Clique warf ihm auch nur einen flüchtigen Blick zu. Alle waren wieder mit Galgenmännchen und Schiffe versenken beschäftigt.


      Als er seinen Pultdeckel hochklappte, wartete eine neue Nachricht auf ihn.

    


    
      DU WIRST DIR WÜNSCHEN DASS DU NIE GEBOREN WÄRST!


      DAS WÄR’S DANN FÜR DICH!


      DU BIST SO GUT WIE TOT!

    


    
      Er starrte auf die roten Buchstaben und dachte an Riffs Idee. Wer hatte rote Tinte in seinem Pult?

    


    
      Er war immer noch am Grübeln, als jemand sachte an die Tür klopfte.


      Dr. Blessamy steckte seinen Kopf durch die Tür. »Colbert Porpentine? Dein Vater ist hier. Lass deinen Ranzen in der Klasse und komm mit.«
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      Col war heilfroh wegzukommen. Warum, war ihm egal. Es stellte sich heraus, dass ihn sein Vater zu Deck 51 bringen wollte. Mit seinen traurigen, vorstehenden Augen konnte Orris zwar niemals glücklich aussehen, aber zumindest wirkte er etwas weniger trübsinnig als sonst. Ja, es kam Col fast so vor, als wäre er in Hochstimmung.

    


    
      Er wollte ihm nicht sagen, warum man ihn herbeordert hatte. »Dein Großvater möchte nicht, dass ich es dir sage.«


      »Die Exekutivkammer befindet sich auf Deck 51, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Tagt die Kammer?«


      »Dein Großvater möchte nicht, dass ich es dir sage.«


      Zwanzig Minuten später gingen sie auf die Tür der Kammer zu. Orris trat aber nicht ein, sondern bog in einen kleinen getäfelten Vorraum ein.


      In dem Raum saß Großmutter Ebnolia auf dem einzigen vorhandenen Stuhl. Sie trug ihre besten Kleider. Ihre Taille hatte sich unter dem Korsett fast verflüchtigt.


      Col wurde immer neugieriger. »Was ist los?«, fragte er seine Großmutter.


      »Psst.« Sie wies auf eine schwere Flügeltür.


      Von der anderen Seite drang leises Gemurmel herüber. Col erkannte Königin Victorias deutliche Sprechweise und den rostigen Bass von Prinz Albert.


      In der Mitte der Tür klaffte ein kleiner Spalt, weil die Türflügel nicht völlig geschlossen waren, und während Orris auf den Boden starrte und Ebnolia schweigend auf ihrem Stuhl saß, schlich sich Col zur Tür. Kein Widerspruch wurde laut, als er sich vorlehnte und durch den Spalt lugte.


      Die Exekutivkammer tagte tatsächlich. Die Tische waren wieder in einem Halbkreis aufgestellt, und Sir Wisley Squellingham marschierte auf und ab. Er hielt eine Rede.


      »Es hat sich leider ergeben, Eure Majestät, dass der Oberbefehlshaber nicht mehr wie selbstverständlich über die Achtung und das Vertrauen der Exekutivkammer verfügt. Auch wenn er die Amtsschlüssel trägt, so muss ich leider sagen, dass sein Urteilsvermögen in Frage gestellt worden ist. Seit einem gewissen Vorfall vor vierzehn Tagen hat er es an Führungskraft fehlen lassen.«


      Zur Rechten der Königin erhob sich Sir Mormus von seinem Platz. Col erwartete eine vor Verachtung triefende Zurückweisung. Sir Mormus jedoch sagte nichts.


      »Daher haben wir uns zu einem schweren Schritt entschlossen, Eure Majestät.« Mit dem Zeigefinger stieß Sir Wisley in den Raum. »Ein Misstrauensvotum gegen den Oberbefehlshaber. Aber in der Kammer muss Eintracht herrschen. Deswegen möchten wir, dass dieses Votum in Eurer Gegenwart stattfindet.«


      Prinz Albert räusperte sich. »Und wenn Porpentine verliert?«


      Sir Wisley gab sich demütig. »Ich überlasse es meiner Königin, zu entscheiden, was dann geschieht.«


      Königin Victoria wandte sich an den Oberbefehlshaber. »Nun, Sir Mormus?«


      »Gewiss doch.« Sir Mormus war erhaben wie eh und je. »Mag Squellingham sein Votum haben, wenn er will. Ich habe an Wichtigeres zu denken.«

    


    
      »Wichtigeres?«

    


    
      »Königliche Hoheit, ich habe eine Bitte an Euch, die die Familien Porpentine und Turbot betrifft.«


      Sir Wisley wirbelte herum, um einen giftigen Blick auf den Ersten Steuermann Turbot zu werfen. Dann wandte er sich wieder Königin Victoria zu. »Die Abstimmung geht vor«, zischte er. Aber es hatte ihn kalt erwischt, und sein Protest klang nicht überzeugend.


      »Nein, nein«, sagte Königin Victoria. »Was mag wohl wichtiger sein als ein Misstrauensvotum?«


      Sir Mormus drehte sich zur Flügeltür um, als sähe er Col direkt in die Augen. »Mein Enkel Colbert«, donnerte er. »Er möge vortreten.«


      Plötzlich wurden die beiden Türflügel aufgerissen. Überrascht stellte Col fest, dass sein Vater links und seine Großmutter rechts hinter ihm standen.


      Sie geleiteten ihn in die Mitte der Kammer. Die Mitglieder des Ausschusses gafften ihn an.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Was ist hier los?«


      Sir Mormus wandte sich ausschließlich an Königin Victoria. »Mein Enkel möchte heiraten, Eure Majestät.«


      Alle in der Kammer hielten die Luft an – auch Col.


      »Er bittet Euch um Erlaubnis, Sephaltina Turbot heiraten zu dürfen«, fuhr Sir Mormus fort.


      Orris nickte zustimmend.


      Königin Victoria runzelte die Stirn. »Ist er dafür nicht etwas jung?«


      Sir Wisley fuhr dazwischen. »Unmöglich! Natürlich ist das unmöglich! Er ist keine einundzwanzig. Nicht einmal annähernd einundzwanzig.«


      »Er ist sechzehn.« Ebnolia deutete einen Knicks vor Ihrer Majestät an. »Sephaltina Turbot ist siebzehn. Sie können sehr wohl heiraten, mit Dispens von der Königin.«


      »Das ist nicht recht!« Sir Wisley tobte. »So etwas hat es noch nie gegeben.«


      »Es hat sehr wohl Präzedenzfälle gegeben.« Ebnolias liebenswürdiger Tonfall schlug eine Schneise in sein Getobe. »Dreimal vorher. Ist alles in den Archiven der Staatskirche dokumentiert. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«


      Sir Wisley holte tief Luft. »Damals müssen besondere Gründe vorgelegen haben. Staatsräson, andere Gründe. Jetzt liegen keine Gründe vor. Außer einem Komplott, um Wunsch und Willen der Exekutivkammer zu sabotieren.«


      Königin Victoria hob die Stimme: »Was für Gründe, Sir Mormus? Was für Gründe, Lady Ebnolia?«


      Ebnolia antwortete mit ihrem großmütterlichsten Lächeln. »Sie lieben sich, Eure Majestät.«


      Die zweite Tür öffnete sich und Sephaltina Turbot trat ein, in Begleitung der Ehrenwerten Hommelia Turbot.


      Überrascht starrte Col sie an. Als er Sephaltina das letzte Mal gesehen hatte, trug sie eine Schuluniform. Jetzt war ihr flachsblondes Haar zu raffinierten Zöpfen geflochten und wurde von blauen Bändern zusammengehalten. Sie hatte Puder auf den Wangen, und ihr Rosenknospenmund schien noch kleiner und rosiger.


      »Sie sollen sich nebeneinander stellen«, sagte Sir Mormus.


      Ebnolia und Hommelia brachten Col und Sephaltina in Stellung. Sephaltina kaute schüchtern an ihrer Unterlippe.


      »Geben sie nicht ein entzückendes Paar ab?«, hauchte Ebnolia.


      »Zu jung«, knurrte Sir Wisley.


      Königin Victoria bedeutete ihm zu schweigen und wandte sich an Col und Sephaltina. »Und wo habt ihr beiden euch kennengelernt?«


      »An Dr. Blessamys Akademie«, sagte Sephaltina.


      Königin Victoria klatschte in die Hände. »Wie entzückend! Und ihr liebt euch wirklich und wahrhaftig?«


      »Sag ja«, murmelte Orris, so leise, dass nur Col es hören konnte.


      »Ja, Eure Majestät.«


      »Und das junge Mädchen?«


      Sephaltina errötete und senkte den Blick.


      »Oh, sie ist recht beharrlich gewesen.« Hommelia sprach für ihre Tochter. »Nicht wahr, Turbot?«


      »In der Tat«, sagte der Erste Steuermann. »Fest entschlossen.«


      Königin Victorias langes Pferdegesicht wirkte fast mädchenhaft, als sie sich an ihren Prinzgemahl wandte. »Was meinst du, mein Lieber? Soll ich meine Sondererlaubnis erteilen?«


      Prinz Albert zog an einem Ende seines Schnurrbarts, dann am anderen. »Sie könnten sich jetzt verloben. Und später heiraten.«


      »Sie wollen nicht warten«, sagte Ebnolia. »Sie möchten so bald wie möglich heiraten.«


      »Wie bald?«, fragte Königin Victoria.


      »In einer Woche, Eure Majestät.«


      Jeder im Saal riss die Augen auf. Col hatte das Gefühl, dass hier einfach über sein Schicksal entschieden wurde, aber es berührte ihn nicht. Es war gang und gäbe, dass Ehen zwischen jungen Männern und Frauen der Elite arrangiert wurden. Wenn diese Verbindung die Porpentines vor der Katastrophe bewahrte, die er ihnen eingebrockt hatte, dann hatte er keinerlei Einwände.


      Königin Victoria unterdrückte ein unschickliches Kichern. »Was haben sie’s eilig! O weh! Sie müssen wirklich sehr verliebt sein.« Sie wandte sich zu ihrem Prinzgemahl. »Weißt du noch, bei uns, Albert, als wir uns kennengelernt haben, vor so vielen Jahren.«


      »So viele Jahre ist das noch gar nicht her«, sagte Prinz Albert, immer galant. »Es kommt mir vor, als wär’s gestern gewesen.«


      »Du bist in Gibraltar an Bord gekommen. Ursprünglich sollten wir mindestens achtzehn Monate verlobt sein.«


      »Aber du wolltest auf keinen Fall länger als sechs Monate warten.« Er legte seine Hand auf den Tisch neben die der Königin. »Nachdem wir uns das erste Mal gesehen hatten. Du hast ein Machtwort gesprochen.«


      »Ja, nicht wahr?«


      Sie kamen sich immer näher. Fast hätten sich ihre Arme berührt, wenn sich Königin Victoria nicht – mit einem leisen Zittern – zusammengerissen hätte.


      »Ich erlaube es«, sagte sie. »Diese beiden jungen Leute können heiraten, so bald sie wollen.«


      »Danke, Eure Majestät«, sagte Sir Mormus.


      »Danke, Eure Majestät«, wiederholte der Erste Steuermann Turbot.


      Orris seufzte erleichtert.


      »Dürfen wir darauf hoffen, dass Eure Majestät die Zeremonie selbst vollziehen werden?«, fragte Ebnolia.


      »Aber ja doch! Aber ja!« Königin Victoria klatschte in die Hände. »Das wäre mir ein Vergnügen.«


      In der Kammer ertönte zaghafter Applaus. Die Stimmung war zugunsten der Porpentines umgeschlagen.


      »Nun ja.« Die Königin machte wieder ein ernstes Gesicht. »Ich denke, wir sollten wieder zur Tagesordnung übergehen. Wo waren Sie gerade, Sir Wisley?«


      Ebnolia und Hommelia zogen Col und Sephaltina zur Seite. Col spürte, dass ihn Sephaltina ansah und dabei ständig aufs Neue lieblich errötete. Vielleicht hätte er sie sogar äußerst anziehend gefunden, wenn ihm nicht Riffs völlig andere Art, gut auszusehen, unter die Haut gegangen wäre.


      Sir Wisley hatte die Bühne wieder für sich, schien aber jegliche Neigung, sich zu produzieren, verloren zu haben.


      »Dann kommen wir also zum Misstrauensvotum«, sagte Königin Victoria.


      Sir Wisleys Mund verzog sich zu einer bitteren Grimasse, während er die Mitglieder der Kammer einen nach dem anderen musterte. »Ich ziehe den Antrag zurück, Eure Majestät.«


      »Zurückziehen? Nun ja, wenn Sie es wünschen. Steht sonst noch etwas auf der Tagesordnung?«


      Der Erste Steuermann Turbot war stehen geblieben. »Eure Majestät, ich hätte einen anderen Antrag zur Abstimmung vorzubringen.«


      Die Königin nickte zustimmend, und er ergriff das Wort. Es ging darum, dass der preußische Juggernaut Hongkong wahrscheinlich vor dem Worldshaker erreichen würde. Daher schlug er vor, stattdessen das Versorgungsdepot in Singapur anzusteuern.


      Das Abstimmungsergebnis stand schon vorher fest, selbst ohne die Argumente, die der Erste Steuermann vorbrachte. Sir Wisleys Anhänger spürten, dass sich der Wind gedreht hatte. Sie stimmten für den Antrag, während sich Sir Wisley der Stimme enthielt.


      Danach erklärte Königin Victoria die Sitzung für beendet. Gemeinsam mit ihrem Prinzgemahl verließ sie den Raum, während die Mitglieder der Kammer noch ins Gespräch vertieft waren. Col ging zusammen mit Orris und Ebnolia.


      Ein fast gehauchter Ausruf veranlasste sie stehen zu bleiben. »Ach, Lady Porpentine.«


      Hommelia Turbot war es, die da herangerauscht kam, völlig außer Atem. Ihre Füße, die unter dem Saum ihres geblümten Kleides hervorlugten, hatten etwas von Hufen.


      »Ah.« Sie sank in sich zusammen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      »Lady Porpentine, meinen Sie nicht auch, dass sich das junge Paar einmal vor der Hochzeit treffen sollte?«


      Ebnolia legte den Kopf auf die Seite und überlegte. »Ja, das wäre richtig. Natürlich unter Aufsicht.«

    


    
      »Dann müssen wir Ihnen definitiv einen Besuch abstatten.«

    


    
      »Ich werde mit der Familie Urlaub auf dem Gartendeck machen.«


      »Wann, liebe Lady Porpentine?«


      »Wir fahren heute Nachmittag los. Sobald Colbert und seine Schwester aus der Schule nach Hause kommen.«


      »Also ein Besuch auf dem Gartendeck. Wie nett. Würde Ihnen Donnerstag passen?«


      »Das würde uns wunderbar passen. Ja.«


      Ebnolia lief weiter den Gang entlang, gefolgt von Col und Orris. Hommelia erging sich in Abschiedsgesten.


      Col war noch völlig durcheinander von allem, was sich abgespielt hatte. Aber die Erwähnung der Schule brachte ihn zurück in die unmittelbare Gegenwart. Sir Mormus hatte vielleicht die Kammer auf seine Seite gebracht, aber Col keineswegs die Squellingham-Clique. Die wollten ihn nach wie vor verprügeln.


      »Großmutter?« Ebnolia blieb stehen. »Muss ich jetzt zur Schule zurück? Ich könnte doch schon anfangen, meine Sachen für den Urlaub zusammenzupacken.«


      Ebnolia brauchte nicht mal zu überlegen. »Dafür ist nachher noch reichlich Zeit, Colbert. Dein Vater bringt dich jetzt zurück.«
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      Orris begleitete Col bis zum Eingangsportal der Akademie. Col überlegte einen Augenblick, ob er nicht über den Hof zu den Toiletten laufen sollte, um sich dort zu verstecken. Aber da ihm sein Vater nachschaute, war das nicht möglich. Wie ein Gefangener zum Schafott schritt er die Rampe hoch, zurück in die Klasse.

    


    
      Die Jungens der Squellingham-Clique grinsten hämisch, als sie sahen, dass ihr Opfer wieder bereitstand. Col wusste, dass sie ihm nach der Schule auflauern würden, vermutlich am Eingangsportal, denn es führte nur ein Weg hinaus.


      Und wenn er nun einfach drinnen bliebe? Damit würden sie nicht rechnen. Sie würden nicht wissen, wohin er verschwunden war. Während er auf das letzte Läuten der Schulglocke wartete, überlegte er, wie er den Tag heil überstehen könnte.

    


    
      Klong-klong-klong! Das Schuljahr war zu Ende.


      Die Schüler jubelten laut. Selbst Mr. Gibber konnte sie nicht übertönen. Sie benahmen sich wie Tiere, die aus dem Käfig stürmten, gierig nach Freiheit. Sie schnappten sich ihre Ranzen und stürmten alle gleichzeitig zum Ausgang. Es herrschte ein wildes Geschiebe und Geschreie.


      Dieses Tohuwabohu war genau das, was Col brauchte. Er nahm seinen Ranzen, folgte aber der Meute nicht. Stattdessen duckte er sich und versteckte sich unter seinem Pult.


      Ob man ihn bemerkt hatte? Jeden Augenblick rechnete er damit, dass ihn jemand entdecken und verraten würde. Aber nein. Das Stimmengewirr verstummte, und das Klassenzimmer war leer. Vorsichtig hob Col den Kopf, um nachzusehen.


      Nur Mr. Gibber war noch da, er stand an der Tür, knackte mit den Fingern und schien bester Laune zu sein.


      »Nichts wie weg mit euch!«, murmelte er. »Stinker! Abschaum! Entartete! Bartrim Gibber ist zehnmal besser als jeder von euch!«


      Er kam in die Klasse zurück und spielte einen Trommelwirbel auf seinem Pult. Er wischte die Tafel ab und pfiff dabei vor sich hin, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Col ließ den Ranzen unter seinem Pult und kroch so weit wie möglich von der Tür weg. Im Schneidersitz hockte er unter Pughs Pult, in der hintersten Ecke des Klassenzimmers. Hier würde er nur entdeckt, wenn sich jemand hinkniete und zwischen den Tischbeinen hindurchschaute.


      Er erlegte sich Geduld auf. Wann würden die Jungens der Squellingham-Clique merken, dass sie ihn verpasst hatten? Und was würden sie dann tun? Er musste eine ganze Weile versteckt bleiben.


      Das leere Klassenzimmer war völlig verwandelt, so still und ruhig – irgendwie unheimlich. Jetzt, wo die anfängliche Spannung von ihm abgefallen war, verfiel er in öde Langeweile. Fünf Minuten vergingen, zehn.


      Dann kam ihm eine Idee. Die rote Tinte! Irgendjemand musste rote Tinte in seinem Pult haben, Hythe vielleicht oder Pugh. Jetzt war die beste Gelegenheit, das nachzuprüfen.


      Er wartete noch einen Moment, doch seine Neugier war geweckt. Er musste einfach wissen, wer ihm diese Zettel geschickt hatte. Er war sich sicher, dass er es sofort hören würde, wenn sich draußen auf der Galerie Schritte näherten.


      Zuerst hob er den Deckel von Pughs Pult hoch und stieß auf Lösungsbogen zur gestrigen Geographiearbeit. Das einzige Tintenfass war mit blauer Tinte gefüllt.


      In Hythes Pult fand er die Antwortbogen zur Algebraarbeit … aber überhaupt keine Tinte. Er nahm sich Haughs, Flarrows, Lumbridges und Fefferleys Pulte vor. Fehlanzeige.


      Und wenn einer der Aufsteiger die Zettel geschrieben hatte, im Auftrag der Zwillinge? Seine Erkundungstour bezog bald den ganzen Raum mit ein. Aufsteiger, Kriecher, ja sogar Klotzis und Schufter – die Ausbeute war bei allen Pulten gleich: keine rote Tinte.


      Blieb nur eine andere Möglichkeit: Mr. Gibber höchstpersönlich. Das konnte sich Col zwar kaum vorstellen, aber er musste sichergehen.


      Er ging zum Schreibtisch des Lehrers und zog die linke Schublade heraus. Sie enthielt lediglich diversen Kleinkram, den Mr. Gibber im Laufe des Schuljahrs bei seinen Schülern konfisziert hatte. Er war gerade im Begriff, die rechte Schublade aufzuziehen, als ihn ein lauter Knall herumfahren ließ. Jemand hatte die Klassentür weit aufgerissen – und in der Tür standen Pugh und Hythe.


      Der Rest der Bande drängte sich hinter ihnen. Auf allen Gesichtern hatte sich ein hässliches triumphierendes Grinsen breitgemacht. Jetzt hatten sie ihn schließlich doch gefunden.


      Sie kamen hereinmarschiert und schlossen die Tür. Es waren nicht nur die üblichen sechs Mitglieder der Gruppe, sondern auch Prewitt, Melstruther und die beiden neuen Rekruten aus der 5a. Auf ein Wort von Hythe schoben Prewitt und Melstruther eine Bank vor die Tür.


      Das wär’s dann also, dachte Col. Zehn gegen einen. Er machte seine Lockerungsübung wie zum Beginn jeder Trainingsrunde.


      »Guckt ihn euch an«, spotteten seine Feinde. »Jetzt kriegt er das große Zittern!«


      »Er verliert schon die Nerven!«


      Sie rückten vor, allen voran Lumbridge, Haugh und Flarrow. Wie alle klugen Generäle hielten sich Pugh und Hythe im Hintergrund, wo ihnen nichts passieren konnte.


      Col befand sich immer noch hinter Mr. Gibbers Schreibtisch. Als die Zwillinge »Holt ihn euch!« schrien, stieß er den Tisch mit voller Wucht in die vorrückende Meute. Die vorderen drei krümmten sich vor Schmerzen, als die hölzerne Kante sie auf Hüfthöhe erwischte. Col sprang auf den Tisch und verpasste Flarrow einen Tritt – dorthin, wo Riff es ihm beigebracht hatte, direkt auf den Adamsapfel. Mit einem lauten Gurgeln fiel er um. Col visierte dieselbe Stelle bei Haugh an, verpasste sie aber. Haugh hielt sich die Wange, ging aber nicht zu Boden.


      Lumbridge war bereits um den Tisch herumgelaufen und versuchte, Cols Knöchel zu fassen zu bekommen. Col tänzelte etwas zurück, dann sprang er vom Tisch, direkt auf Lumbridges Schultern.


      Während sein gefährlichster Gegner zu Boden ging, verpasste ihm Col einen Schlag ins Genick. Aber sein Timing stimmte nicht. Lumbridge brüllte und versuchte, ihn abzuschütteln.


      Col wurde hin- und hergerollt und knallte schmerzhaft gegen ein Bein des Schreibtischs. Dann berührten seine Finger Mr. Gibbers Papierkorb.


      Mit einer Hand fasste er den Papierkorb, Lumbridges Hinterkopf mit der anderen. Dann schob er blitzschnell Lumbridges Kopf in den Papierkorb.


      Es erfolgte ein markerschütterndes »Grrrrr-ii- rrrr-iiau!«, das allen Anwesenden das Blut gerinnen ließ. Murgatrudd duldete nicht, dass fremde Gesichter in seine Privatsphäre eindrangen. Col sprang weg; Lumbridge kreischte. Aus dem Innern des Papierkorbes war ein rasendes Fauchen und Kratzen zu hören. Er saß ihm so fest auf dem Kopf, dass es Lumbridge nicht gelang, ihn loszureißen. Er bäumte sich auf, dann brach er zusammen.


      Col zog sich zurück, während Haugh und Fefferley Lumbridge zu Hilfe eilten. Das Grinsen war allen vergangen. Sie wussten nun, dass ihr Opfer seine Haut teuer verkaufen würde, und ihre Blicke hatten etwas Bösartiges.


      »Alle zugleich!«, befahl Pugh.


      Jetzt kamen sie von allen Seiten auf Col zu. Zu spät fiel ihm ein, was ihm Riff über Bewegungsspielraum erzählt hatte. Sie waren dabei, ihn einzukreisen.


      Er konzentrierte sich auf den größten seiner Gegner, einen aus der 5a. Er schoss nach vorn, wechselte dann die Richtung und schlug zweimal zu: Mit den Spitzen der Fingerknöchel lähmte er ihm einen Arm, dann Richtung Solarplexus mit der ganzen Faust. Aber vor dem zweiten Schlag konnte der andere zurückweichen. Die Bande rückte in geschlossener Front vor, und Col musste sich zurückziehen.


      Er tänzelte hin und her, täuschte mal nach rechts an, mal nach links, aber keiner wagte es, ihm Mann gegen Mann gegenüberzutreten. Sie wollten ihn durch ihre bloße zahlenmäßige Überlegenheit zu Fall bringen.


      Col schwankte zur Seite, als ein dickes Wörterbuch angeflogen kam, das Hythe nach ihm geworfen hatte. Bald kramten alle in den Pulten und bewarfen ihn mit Büchern, Zirkeln, Federmäppchen …


      Col wich den Geschossen mühelos aus. Das hatte er schließlich oft genug mit Riff geübt, als sie ihn mit Strümpfen traktiert hatte. Hinter ihm an der Wand stapelten sich Bücher und Hefte bis unter die Decke. Er kam zufällig dagegen und trat damit eine Lawine los. Sie regneten auf ihn herab, er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber, auf Hände und Knie.


      »Jetzt!«, schrien die Squellinghams.


      Mit wildem Geheul stürzten sie auf ihn los. Col hatte keine Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. Also hechtete er unter das nächste Pult und flitzte so weiter, von Pult zu Pult.


      Fürs Erste hatte er seine Bewegungsfreiheit wiedererlangt, und die Bande hatte ihn aus den Augen verloren.


      Dann schrie Flarrow: »Da ist er! Dahinten!«


      Col sprang auf und rannte zur Tür. Er hörte, wie Pugh rief: »Die Rohrstöcke! Nehmt die Rohrstöcke!«


      Die Tür war durch den Tisch blockiert, den Prewitt und Melstruther davorgeschoben hatten. Als Col ihn wegzuziehen versuchte, verklemmte er sich unter der Türklinke. Er kippte ihn zur Seite, bekam ihn frei und zog noch einmal.


      Hinter ihm erscholl ein rasendes Gebrüll. Als Col über seine Schulter guckte, bot sich ihm ein Anblick des Grauens: Lumbridge, blutigrot, vom Scheitel bis zum Kragen, sein Gesicht von Tausend Kratzern zerfetzt. Aber er war wieder im Einsatz, und seine Augen glitzerten rachgierig.


      Der Rest der Bande folgte ihm in einem Halbkreis. Sie hatten sich mit Mr. Gibbers Rohrstöcken bewaffnet, die sie zischend hin und her schlugen.


      Die Tür würde er nicht mehr schaffen. Col wusste, dass er geschlagen war, aber er fühlte es nicht. Jetzt, wo er keine Hoffnung mehr hatte, fühlte er sich seltsam beflügelt. Du musst wie ein Sieger denken, hatte Riff gesagt.


      Er wartete, klar und gefasst, bis zum allerletzten Augen- blick …


      Dann explodierte er wie eine Stahlfeder, die losschnellt. Zuerst Lumbridge: ein direkter scharfer Schlag auf die Nase, so dass er aufheulte vor Schmerz. Dann Haugh, dann Prewitt, dann einen aus der 5a. Schlag auf Schlag fand sein Ziel – Wange, Unterleib, Niere. Er hielt sie sich stets auf Armlänge vom Leib, ständig herumwirbelnd, immer auf dem Sprung. Den anderen aus der 5a brachte er mit einem Tritt in die Kniekehle zu Boden, Fefferley griff er am Arm und schleuderte ihn gegen Melstruther.


      Es war so, als hätte sich alles auf wundersame Weise zusammengefügt. Als er erst einmal im Dauereinsatz war, verfiel er in einen Rhythmus, und sein Timing war perfekt. Er musste nicht groß darauf achten, seinen Gegnern an den Augen abzulesen, was sie vorhatten – er tat es einfach. Er musste sich nicht für seine verschiedenen Angriffsziele die passenden Schläge überlegen – das tat sein Körper für ihn. Er war jetzt wie Riff, in einem Trancezustand unfehlbarer Bewegungen.


      Ihre Rohrstöcke machten sie eher unbeholfen. Sie verfehlten ihn und trafen am Ende nur das Mobiliar – oder ihre Mitkämpfer. Col riss Flarrow den Rohrstock aus der Hand und stieß ihm damit gegen die Brust.


      Bald lag die halbe Bande ausgezählt auf dem Boden. Die beiden aus der 5a liefen zur Tür und begannen, den Tisch wegzuziehen. Fefferley kam torkelnd auf die Beine und nahm dieselbe Richtung. Hythe und Pugh gaben weiter schreiend Befehle, hielten sich aber ansonsten heraus.


      Lumbridge war der Einzige, der noch zum Angriff antrat. Col sah ihn aus dem Augenwinkel herankommen, wirbelte herum und landete einen Schlag direkt über seinem Herzen.


      Der Wüterich blinzelte, schüttelte sich kurz den Kopf frei und stürmte noch einmal heran. Wie in Zeitlupe sah ihn Col zu einem gewaltigen rechten Haken ausholen. Der zielte auf sein Kinn. Col tat jedoch das Gleiche, was Riff mit Narbengesicht gemacht hatte: Er fing die Faust ab und brachte Lumbridge mit seinem eigenen Schwung zu Fall.


      Während Lumbridge auf den Boden krachte, verpasste ihm Col einen lähmenden Schlag ins Genick. Der Wüterich tat einen letzten Grunzer und blieb regungslos liegen.


      Alle anderen schlichen sich jetzt Richtung Tür einschließlich Hythe und Pugh. Ob sich die anderen davonmachten, war Col egal – aber nicht die Zwillinge.


      Er kam herübergesprungen, und Pugh flüchtete sich hinter den Schreibtisch des Lehrers. Als Hythe sich auf der anderen Seite durchzuschlängeln versuchte, warf Col ihn zu Boden. Er presste ihm sein Knie ins Genick.


      »Du bist ein mieser Feigling, Hythe Squellingham. Du lässt andere die Drecksarbeit für dich machen.«


      Hythe versuchte, sich loszustrampeln. »Nein.«


      »Du und Pugh.« Col drückte ihm das Knie fester ins Genick. Hythe keuchte und spuckte.


      »Das waren wir nicht«, sagte Pugh.


      »Wen hast du diese Zettel schreiben lassen, Hythe?«


      »Niemand.«


      Da sah Col den Papierkorb. Er begann, ihn heranzuziehen. Am Gewicht merkte er zwar, dass Murgatrudd nicht drin war, aber das konnte Hythe nicht wissen.


      »Soll ich dir den Kopf hier reinstecken?« Er drehte Hythes Kopf herum. »Ein kleiner Plausch mit Murgatrudd?«


      Hythes Augen waren vor Angst geweitet. »Nein, bitte nicht!«


      »Dann sag mir die Wahrheit über die Zettel.«


      »Die hat sie geschrieben.«


      »Wer?«


      Hythe konnte vor lauter Geflenne nicht mehr sprechen. Pugh antwortete für ihn: »Deine Schwester Gillabeth. Sie hat die ganze Zeit alles organisiert.«
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      Cols Triumph lag in Schutt und Asche. Die Zwillinge blieben nicht nur bei ihrer Geschichte, sie nannten auch Einzelheiten: Gillabeths geheime Treffen mit ihnen und wie sie die Zettel in seinem Pult deponiert hatte. Das Einzige, was sie nicht erklären konnten, war, warum sie es getan hatte.

    


    
      Col saß noch im leeren Klassenzimmer, als die beiden schon lange weg waren. Er stand unter Schock. Seine eigene Schwester war also sein geheimnisvoller Feind. Dabei hatte sie die Interessen der Familie immer so vehement vertreten – warum sollte sie mit den Squellinghams gegen die Porpentines intrigieren? Ihm war, als hätte er einen Schlag gegen den Kopf bekommen, viel schlimmer als jeder Schlag von Lumbridge.


      Als er zu Deck 42 kam, wartete Missy Jip schon an seiner Zimmertür, um ihm beim Packen zu helfen. Er musste genug Kleidung für sieben Tage mitnehmen. Mit Ausnahme von SirMormus selbst fuhr der gesamte Sir-Mormus-Zweig der Familie in Urlaub.


      Es bestand keine Möglichkeit, Gillabeth allein zur Rede zu stellen. Als die Gesellschaft zum Gartendeck hinabstieg, ging Gillabeth hinter Großmutter Ebnolia her und hielt den kleinen Antrobus an der Hand. Wie immer strotzte ihr selbstgefälliger Blick von eitler Tugendhaftigkeit! Natürlich konnte sie nicht wissen, dass Col ihr Geheimnis kannte.


      Zwölf Gesindlinge begleiteten die Reisegesellschaft, zehn von ihnen mit Kisten und Gepäck beladen. Der elfte war Großmutters Liebling Wicky Popo, der viel zu schwach war, um irgendetwas tragen zu können. Der zwölfte war dazu da, ihn zu stützen.


      Nur die Familien der Elite hatten Anspruch darauf, auf dem Gartendeck Urlaub zu machen. Es war ein offenes Deck von mehr als zwanzig Hektar, mit verschiedenen Vegetationszonen. Jede Zone ließ eine bestimmte Landschaft aus der Alten Heimat wiederauferstehen. Als sie ankamen, war die Sonne bereits hinter der Wand versunken. Der Himmel war in eine großartige Mischung aus Orange und Rosarot getaucht.


      Großmutter hatte fünf nebeneinanderliegende Cottages in einer Parklandschaft reservieren lassen: eins für Col, eins für sich, eins für Orris und Quinnea, eins für Gillabeth und Antrobus und eins für das Gesinde. Die Parklandschaft war ein Kaleidoskop verschlungener Pfade, nach Klee duftender Rasenflächen, stattlicher Bäume in Kübeln mit einem Musikpavillon in der Mitte. Der Pavillon und die Cottages waren maßstabsgetreu eins zu zwei nachgebaut.

    


    
      Die erste Stunde verbrachten sie damit, sich wohnlich einzurichten. Von außen gesehen schien Cols Cottage zwei Stockwerke und viele winzige Zimmer zu haben. Aber innen befand sich nur ein Zimmer von normaler Größe, mit Standardbett, Standardschrank und Standardkommode. Col packte in aller Ruhe selbst aus, ohne sich von den Gesindlingen helfen zu lassen.

    


    
      Gerade hatte er seine Strümpfe weggeräumt, da hörte er draußen einen Hilferuf. Er eilte hinaus um nachzusehen. Türen flogen auf, und aus jedem Cottage schaute jemand heraus. Im fahlen Dämmerlicht war seine Großmutter zu erkennen, die auf eine bleiche Gestalt zu ihren Füßen starrte.


      Wicky Popo lag mit dem Gesicht nach unten im Gras. Der zwölfte Gesindling stand dabei, und zwei andere sahen aus einiger Entfernung zu.


      »O je, o je!« Ebnolia stieß ihren Liebling behutsam mit dem Fuß an. Er stöhnte und bewegte sich etwas. »Er hätte niemals mitkommen sollen zum Gartendeck. Er ist einfach zu treu und ergeben und kann es nicht ertragen, nicht bei mir zu sein. Wie hätte ich es ihm abschlagen können?«


      »Was ist passiert?«, fragte Col.


      »Er ist umgefallen. Ohne besonderen Grund. Es bricht einem das Herz. Alles, was er wollte, war, seiner Herrin treu zu dienen.«


      »Du darfst dich nicht aufregen«, sagte Orris.


      »O doch. Das muss ich schon! Er war so prächtig und gesund, als ich ihn bekam. Genauso prächtig und gesund wie Wassam Boy und Baba Goom es waren.«


      In ihrer Erregung hüpfte sie hin und her und schien den Gesindling, der neben ihr bereitstand, völlig vergessen zu haben.


      Es war Gillabeth, die die Sache in die Hand nahm. »Du da. Heb ihn auf. Bring ihn in dein Cottage.«


      Der zwölfte Gesindling half Wicky Popo auf die Beine und griff ihm unter die Achseln. Und doch schien jedes Gelenk von Wicky Popo nachzugeben. Seine Lippen waren straff gespannt, das Zahnfleisch lag frei, seine Zähne waren fast durchscheinend.


      »Oh, seht nur!« Ebnolia zeigte auf ihn. »Er hat etwas Gras auf seiner kleinen Nase! Wenn er nur sprechen könnte. Wenn er uns nur sagen könnte, warum er umgefallen ist!«


      Es sah tatsächlich so aus, als hätte Wicky Popo eine Frage auf der Zunge. Er blickte Ebnolia flehentlich an.


      Ebnolia schnalzte leise. »Ich kann es nicht ertragen, ihn so dahinsiechen zu sehen. Es wird mir das Herz brechen, wenn er stirbt. Und er wird so traurig sein, von mir zu gehen.« Sie riss sich zusammen und wandte sich an den zwölften Gesindling. »Bring ihn zu meinem Cottage.«


      Die Aufregung hatte sich gelegt, aber Wicky Popos kleiner Unfall hatte den Abend völlig durcheinandergebracht. Ebnolia war zu zerstreut, um sich ums Abendessen zu kümmern. Also nahm jeder nur einen Imbiss oder Süßigkeiten zu sich und ging früh zu Bett. Obwohl Col müde war und seine Muskeln von dem Kampf schmerzten, weigerte sich sein Kopf einzuschlafen. Seine Gedanken gingen von Gillabeth zu Riff und wieder zurück.


      Was würde Riff tun, wenn sie um Mitternacht kam und er nicht da war? Würde sie sich vielleicht Sorgen machen und denken, Squellingham und Co. hätten ihn so übel zugerichtet, dass er woandershin verlegt worden war? Heute stand ihr eine ganze Nacht Lesetraining zu. Hätte er nur daran gedacht, ihr eine Nachricht zu hinterlassen! Schließlich konnte sie einfache Sätze ja schon lesen …


      Es hätte ihm so gutgetan, seinen Sieg über die Squellinghams mit ihr zu teilen. Jetzt, wo er wusste, was für ein Gefühl es war, Dinge mit jemandem zu teilen, empfand er sein Alleinsein so stark wie nie zuvor. Seine Gedanken schweiften wieder zu Gillabeth, auch ihren Verrat hätte er mit Riff besprechen können. Stundenlang wälzte er sich im Bett hin und her. Dann fasste er einen Entschluss: Morgen früh würde er seine Schwester in ihrem Cottage besuchen, bevor irgendjemand auf den Beinen war.
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      »Was willst du?«

    


    
      Gillabeth stand in der Tür und versperrte ihm den Weg, aber er drängte sich an ihr vorbei.


      »Jetzt hast du Antrobus geweckt«, grummelte sie.


      Antrobus saß in seinem Bett und lugte mit seinen kleinen Eulenaugen durch die Holzstäbe. Er sah allerdings schon hellwach aus.


      »Warum?«, fragte Col. »Warum hast du es getan?«


      »Was meinst du damit?« Mit ihrem kantigen Kinn wirkte Gillabeth über absolut jeden Vorwurf erhaben.


      »Du hast zusammen mit den Squellinghams ein Komplott gegen mich geschmiedet.«


      Für einen Moment ging Gillabeths Mund auf, dann schnappte er zu.


      »Du hast diese Zettel geschrieben und sie mir ins Pult gelegt.«


      »Nein.«


      »Du wolltest, dass ich verprügelt werde.«


      »Unsinn.«


      »Hythe und Pugh haben es mir selbst erzählt. Du hast dich heimlich mit ihnen getroffen.«


      »Sie haben dir Lügen erzählt.«


      »Warum? Wolltest du, dass ich von der Schule abgehe? Ich verstehe es einfach nicht.«


      Gillabeths Unterlippe zitterte vor mühsam unterdrückter Wut: »Du verstehst nie etwas.«


      »Dann gibst du es also zu?«


      Sie schüttelte den Kopf. Einerseits wirkte sie völlig gelassen, andererseits wie eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte.


      »Dann leugnest du es also?«


      Die Bombe explodierte. »Du bist der Fluch unserer Familie!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Du, nur du allein!«


      »Ich? Ich habe jedenfalls nicht mit den Squellinghams intrigiert.«


      »Du bist derjenige, der bei den Dreckigen war. Wir hätten uns von dir lossagen müssen. Du hättest richtig bestraft werden müssen. Stattdessen unterstützen dich alle und lügen für dich. Niemand außer dir wäre so davongekommen.«


      Bei allem Geschimpfe und Getose drangen ihr ein paar Tränen aus den Augen. Sie war rot im Gesicht und am ganzen Hals. Col staunte, dass seine steife Schwester zu solch heftigen Gefühlen fähig war.


      »Und jetzt heiratest du die kleine Turbot. Alle werden feiern. Noch ein Erfolg! Du kriegst alles auf dem Tablett serviert, ohne es dir verdienen zu müssen. Ich verachte dich! Ich hasse dich!«


      »Was habe ich dir jemals getan?«

    


    
      »Was du mir getan hast? Du bist der Sohn! Der Mann! Alles dreht sich um dich. Ich bin die Ältere von uns beiden, aber ich zähle nicht. Nur weil ich ein Mädchen bin, muss ich mich die halbe Zeit um Antrobus kümmern, und ansonsten muss ich Mutter auf Vordermann bringen, weil sie allein zu nichts imstande ist. Das sind meine Aufgaben. Ich bin ein Mädchen.«

    


    
      Sie holte tief Luft und stürzte sich wieder in den Kampf. »Und du bist die Zukunft der Porpentines! All unsere Hoffnungen hängen an dir! Nur Jungen können später einmal Oberbefehlshaber werden! Immer ein Mann! Egal, wie dumm sie sind! Ich bin diejenige, die wie unser Großvater ist. Ich bin die wahre Porpentine!«


      Sie streckte die Brust raus wie ihr Großvater und bellte auch wie er.


      Wenn Worte schlagen könnten, hätte Col jetzt wimmernd am Boden gelegen.


      »Ich hatte von alledem keine Ahnung«, sagte er.


      »Für jedes kleine Fitzelchen, das ich jemals bekommen habe, musste ich hart kämpfen. Ich musste Sachen heimlich herausfinden, musste Pläne und Komplotte schmieden. Mir hat nie jemand irgendetwas geschenkt, außer den blöden Klavierstunden. Und auf der Schule bin ich nur, um auf dich achtzugeben. Meine Zensuren interessieren niemanden!«


      »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass du –«


      »Weil du naiv bist. In Watte gepackt. Das Einzige, wovon du was verstehst, ist Ethik. Das hat dir dein unfähiger Hauslehrer beigebracht. Du würdest den schlechtesten Oberbefehlshaber abgeben, den man sich denken kann. Ich wäre hundertmal besser.«


      »Außer, dass du es nicht werden kannst.«


      »Aber Antrobus.«


      Sie biss sich auf die Lippe und verstummte. Col dachte darüber nach, was sie gerade gesagt hatte.


      »Du meinst, wenn er erwachsen ist und sprechen kann?«


      Gillabeth sagte nichts.


      »Er würde also dem Titel nach Oberbefehlshaber werden, aber unter deiner Kontrolle? Du würdest über ihn deine Befehle geben?«


      Gillabeths Zorn war verraucht. »Rechne es dir selbst aus, falls du das kannst.«


      Col zuckte die Achseln. »Die Squellinghams wären vorher dran gewesen. Die würdest du für Antrobus aus dem Weg räumen müssen.«


      »Na und. Das sind fast solche Jammerlappen wie du.« Sie bugsierte ihn zur Tür. »So, und jetzt kannst du mich bei Großmutter verpetzen. Solange du nur mein Cottage verlässt.«


      Col war zu verstört, um sich zu widersetzen. Ohne recht zu wissen, wie ihm geschah, stand er plötzlich im Freien, und die Tür wurde hinter ihm zugeschlagen. Er blinzelte ins Morgenlicht.


      Was ihn am meisten verblüffte, war, dass er bei Gillabeth so heftige Gefühlsregungen auslöste, dabei hatte sie ihn bislang wie einen leblosen Gegenstand behandelt. Sie waren sich wohl doch ähnlicher, als er jemals geahnt hatte.


      Trotz alledem erfüllte ihn diese Entdeckung mit einer gewissen Genugtuung. Auf keinen Fall hatte er vor, sie bei Großmutter Ebnolia zu verpetzen.
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      Die Urlaubswoche verging wie im Flug. Nachmittags machte Ebnolia mit der Familie Ausflüge zu bestimmten Zonen des Gartendecks. Am Sonntag zu einem Blumengarten mit Rosen und einer von Hecken bekränzten Sonnenuhr; am Montag zu einem Bauernhof mit Heuballen und Weizengarben; am Dienstag zu einem Dorfanger samt Kricketfeld; und am Mittwoch zu einer Strandlandschaft mit Sand, Liegestühlen und gestreiften Sonnenschirmen, aber ohne Meer.

    


    
      Zwischen den Ausflügen kümmerte sich Ebnolia um Wicky Popo, und Gillabeth um Antrobus. Quinnea verbrachte die meiste Zeit in einer Hängematte, während Orris in einem Korbstuhl saß und eine Tasse Tee nach der anderen trank.


      Col dachte die ganze Zeit an Riff. Wann würde er sie wiedersehen? Ob sie es aufgegeben hatte, Nacht für Nacht zu seinem Zimmer zu kommen? In seiner Phantasie führte er Gespräche mit ihr, in denen er ihr seine Abwesenheit erklärte.


      Das arrangierte Treffen mit seiner zukünftigen Braut hatte er völlig vergessen. Genau wie die Hochzeit war auch dieses Treffen ohne sein Zutun vereinbart worden und schien ihn selbst kaum etwas anzugehen. Es fiel ihm jedoch am Donnerstag wieder ein, als plötzlich Hommelia und Sephaltina mit einem halben Dutzend Gesindlingen auftauchten.


      Hommelia trug einen mit Blumen geschmückten Hut und wedelte ständig mit einem Fächer vor ihrem Gesicht herum. Ihre mannigfaltigen Kinne ergossen sich in einer Fleischlawine über ihr Dekolleté. Die Bänder in Sephaltinas Haar waren heute rosa.


      Die Gesindlinge der Porpentines hatten ein Stück Rasen im Schatten einiger Ulmen aus der Alten Heimat hergerichtet. Rote und weiße Geranientöpfe sorgten für farbige Tupfer, und im Umkreis von zehn Metern war jedes Insekt entfernt worden. Die Damen ruhten auf Gartenstühlen unter Sonnenschirmen, während die Herren es vorzogen zu stehen. Sephaltina saß sehr gerade, die Füßen gekreuzt, die Hände sittsam gefaltet.


      Hommelia nahm sich ein gekühltes Getränk von einem Tablett. Sie bedeutete Col, sich neben Sephaltinas Stuhl zu stellen.


      »Jetzt sind es nur noch vier Tage, dann ist es soweit«, sagte sie. »Was für ein glückliches Paar!«


      Ebnolia wandte sich zu Col. »Na, und was sagst du zu deiner zukünftigen Braut, Col?«


      Col lächelte höflich. »Erfreut dich zu sehen?«


      »Oh!« Sephaltina riss die Augen auf und errötete flackernd, wie ein Leuchtturmfeuer. Schließlich hatte sie sich gefasst und antwortete: »Erfreut dich zu sehen?«


      Hommelia nickte ihrer Tochter zu, als wollte sie sagen: Nun, das war doch halb so schlimm. Beim Nicken zitterten ihre sämtlichen Kinne simultan.


      Quinnea war völlig überwältigt von der Angelegenheit. Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.


      »Worüber sollen wir sprechen?«, fragte Sephaltina.


      Col war sich nicht ganz sicher, an wen die Frage gerichtet war. Aber Großmutter Ebnolia antwortete: »Über etwas Schönes, ihr Lieben, etwas Zartes.«


      »Erzähl mir etwas über dich«, sagte Col.


      »O nein!« Sephaltinas Augenlider arbeiteten im Akkord. »Das kann ich gar nicht. Ich bin noch viel zu jung.«


      »Was machst du denn am liebsten?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      Es folgte eine längere Pause. Auf einen Wink von Ebnolia traten vier Gesindlinge mit Tellern voller Pralinen vor. Sephaltina nahm einen Teller und stellte ihn auf ihren Schoß. Sie sah ihn sehnsüchtig an, machte aber keinerlei Anstalten, davon zu essen.


      Nach einer weiteren Schweigeminute wandte sie sich zu Col: »Hast du etwas gesagt?« Sie neigte den Kopf wie eine aufmerksame Zuhörerin.


      »Äh, noch nicht.«


      »Denkst du an mich?«


      Er suchte nach einer Antwort. »Ich … äh –«


      »Das solltest du nämlich.«


      Sephaltinas Rosenknospenmund mutierte zusehends zu einem Schmollmund.


      Col fing einen warnenden Blick seiner Großmutter auf.


      »Ich denke die ganze Zeit an dich«, sagte er, wie aus der Pistole geschossen. »Ich kann es kaum abwarten, bis wir verheiratet sind.«


      Sephaltina errötete voller Genugtuung. »Das wirst du aber müssen.«


      »Sehr gut, recht so«, murmelte Hommelia zustimmend.


      Sephaltina setzte sich in Positur. »Gefalle ich dir so?«


      »Natürlich. Was meinst du mit so?«


      »Na, diese Bänder im Haar. Alle sagen, dass ich damit hübsch aussehe.«


      »Das tust du auch.« Col bemühte sich, überzeugend zu klingen. »Sehr, sehr hübsch.«


      »Was findest du an mir am hübschesten?«


      »Hm … alles?«


      »Was hältst du von meinen Ohren?«


      Die waren von Zöpfen bedeckt. War dies so etwas wie eine Prüfung? »Ich kann sie nicht sehen.«


      »Nein. Weil wir nämlich noch nicht verheiratet sind. Meinst du, dass sie dir gefallen werden?«


      »Ja. Da bin ich ganz sicher.«


      »Soll ich mal für dich lächeln?«


      »Äh … wenn du möchtest.«


      Hommelia ließ ein warnendes Hüsteln vernehmen.


      »Vielleicht lieber doch noch nicht. Ich könnte ja dafür meinen Kopf etwas drehen.« Sie wartete, aber es ertönte kein erneutes Hüsteln. »Möchtest du mein Gesicht mal von der Seite sehen?«


      »Ich, äh … ja … nein –«


      »Ich bin nämlich immer gern gefällig. Darin liegt mein besonderer Reiz.«


      Col war am Verzweifeln. Viel länger würde er das nicht mehr durchhalten können. Glücklicherweise schaltete sich Ebnolia ein. »Ich glaube, es ist an der Zeit für eine kleine Präsentation.«


      Auf einen Wink von ihr trat ein Gesindling vor, mit einer in rosa Papier eingeschlagen Schachtel. »Ein Geschenk von dir an deine zukünftige Braut«, sagte sie zu Col.


      Sephaltina reichte ihrer Mutter den Teller, damit sie das Geschenk in Empfang nehmen konnte. Col bemerkte erstaunt, dass der Teller leer war; die Pralinen waren weg. Er dachte, er hätte sie die ganze Zeit beobachtet. Aber anscheinend war er ein paar Sekunden mit den Gedanken woanders gewesen.


      Er nahm die Schachtel und hielt sie Sephaltina entgegen. »Nimm dies bitte als Ausdruck … meiner Gefühle.«


      Sie nahm die Schachtel. »Genau passend!«, rief sie entzückt. Das rosa Geschenkpapier passte nämlich haargenau zu ihren rosa Schleifen.


      Am liebsten hätte sie es gleich an Ort und Stelle geöffnet. Aber ihre Mutter hüstelte wieder. »Nein, Sephaltina. Man öffnet kein Geschenk in Gegenwart seines zukünftigen Ehemannes. Warte, bis wir zu Hause sind.«


      »Fürwahr, fürwahr«, stimmte Ebnolia zu. »Zwischen jungen Menschen sollte immer der Anstand gewahrt bleiben.«


      »Und jetzt ist es Zeit zu gehen.« Hommelia stand auf.


      Auch Ebnolia erhob sich, wobei ihr Korsett diskret knarrte. »Es war mir ein großes Vergnügen.«


      »Es war mir ein großes Vergnügen«, sagte Hommelia.


      Die Porpentines sahen ihnen nach, als Hommelia wie eine stolze Fregatte über den Rasen glitt, ihre Tochter immer einen Schritt hinter ihr. Während des ganzen Besuches hatten Orris und Quinnea kein einziges Wort gesprochen.


      Für Col war es ein Intermezzo, zusammenhangslos wie in einem Traum. Und was sich in der Schachtel befand, die er seiner zukünftigen Braut geschenkt hatte, fand er nie heraus.
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      Der Ausflug am Freitag führte sie zu einer anderen Zone des Gartendecks, einer Idylle mit einer Wassermühle. Das Mühlrad drehte sich tatsächlich, und auf einem binsengesäumten Ententeich paddelten richtige Enten herum. Die Mühle diente auch als Ausflugscafé.

    


    
      Großmutter führte die Familie hinein. Auf den Tischen standen feine Porzellantassen auf gestickten Platzdeckchen. Ein Gesindling mit weißer Schürze brachte Tee, Scones und Marmelade. Die Gesindlinge der Porpentines mussten draußen warten.

    


    
      Gillabeth saß Col direkt gegenüber und weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte ihn jetzt seit Tagen gemieden. Die Tür ihres Cottages hielt sie verschlossen und wollte ganz offensichtlich nicht mit ihm sprechen. Aber Col wollte mit ihr sprechen.


      Ebnolia schenkte Tee aus, während die Scones herumgereicht wurden. Plötzlich ertönte draußen ein dumpfer Knall, gefolgt von lautem Geklapper, und alle spitzten die Ohren.


      Ebnolia schnalzte resigniert mit der Zunge. »Sieh nach, was da los ist, Liebes«, sagte sie zu Gillabeth.


      Gillabeth stand auf und ging hinaus. Col sah seine Chance gekommen. »Ich werde auch nachsehen.«


      Er ging zur anderen Seite der Mühle, wo Gillabeth bereits einigen Gesindlingen Anweisungen erteilte. Wicky Popo lag auf dem Weg, zusammen mit dem anderen Gesindling, dessen Aufgabe es war, ihn zu stützen. Der Kranke musste so plötzlich zusammengebrochen sein, dass er den anderen mit zu Boden gerissen hatte.


      Gillabeths Gesicht verfinsterte sich, als sie Col sah. »Ich kümmere mich um alles«, sagte sie.


      »Gillabeth, ich bin nicht dein Feind.«


      »Ach, nein?«


      »Ich habe dich nicht verpetzt, hörst du?«


      Wenn sie ihm dankbar war, dann zeigte sie es zumindest nicht. »Warum nicht?«


      »Wir sind uns ähnlich, du und ich.«


      »Das glaube ich kaum.«


      »Wir haben beide unrechte Gedanken.«


      »Du vielleicht!«


      »Aber ja doch. Merkst du das denn nicht? Du stellst Dinge in Frage, die alle anderen für selbstverständlich halten. Warum müssen Oberbefehlshaber immer Männer sein?«


      »Das ist einfach nicht fair.«


      »Aber das fällt niemand anderem auf. Wie bist du darauf gekommen? Von Großvater oder Großmutter hast du das bestimmt nicht.«


      »Du redest dummes Zeug«, sagte Gillabeth – aber nicht sehr bestimmt, eher aus Gewohnheit.


      »Du willst die Alleinherrschaft von Männern über den Haufen werfen, aber alles andere soll bleiben wie es ist. Doch wenn es einen anderen Oberbefehlshaber gäbe, dann könnte sich auch alles andere ändern.«


      Gillabeth trat einen Schritt zurück und starrte ihn an. »Du bist ja gefährlich. Man sollte dich melden.«


      »Aber du wohl kaum!«


      Natürlich konnte sie das schlecht tun, ohne ihr eigenes Geheimnis preiszugeben.


      »Überleg doch mal«, fuhr er fort, »alles, woran wir von Kindesbeinen an geglaubt haben, bevor wir überhaupt darüber nachdenken konnten, also: vielleicht müssen wir das alles gar nicht glauben. Vielleicht ist das gar nicht so zwingend und naturgegeben, wie man uns glauben machen will. Ich bin nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dass ein Mädchen den Wunsch haben könnte, Oberbefehlshaber zu werden, bis du es mir gesagt hast.«


      Dieses Mal widersprach ihm Gillabeth nicht. Sie sagte nichts und überlegte.


      »Wie dem auch sei. In einem hast du recht: Du würdest einen hundertmal besseren Oberbefehlshaber abgeben als ich.« Er grinste.


      Gillabeth nickte. »Ich bin viel praktischer als du. Im Gegensatz zu dir musste ich nämlich lernen, wie es wirklich zugeht in der Welt.«


      »Du sagst es. Ich wurde ja immer in Watte gepackt.«


      »Und du glaubst immer noch, dass die Menschen sich so verhalten, wie sie es sollten. Du denkst immer nur das Beste von ihnen.«


      Col zuckte die Achseln. Plötzlich schwankte Wicky Popo nach vorn und wäre beinahe gegen sie gefallen. Der Gesindling, der ihn stützen sollte, hatte ihn zwar wieder auf die Beine gebracht, konnte ihn aber nicht aufrecht halten.


      »Du da.« Gillabeth zeigte auf einen anderen Gesindling. »Nimm den anderen Arm.«


      Jetzt hielt sich Wicky Popo gerade, obwohl seine Beine unter ihm nachzugeben schienen. Seine Wangen waren hohl, und sein Atem kam in flachen kurzen Stößen.


      »Armer Wicky Popo«, sagte Col.


      »Sprich nicht so«, fuhr ihn Gillabeth an. »Du klingst wie Großmutter.«


      »Warum denn nicht? Es tut mir leid, dass er so krank ist.«


      »Er ist nicht krank.«


      »Ich dachte –«


      »Er ist am Verhungern.«


      »Was?«


      »Guck ihn dir mal genauer an. Kein Fieber, keine Infektion, keine Schwellungen, kein Husten. Das Einzige, was ihm fehlt, ist, dass er nichts isst.«


      »Warum kann er denn nicht essen?«


      »Weil ihm Großmutter nichts zu essen gibt.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Seit Wochen hat sie sein Essen immer weiter reduziert. Jetzt bekommt er nur noch Wasser.«


      »Aber er ist doch ihr Liebling. Er tut ihr so leid.«


      »Das ist es, was sie gernhat: Mitleid haben zu müssen!«


      Col schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn.


      Gillabeths Gesicht hatte einen bitteren Ausdruck angenommen. »Je mehr er dahinsiecht, desto mehr Kummer kann sie empfinden. Das ist ihr Lieblingsgefühl für ihren Lieblings-Gesindling. Sie wird nach Herzenslust weinen können, wenn er stirbt. Erinnerst du dich noch an Wassam Boy, ihren Liebling vom letzten Jahr? Oder Baba Goom, das Jahr davor? Beide starben an so rätselhaften Krankheiten.«


      »Verhungert?«


      »Ja. Ganz genauso. Großmutters Liebling zu sein ist ein Todesurteil.«


      Col hatte Mühe, das zu glauben. Seine gütige Großmutter, mit ihrem süßen Duft nach Erdbeeren?


      »Das ist ja schrecklich. Und Sir Mormus, warum sagt ihm das denn keiner?«


      »Er weiß es. Wahrscheinlich gönnt er Ebnolia ihr harmloses kleines Hobby von Herzen, denn Gesindlinge gibt es ja schließlich jede Menge.«


      Col hatte das Gefühl, als ob ihm jemand in den Magen getreten hätte. Gillabeth beobachtete ihn aufmerksam.


      »Willkommen im wirklichen Leben«, sagte sie. »Jetzt weißt du, was es bedeutet, Bescheid zu wissen.«


      Sie drehte sich um und ging zum Ausflugscafé zurück. Während Col ihr nachsah, kam ihm die Stimme seiner Großmutter ins Gedächtnis:


      »Was für eine süße kleine Nase er hat …


      Was für dünne Ärmchen und Beinchen er hat …


      Du isst nicht genug …


      Es bricht einem das Herz …


      So niedlich … so süß …


      So prächtig und gesund, als ich ihn bekam –«


      Col stürzte zum Ententeich; er dachte zuerst, er müsste sich gleich übergeben, doch dann stand er eine ganze Weile einfach zwischen dem grünen Schilf und sah einer Entenfamilie zu, die friedlich über das Wasser paddelte.
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      Am nächsten Morgen kehrte die Familie nach Deck 42 zurück, während das Gesinde zurückblieb, um sauberzumachen und zu packen. Der Urlaub war vorbei. In zwei Tagen sollte die Hochzeit gefeiert werden.

    


    
      Col wusste noch nicht, wie er Wicky Popo retten sollte. Er musste einen Weg finden, um dem armen Gesindling zu essen zu geben – aber wie? Das ungeheuerliche Verhalten seiner Großmutter hatte ihn selbst so krank und überdrüssig gemacht, dass sogar Riff keinen Platz mehr in seinen Gedanken fand. Und seine zukünftige Braut war so weit entfernt wie der Mond.


      Er blieb den ganzen Morgen in seinem Zimmer und grübelte über das Problem nach. Das leichte Klopfen an seiner Tür hörte er kaum. Im nächsten Moment trat eine plumpe Gestalt in grauer Uniform ein. Sie drehte sich um, um die Tür zu schließen. Dann drehte sie sich wieder um – und das stumpfe Gesicht des Gesindlings nahm Riffs wohlvertraute Züge an.


      Col sprang auf. Riffs Anblick hob augenblicklich seine Stimmung.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte sie. »Ich habe euch alle heute Morgen zurückkommen sehen.«


      »Familienurlaub auf dem Gartendeck. Ich –«


      »Nun, wie ist es gelaufen?«


      Col wusste nicht, was sie meinte. »Was?«


      »Du und die Bande in der Schule. Hast du mit ihnen gekämpft?«


      »Ja.« Col grinste. »Ich habe sie geschlagen! Zehn zu eins, und ich habe sie geschlagen!«


      »Yay!« Sie sprang auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn.


      Er konnte kaum glauben, wie gut sich das anfühlte. Wie sie sich an ihn schmiegte und ihre Arme sich um ihn schlossen, und sie dann selbst zu umarmen! Er lachte laut heraus. Riff lachte auch, und er fühlte ihren warmen Atem an seinem Ohr. Er hatte keine Ahnung, wie lang es dauerte. Aber Umarmen und Lachen, das hätte für ihn eine Ewigkeit dauern können.


      Riff trat etwas zurück, ihr Gesicht strahlte. »Erzähl’s mir.«


      »Ich habe genauso gekämpft, wie du’s mir beigebracht hast. Ich musste nicht einmal überlegen. Mein Kopf hat die Kontrolle an meinen Körper abgegeben.«


      Sie nickte. »Auf dem Stand warst du zu Beginn unserer letzten Trainingsrunde. Und dann ist dir die Konzentration abhandengekommen, erinnerst du dich?«


      Col erinnerte sich. Er wünschte, er täte es nicht.


      »Nachdem du versucht hast, mich zu küssen«, fügte sie hinzu.


      Plötzlich war ihm unbehaglich zumute, so dicht bei ihr. Eine rote Hitze stieg ihm ins Gesicht. Sie sah ihn neugierig an.


      »Es ist ja nichts dabei, es zu versuchen«, sagte sie und lehnte sich plötzlich vor, um ihn auf die Wange zu küssen.


      »Nein!« Er zuckte zurück. »Das kannst du nicht machen!«


      »Ich hab’s gerade getan.«


      »Ich meine, du darfst es nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Was würde Padder sagen?«


      »Padder? Der würde dagegen sein. Der würde mir was erzählen!«


      »Und das ist dir egal?«


      »Er ist überfürsorglich. Das ist alles.«


      »Überfürsorglich?«


      »Wie große Brüder halt so sind.«


      Einen Moment lang schien die Welt für Col stillzustehen.


      »Brüder?«


      »Ja.«


      »Padder ist dein Bruder?«


      »Ja.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Was ist das denn für ’ne blöde Frage?«


      Am liebsten hätte Col angefangen zu singen. Er guckte sie an und konnte sich nicht sattsehen.


      Sie musste ihm mit der Hand vorm Gesicht hin und her wedeln. »Hallo? Biste noch da?«


      Col war so aufgewühlt, er traute seiner Stimme nicht. Er strahlte über beide Ohren, wie ein Idiot.


      »Was dachtest du denn? Dachtest du, wir wären zusammen?«


      »Nein … ja.«


      »Aha. Gut, dass das geklärt ist.« Sie setzte sich aufs Bett und klopfte mit der Hand auf die Tagesdecke neben sich. »Und jetzt erzählst du mir alles über den Kampf.«


      Er setzte sich neben sie und schilderte die Schlacht, Schlag für Schlag. Er sah wie sie die Fäuste ballte und die Schlacht im Kopf nachstellte. Das mit ihr zu teilen war fast so gut wie sie zu umarmen.


      Am Ende kam er zu der Enthüllung über Gillabeth.


      Riff pfiff. »Deine eigene Schwester? Ist die verrückt, oder was?«


      Die Sache mit Wicky Popo hatte Col vorübergehend vergessen gehabt. Aber jetzt stellte sich dieses üble Gefühl wieder ein. Er erzählte ihr von seinen beiden Auseinandersetzungen mit Gillabeth und davon, dass seine Großmutter ihren Liebling verhungern ließ.


      Riffs Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie. »Und was willst du nun machen?«


      »Ich weiß nicht. Ihn irgendwie füttern. Was würdest du tun?«


      »Bei der Revolution mitmachen, was sonst?«


      Col schüttelte den Kopf.


      »Es ist nicht nur deine Großmutter«, beharrte Riff. »Sondern das ganze Oberdeck.«


      Col überlegte. »Und mein Großvater weiß es auch«, murmelte er, mehr zu sich als an Riffs Adresse.


      »Wenn sie uns nicht verhungern lassen, dann beschießen sie uns mit Dampf. Die sind doch nicht mehr normal. Das eine ist so grausam wie das andere.«


      Col schüttelte den Kopf, obwohl er eigentlich wusste, dass sie recht hatte.


      »Hör mal.« Ihre Stimme war jetzt heftiger. »Du bist fast schon auf unserer Seite. Du hast mich raufkommen lassen, damit ich Vorbereitungen für die Revolution treffen kann.«


      »Ich wollte nie –«


      »Komm, ey. Du wusstest es. Ich habe unsere Strategie ausgearbeitet. Die Plätze, die zuerst eingenommen werden müssen. Gänge, die versperrt, und Treppenaufgänge, die gehalten werden müssen.«


      Sie klopfte sich gegen den Kopf.


      »Ist alles hier drin gespeichert. Was sagste dazu?«


      Cols Atem ging schnell. Er war zugleich fasziniert und entsetzt.


      »Alles was wir brauchen, ist, dass du diese Tür aufmachst und ein Seil runterlässt. Du brauchst noch nicht mal durch die Tür zu gehen. Schließ sie einfach auf und geh weg.«


      Cols Erziehung in Sachen Ethik bei Professor Twillip ließ ihm keine solchen Schlupflöcher. »Das macht keinen Unterschied.«


      Sie stritten hin und her, immer im Kreis. Riff hatte hundert Argumente, aber am meisten Überzeugungskraft hatte sie, wenn sie ihre Hand auf die seine legte. Dann wurde ihm heiß und kalt und wieder heiß.


      Doch er konnte sich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, seine eigenen Leute, ja – seine eigene Familie zu verraten. Was immer Riff auch sagen mochte, sie waren nicht alle schlecht und im Unrecht … sein Vater nicht, und auch nicht seine Mutter, und ganz gewiss nicht Professor Twillip. Er schüttelte weiter den Kopf.


      Am Ende ließ sie seine Hand los und stand auf. »Ich werde nicht aufhören, verstehste. Ich werde immer wieder damit anfangen.«


      Es war Col egal, solange sie nur gleichzeitig seine Hand hielt und drückte. Aber jetzt ging sie.


      »Dieser Wicky Popo.« Sie blieb einen Augenblick stehen, die Hand auf der Klinke. »Wie erkenne ich den?«


      »Er ist so dünn wie ein Skelett. Er kann sich kaum aufrecht halten. Wieso?«


      »Ich werde ihn füttern.«


      »Du?«


      »Na, du wirst das ja wohl nie hinkriegen …«


      »Ich … danke.«


      Riff zuckte die Achseln, öffnete die Tür und guckte in den Gang.


      »Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte er.


      Aber Riff zog bereits die Tür hinter sich zu.


      Erst viel später fiel ihm ein, dass er die anstehende Hochzeit nicht einmal erwähnt hatte.
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      Am Nachmittag traten die Hochzeitsvorbereitungen in eine neue Phase. Einem Friseurbesuch auf Deck 38 folgte eine Sitzung bei der Maniküre ein Deck tiefer; an die Stelle des üblichen Abendessens trat ein Büfett im Somerset-Salon.

    


    Als Col eintrat, drängten sich bereits die Gäste, in lebhafte Gespräche vertieft. Alle Mitglieder des Sir-Mormus-Zweiges waren anwesend, nebst diversen Onkeln und Tanten aus anderen Zweigen. Col ließ sich von einem Gesindling eine Tasse Tee reichen und nahm sich am Büfett kaltes Huhn und Kartoffelsalat. Das einzige Gesprächsthema war das morgige große Ereignis. Col hielt sich bedeckt und konzentrierte sich aufs Essen, hörte aber zwangsläufig, was geredet wurde.


    »Über vierhundert Gäste. Hätten Sie das gedacht?«


    »Keine Kosten gescheut.«


    »Und nicht nur Familien aus der Elite.«


    »O nein. Auch aus den besseren Schichten der Mittelklasse.«


    »Aber es kommen doch alle aus der Elite?«


    »Aber ja. Niemand würde es wagen wegzubleiben.«


    »Jetzt nicht mehr, wo Sir Mormus wieder in der Gunst der Königin steht.«


    »Wir sind wieder da, wo wir hingehören. Erste Familie.«


    Da Col den Kopf gesenkt hielt, sah er Gillabeth erst, als sie direkt vor ihm stand. Sie rollte bedeutungsvoll mit den Augen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Ecke des Raumes. Dort saß Wicky Popo.


    Col wirbelte herum, um sie zu befragen, aber sie war schon weitergegangen. Er schlängelte sich durch die Menge zu Wicky Popos Ecke.


    Aus nächster Nähe war die Veränderung nicht zu verkennen. In Wicky Popos Augen glitzerte wieder ein Funke Leben, und seine Wangen hatten einen Hauch von Farbe bekommen. Zwar war er so dünn wie eh und je, aber offensichtlich war es Riff gelungen, ihn zu füttern. Wie hatte sie das gemacht? Nicht zum ersten Mal schien es, als habe sie übernatürliche Kräfte.


    Er starrte immer noch auf Wicky Popo, als seine Großmutter vorbeikam. Sie hielt einen Augenblick inne, und zwischen ihren zierlich geschwungenen Augenbrauen zeichnete sich ein winziges Stirnrunzeln ab.


    »Ach, du bedauerst meinen armen, traurigen Wicky Popo. Ich befürchte, er wird nicht mehr lange bei uns weilen.«


    »Er sieht heute etwas besser aus.«


    »Hmm. Eine Besserung, die nicht von Dauer sein wird. Der Schein trügt. Natürlich müssen wir weiter für den Armen hoffen, aber wir sollten nicht zu viel erwarten. Wahrscheinlich wird es in Kürze mit ihm wieder bergab gehen.«


    Sie klang etwas verdutzt und ein wenig irritiert. Als er ihren süßlichen Erdbeerduft roch, überkam Col plötzlich das Würgen.


    Dann wurde am anderen Ende des Saals eine Ansage gemacht. Ebnolia spitzte die Ohren und nickte.


    »Endlich. Die Ehrenwerte Hommelia Turbot ist da. Stell den Teller weg und komm mit mir, Colbert.«


    Col tat, was ihm gesagt wurde. Hommelia betrat den Saal, ihre Tochter einen Schritt hinter ihr. Kaum hatte sie Ebnolia gesehen, begannen ihre Doppelkinne in überschwänglichem Entzücken auf und ab zu hüpfen, und sie steuerte direkt auf sie zu.


    »Liebste Lady Ebnolia. Und der stattliche Bräutigam. Unser zukünftiger Herr Schwiegersohn. Erfreut, dich zu sehen. Nicht wahr, Sephaltina?«


    Nach einem nicht enden wollenden Austausch der üblichen Begrüßungsfloskeln warf Hommelia einen etwas schalkhaften Blick auf Col und fragte: »Haben Sie ihm erzählt, was bei der Hochzeitszeremonie geschieht, Lady Ebnolia?«


    »Noch nicht.«


    »Würden Sie mir die Ehre überlassen?«


    »Gern doch.«


    »Also, Colbert.« Hommelias Gesicht strahlte vor Glückseligkeit. »Zuerst betrittst du die Staatskapelle zusammen mit dem Gefolge des Bräutigams. Du stehst mit deinem Großvater vor der Königin. Tun wir mal so, als wäre ich die Königin. Und jetzt stellst du dich … genau so, gerade so. Du wartest bis Sephaltina mit dem Gefolge der Braut eintritt und sich neben dich stellt.«


    Sie winkte ihrer Tochter, Stellung zu beziehen. »Den Kopf hoch, Sephaltina. Genug jetzt mit den Süßigkeiten.«


    Sie schickte den Gesindling fort, der mit einem Teller Süßigkeiten herumstand. Eine kleine Wölbung in Sephaltinas Wangen verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


    »Dann wird die Königin über die Pflichten des heiligen Standes der Ehe sprechen. Dabei solltet ihr eure Augen beide leicht gesenkt halten. Und dann fragt sie: Willst du, Colbert Porpentine, diese Frau heiraten? Und du antwortest: Ja, das will ich.«


    »Ja, das will ich«, wiederholte Col.


    »Dann: Willst du, Sephaltina Turbot, diesen Mann heiraten, und dieselbe Antwort. Zum Schluss der Ringtausch. Weißt du, welches der richtige Finger für den Ehering ist?«


    Col schüttelte den Kopf. Sephaltina nickte und streckte den dritten Finger der linken Hand hoch.


    »Sehr gut. Also, Colbert, wenn dir dein Großvater den Ring reicht, dann steckst du ihn an den Finger. Sehr behutsam und liebevoll, bitte. Und Sephaltina … was hast du da im Mund?«


    Sephaltinas Wangen waren aufs Neue gewölbt, sie schien ständig etwas im Mund zu haben.


    »Genug davon, habe ich gesagt!« Hommelia stampfte mit dem Fuß und warf dem Gesindling, der wieder mit seinem Teller bei Sephaltina stand, einen wütenden Blick zu. »Fort mit dir!«


    Sephaltina schluckte. Tränen schossen ihr in die Augen, und einen Moment lang schien ihr der Atem zu stocken.


    »Also, Colbert. Du hältst denselben Finger hin, und meine Tochter steckt dir den Ring auf.«


    Auf Hommelias Gesicht lag wieder der vertraute glückselige Ausdruck.


    »Und das war’s dann. Für immer vereint als Mann und Frau.« Sie wandte sich zu Ebnolia. »Und die Porpentines und die Turbots ebenfalls für immer vereint. Ach, was werden die Squellinghams sich ärgern!«


    Hommelia und Ebnolia begannen jetzt über Rang und Vorrang zu sprechen. Hommelia konnte es kaum abwarten, die Squellinghams als die zweite Familie auf dem Worldshaker zu verdrängen. Ebnolia riet zur Vorsicht. Sephaltina machte schmerzhafte Schluckbewegungen; sie hatte einen Kloß im Hals.


    Col wurde nicht mehr gebraucht, und so zog er sich nach und nach zurück und mischte sich unter die Menge. Nach sechs Schritten stieß er jemanden an und fuhr herum, um sich zu entschuldigen.


    Es war nur ein Gesindling … und zwar derjenige mit den Süßigkeiten. Vorher war er einer von vielen gewesen, und Col hatte sein Gesicht nicht weiter registriert.


    Aber jetzt klickte es. Während er vor ihm stand, verwandelten sich seine dumpfen, stumpfen Züge in die von Riff. Ihre Augen glitzerten vor Zorn.


    »Draußen«, flüsterte sie aus dem Mundwinkel. »Wir müssen reden. Jetzt.«
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    Draußen auf dem Gang schlurfte sie davon, und Col folgte ihr. Sie bog nach links in einen Seitengang, dann wieder links in eine kurze Sackgasse. Hier würde niemand die beiden sehen können.


    »Du musst verrückt sein«, sagte er.


    So sah sie auch aus. Sie wippte vor und zurück auf ihren Füßen. »Ja, das will ich«, äffte sie ihn nach. »Oh, das will ich. Behutsam und liebevoll.«


    »Warum bist du ein solches Risiko eingegangen?«, fragte er, »vor meiner ganzen Familie.«


    »Ich habe deinen Gesindling gefüttert, der am Verhungern ist. Für dich.«


    »Ach ja. Wicky Popo. Ich habe gesehen, dass er etwas zu essen bekommen hat.«


    »Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Ich weiß, was das heißt, von wegen für immer vereint als Mann und Frau. Das heißt, ihr seid zusammen.«


    »Ja, aber –«


    »Du und sie. Du und diese hübsche kleine Wachspuppe. So was gefällt dir also, hä?«


    »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Nein? Und warum hast du’s dann vor mir verheimlichen wollen?«


    »Das wollte ich gar nicht.«


    »Doch. Heute morgen. Du hast nichts davon gesagt.«


    »Ich hab’s vergessen.«


    »Vergessen!« Riff lachte höhnisch. »Du wolltest es wohl eher vergessen.«


    Col öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Ein klitzekleines bisschen schuldig fühlte er sich schon, das war nicht zu leugnen. Vielleicht hatte er es tatsächlich vergessen wollen.


    »Eine von deiner Sorte. So was Vornehmes! Phh! Und stopft sich mit Süßigkeiten voll wie ein kleines Mädchen.«


    »Sie ist ein Jahr älter als ich. Und drei Jahre älter als du.«


    »Wage es nicht, mich mit ihr zu vergleichen!«


    »Dann lass mich doch erklären.«


    »O ja. Mit Erklärungen seid ihr schnell bei der Hand. Eure Sorte kann immer alles erklären.«


    »Das hat meine Familie arrangiert. Das ist nur ein Bündnis zwischen den Porpentines und den Turbots. Es ist nicht von Bedeutung.«


    »Nicht von Bedeutung! Ihr werdet ein Paar, ihr lebt zusammen, richtig?«


    »Ich denke schon.«


    »Ihr redet miteinander, esst zusammen und teilt ein Bett. Und das ist nicht von Bedeutung?«


    »Nichts ändert sich dadurch. Ich mache mir nichts aus ihr.«


    »Du machst dir nichts aus ihr?«


    »Nein.«


    »Nicht mal ein bisschen?«


    »Überhaupt nichts.«


    »Sag mal, was ist los mit dir? Irgendwas stimmt nicht bei dir!«


    Er wich vor ihren geballten Fäusten zurück. »Was soll das?«


    »Wenn ihr ein Paar werdet, dann solltest du dir aber was aus ihr machen.«


    Col war vollkommen ratlos. »Was soll ich sagen, was willst du hören?«


    »Meinetwegen sollst du gar nichts sagen. Halt einfach die Klappe. Ich dachte, du wärst anders, aber du bist genauso wie alle von eurer Sorte. Du empfindest nichts für niemanden.«


    »Doch. Du weißt nicht, was –«


    »Du bist völlig verdreht im Kopf. Bei dir ist ’ne Schraube locker. Kein Dreckiger würde andere darüber bestimmen lassen, mit wem er zusammen ist. Wir sind nicht tot innen drin wie ihr.« Sie zitterte vor Wut.


    Col sammelte sich, um dem ersten Schlag auszuweichen. Er war sich sicher, dass sie ihn gleich schlagen würde und lauerte auf das verräterische Zucken in ihren Augen.


    Stattdessen drehte sie sich um und knallte die Faust in die Wand. »Sephaltina!« Sie machte einen Witz aus dem Namen. »Seph-al-tihn-aaah!«


    »Warum macht sie dir so sehr zu schaffen?«


    »Tut sie gar nicht. Wenn du das nicht begreifst, ist sie mir tatsächlich schnuppe.«


    »Okay, na dann.«


    »Okay. Geh und lass dich mit deiner hübschen kleinen Wachspuppe verkuppeln.« Sie senkte die Fäuste und starrte ihm wütend in die Augen.


    »Aber … ich möchte dich trotzdem weiter sehen«, sagte er.


    »Pech gehabt.«


    »Willst du nicht –«


    »Wenn du mich das nächste Mal siehst, wirst du dir wünschen, ich wäre weggeblieben.«


    »Was hast du vor?«


    »Das wirst du schon noch sehen.«


    »Was?«


    »Eine Überraschung.« Sie lächelte boshaft, machte auf dem Absatz kehrt und ging weg.


    »Warte!«


    Er folgte ihr bis zum Hauptgang. Ein ranghoher Fernmeldeoffizier kam ihr entgegen, und sie verfiel in den Schlurfschritt der Gesindlinge.


    Col wich zurück in den Gang, um nicht gesehen zu werden. Als der Offizier vorbei war, war Riff nirgends mehr zu sehen.
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    In dieser Nacht gab es keinen Besuch von Riff. Col konnte nicht fassen, wie radikal sich alles geändert hatte. Am nächsten Tag nahmen die Hochzeitsvorbereitungen ihren Fortgang, ebenso unerbittlich wie der Juggernaut selbst seine Bahn zog. Er hätte gern Stopp! gerufen. Noch nicht! Zu schnell! Aber er wurde von einer unaufhaltsamen Strömung mitgerissen.


    Am Vormittag beorderte ihn seine Mutter zu ihrem Ankleidezimmer. Sein Vater war auch dort sowie Mr. Prounce und drei Gesindlinge aus der Schneiderwerkstatt. Überall im Zimmer lagen offene Schatullen und Kästchen sowie diverse Kleidungsstücke herum.


    Mit einem unterwürfigen Lächeln verbeugte sich Mr. Prounce und hielt einen dunkelgrauen Frack hoch und eine passende Kniehose. »Ich habe sie nach den Maßen gefertigt, die wir seinerzeit bei Ihnen abgenommen hatten, Master Porpentine. Desgleichen vier Hemden, handgearbeitet, feinste Qualität. Wer hätte wohl gedacht, dass so kurz nach der Schuluniform schon ein Hochzeitsanzug benötigt würde?« Er deutete auf einen Paravent in der Ecke. »Wenn Sie dann bitte das Ensemble anprobieren wollen, Master Porpentine –«


    Col probierte den Anzug und alle vier Hemden an. Er überließ es Mr. Prounce, zu entscheiden, welches Hemd am besten saß. Der Schneider erklärte, dass nur minimale Änderungen nötig wären und schickte seine Gesindlinge mit Nadel und Faden an die Arbeit.


    Quinnea saß noch immer auf einem Samthocker vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode, in einem herrlichen Kleid aus grünem Moiré, um das sie zum Schutz einen Frisierumhang gelegt hatte. Die passenden Accessoires waren ihre größte Sorge. Sie probierte zahllose Handschuhe und Colliers, Ohrringe und Broschen, Kämme und Armreife an.


    »Dieses Collier passt nicht zu meinen Augen«, jammerte sie. Dann wieder »Meine Ohren passen nicht zu meinem Haar.« Schließlich gar »Ach je! Ich habe nicht das richtige Gesicht für diese Armreife!«


    Mehrere Male schon hatte sie alles in schierer Verzweiflung von sich geschmissen, ihr Haar in ein Vogelnest verwandelt und von vorn angefangen.


    Mr. Prounce strich sich über seinen bleistiftdünnen gezwirbelten Schnurrbart und erging sich in Komplimenten. »Äußerst harmonisch, meine Dame. Ein Symphonie der Komposition.« Dabei küsste er seine Fingerspitzen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Quinnea wurde immer aufgeregter. »Es hat keinen Zweck! Sehen Sie nur, wie ich aussehe! Ich bin völlig verkehrt! Ich zerfalle!«


    Orris klopfte ihr sacht auf die Schulter. »Reg dich nicht auf, meine Liebe.« Er wandte sich zu Col. »Deine Mutter ist durcheinander, weil du uns verlässt. Du wirst ihr nämlich fehlen.«


    »So jung! So jung!«, jammerte Quinnea. »Ich kann nichts dafür! Es kommt einfach zu plötzlich! Das schaffe ich nicht! Niemand schafft das!«


    »Wir werden’s schaffen, weil wir es müssen, meine Liebe.« Orris fand ihre Flasche mit dem Riechsalz und hielt sie ihr kurz unter die Nase. Er steckte den Stöpsel zurück und wandte sich wieder an Col. »Mir wirst du auch fehlen, Colbert. Wir sind dir vielleicht nicht die besten Eltern gewesen, nicht so stark und standhaft, wie wir es hätten sein sollen. Ich zumindest. Aber du hast uns immer viel bedeutet.«


    Orris’ Augen schimmerten feucht. Ein dumpfes Gefühl stieg in Col empor, bis er am liebsten auch geweint hätte. Vielleicht um das, was sein Vater verloren hatte, oder um das, was er selbst verloren hatte …


    »Ich wünschte, ich wäre es, der neben dir steht und dir den Ring gibt«, fuhr Orris fort. »Aber dieses Recht habe ich vor langer Zeit verwirkt. Daher ist es jetzt nur recht und billig, dass es dein Großvater an meiner Stelle tut. Aber in Gedanken werde ich neben dir stehen, Colbert. In Gedanken neben dir.«


    Einen verrückten Moment lang wollte Col zu seinem Vater gehen und ihn in den Arm nehmen. Aber das war natürlich unmöglich. Die einzige Person, die er jemals in den Arm genommen hatte, war Riff.


    Nach einer Weile hatte sich seine Mutter beruhigt und fuhr mit ihrer Toilette fort. Die Gesindlinge beendeten die Änderungen zu Mr. Prounces Zufriedenheit, und Col zog sich seine neuen Hochzeitssachen an.


    Kurz darauf trat ein anderer Gesindling ein, mit einer Auswahl von rosa Ansteck- und Knopflochblumen. Mit flinken Fingern befestigte Quinnea eine einzelne Knopflochblume am Revers von Cols Frack.


    »Die Farbe hat Sephaltina ausgesucht«, sagte sie. »Alle Blumen und Bänder in der Kapelle sind rosa.«


    »Und die Ausstattung vom Brautgemach auch«, fügte Orris hinzu. »Rosa Teppich und rosa Vorhänge.«


    Col tauchte aus seinen Grübeleien an die Oberfläche. »Brautgemach?«


    »Da gehst du mit Sephaltina in der Hochzeitsnacht hin. Auf Deck 43.«


    »Mir hat keiner gesagt –«


    »Ach, Kind!« Seine Mutter warf die Arme in die Höhe. »Ich sag’s doch. Zu jung! Viel zu jung!«


    Orris tätschelte ihre Schulter. »Du wirst nicht mehr in deine alte Kabine zurückgehen, Colbert. Nicht als verheirateter Mann. Wusstest du das nicht?«


    Col wurde das Herz schwer. Nein, das hatte er nicht gewusst. Natürlich lag es auf der Hand, aber er hatte nie darüber nachgedacht. Wenn Riff zu seiner alten Kabine käme, wäre er also nicht mehr da. Falls sie käme …


    Er hatte das Gefühl, dass sich ihre Wege unwiderruflich trennen würden. Ihm wurde eng in der Brust bei dem Gedanken, wie einsam er ohne sie sein würde. Er dachte an den Duft ihres Haars, die Wölbung ihres Halses und an ihre komischen Redensarten. Nicht nur, dass es aufregend mit ihr war, nein, verglichen mit ihr waren alle anderen nicht mal lebendig. Ohne sie würde seine Welt unsäglich platt und öde sein.


    Ungeachtet dessen schritten die Hochzeitsvorbereitungen zügig voran. Eine Stunde später ging die Tür zu Quinneas Ankleidezimmer auf, und Großmutter schaute herein.


    »Alle bereit?« Sie klatschte in die Hände. »Es ist Zeit, dass es losgeht.«
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    Wie im Traum zog die ganze Hochzeitszeremonie an Col vorbei. Mochte auch sein Körper daran beteiligt sein, sein Verstand war weit, weit weg.


    Zuerst kam die Prozession zur Staatskapelle auf Deck 45. Col schritt mit seinem Großvater und seiner Großmutter allen voran. Ebnolia trug ein erdbeerfarbenes Kleid, das so eng in der Taille zusammengeschnürt war, dass man sich fragte, wie das Blut zwischen der oberen und der unteren Hälfte ihres Körpers zirkulieren konnte. Sir Mormus bot einen herrlichen Anblick, mit seiner prachtvoll bestickten blauen Weste und der unvermeidlichen Goldkette mit den Amtsschlüsseln.


    Als nächstes kamen Orris und Quinnea, gefolgt von Gillabeth mit Antrobus. In seinem winzigen Frack mit der rosa Kopflochblume sah Antrobus aus wie ein Erwachsener im Miniaturformat. Hinter ihnen zog das Gesinde der Porpentines einher, mit Pauken und Trompeten. Die Gesindlinge trugen mit Borten besetzte Waffenröcke über ihren grauen Uniformen. Sie schlugen einen feierlichen Rhythmus und spielten eine Fanfare, die aus zwei Tönen bestand.


    Als sie auf Deck 45 ankamen, mussten sie ein Heer von Zuschauern und Gratulanten passieren. So bemerkte Col etwa Dr. Blessamy, der ihm wohlwollend zulächelte, sowie Flarrow und Lumbridge, die alles andere als wohlwollend dreinschauten. Die ranghöheren Squellinghams hatten Plätze in der Kapelle.


    Der Eingang zur Kapelle war ein Überbleibsel aus der Alten Heimat, ein antiker Torbogen, ähnlich wie der vor der Akademie. Am höchsten Punkt des Bogens befand sich das Wappen der Königsfamilie: ein Schild mit den Buchstaben V und A, zur Rechten ein Löwe und zur Linken eine Kanone.


    »Pauken und Trompeten, halt!«, befahl Sir Mormus.


    Als die Pauken und Trompeten verstummt waren, konnte man aus der Kapelle Orgelmusik hören. Die Hochzeitsgesellschaft marschierte unter dem Torbogen durch. Im Innern der kleinen Kapelle waren alle Bänke besetzt. Die Fenster mit ihren Glasmalereien warfen ein trübes Licht auf die Gemeinde, rot und violett. Undeutlich konnte Col steinerne Säulen und Statuen ausmachen – weitere Relikte aus der Alten Heimat. Viele der Säulen waren beschädigt, und keine reichte ganz bis an die Decke.


    Großmutter Ebnolia fiel jetzt einen Schritt zurück, als sie den Gang hinunter auf die Königin und ihren Prinzgemahl zugingen, die auf ihrem Thron saßen. Königin Victoria war in eine Robe gewandet, wie Col sie vorher noch nie gesehen hatte: Sie war von cremig-weißer Farbe, mit langen, weiten Ärmeln und über und über mit religiösen Symbolen bestickt.


    Jeder Schritt von Sir Mormus strahlte Erfolg und Herrschaft aus. In den vorderen Reihen saßen die Porpentines auf der einen und die Turbots auf der anderen Seite. Alle Herren trugen Abendanzüge mit Westen, die Damen spitzenbesetzte Abendkleider und Juwelen. Als das Gefolge des Bräutigams Platz nahm, gingen Sir Mormus und Col gemeinsam auf die Königin zu.


    »Brust raus«, knurrte Sir Mormus. »Denk daran, wer du bist.«


    Während sie auf das Brautgefolge warteten, drifteten Cols Gedanken davon. Wäre er doch nur der Revolutionär, als den Riff ihn gern gehabt hätte! Er malte sich aus, wie er mit ihr zum Orlopdeck hinunterschlich, die Tür aufschloss und das Seil hinabließ. Und dann nach und nach die Dreckigen begrüßte, die heraufkamen … und sie zum Oberdeck führte. Mit Riff an seiner Seite würde er eine große Rede gegen die Tyrannei halten … und die Offiziere und Wachmänner würden sich schämen für ihre Grausamkeit … die Elite würde die Dreckigen als Menschen anerkennen … alles würde sich ändern … mit Riff an seiner Seite …


    Ein Raunen lief durch die Gemeinde und brachte ihn mit einem Ruck zurück in die Gegenwart. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass die Braut mit ihrem Gefolge die Kapelle betreten hatte.


    Sephaltina schritt am Arm ihres Vaters. Nie hatte sie hübscher ausgesehen als in ihrem perlenbestickten Brautkleid sowie dem perlenbesetzten Diadem und Halsreif. Sie sah züchtig und strahlend zugleich aus. Ihre Wangen glühten im selben Rosaton wie ihr Brautstrauß. Sephaltina bezog ihren Platz neben Col.


    Er biss sich auf die Lippe und guckte weg. Eine Stimme in seinem Kopf sagte: Wenn ihr ein Paar werdet, dann solltest du dir aber was aus ihr machen.


    Den ersten Teil der Zeremonie nahm er kaum wahr. Erst sprach Königin Victoria, danach las Prinz Albert aus einem Buch vor. Dann sprach Königin Victoria über die Pflichten des heiligen Standes der Ehe, von guten und von bösen Tagen, und davon dass ein Ehemann seine Frau lieben und ehren soll, und eine Ehefrau ihren Mann lieben und ihm gehorchen soll.


    Irgendwie war alles ganz unmöglich, ein großer Irrtum. Er konnte Sephaltina nicht lieben und ehren. Seine Gefühle hatte jemand anderes in Beschlag genommen. Er musste diese Hochzeit hier und jetzt stoppen. Sich einfach umdrehen und aus der Kapelle spazieren.


    Und doch ging die Zeremonie genauso weiter, wie es die Ehrenwerte Hommelia Turbot gesagt hatte. Königin Victoria sah Col gerade in die Augen und stellte die Schicksalsfrage. »Willst du, Colbert Porpentine, die hier anwesende Sephaltina Turbot zur Frau nehmen? So antworte mit: Ja, ich will.«


    Nein, hätte er sagen müssen. Nein, ich will nicht, und die Folgen in Kauf nehmen.


    Die Königin lächelte und wartete auf seine Antwort. Er hatte das Gefühl, als würde er entzweigerissen. Das will ich nicht, das will ich nicht, das will ich nicht …


    »Ja, ich will.«


    Während er es sagte, war ihm, als hörte er eine Tür zuschlagen.


    »Und willst du, Sephaltina Turbot, den hier anwesenden Colbert Porpentine zum Manne nehmen? So antworte mit: Ja, ich will.«


    »Ja, ich will«, flüsterte Sephaltina.


    »Dann erkläre ich euch hiermit, kraft meiner Würde als Oberhaupt der Staatskirche, zu Mann und Frau. Ihr dürft jetzt die Ringe tauschen.«


    Sir Mormus hielt einen Goldring auf seiner Handfläche. Col starrte den Ring an, als gehörte er in eine andere Wirklichkeit. Dann nahm er ihn und drehte sich zu Sephaltina im gleichen Augenblick, als sie sich zu ihm hindrehte.


    Wäre es nur eine andere gewesen, mit blond-schwarzen Haaren, hohen Wangenknochen und großen Augen. Die rosige Sephaltina war ihm völlig fremd.


    Sie hielt ihm ihren zitternden Finger hin, und er steckte den Ring auf.
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    Die Hochzeitsfeier fand eine Stunde später im Großen Versammlungssaal statt. Über vierhundert Gäste tummelten sich auf der Tanzfläche unter der ovalen Kuppeldecke. Rosa Sträuße zierten die Marmorpfeiler; auf einem Banner, das sich vom Kronleuchter zu den Wänden spannte, prangten die Worte Porpentines & Turbots. An den Seiten waren Tafeln mit Essen und Getränken aufgestellt, fürs Erste noch mit schneeweißen Tischdecken diskret verhüllt. Dahinter stand eine Armee von Gesindlingen und Aufsehern bereit.


    Die Königin und ihr Prinzgemahl betraten feierlich den Saal, gefolgt vom Brautpaar. Col war bemüht, seine Schritte zu verlangsamen, in der Hoffnung, würdig über das Parkett zu schreiten. Die Thronsessel hatte man von der Kapelle herübergetragen und auf ein an der langen Seite des Saales befindliches Podest gestellt. Als Königin Victoria und Prinz Albert ihre Plätze eingenommen hatten, begann hinten im Saal eine Blaskapelle zu spielen.


    Victoria lehnte sich zu ihrem Prinzgemahl hinüber. »Ach, ich liebe Hochzeiten. Erinnerst du dich noch an unsere Vermählung, mein Lieber?«


    »Wie könnte ich das vergessen?« Prinz Albert zwirbelte seinen Schnurrbart. »Was für ein Tag! Und was für eine Nacht!«


    Königin Victoria hustete so heftig hinter vorgehaltener Hand, dass ihr fast die Krone vom Kopf fiel. Prinz Albert half ihr, sie wieder in Position zu bringen.


    Mit leuchtenden Augen wandte sich Victoria an Col und Sephaltina. »Geht und tanzt, meine Lieben. Es kann erst getanzt werden, wenn ihr den Tanz eröffnet habt.«


    Sephaltina nahm Cols Arm, und sie gingen hinüber zur Tanzfläche. Die Kapelle spielte ein beliebtes Tanzlied, voller Würde und Anstand.


    Bei diesem speziellen Tanz musste man ziemlich viel hin und her promenieren und sich vor dem Partner verbeugen oder einen Knicks machen. Col kannte die Schritte noch von seiner Tanzstunde bei Mrs. Landry. Nach dem ersten Tanz folgte ihnen ein Dutzend anderer Paare auf die Tanzfläche.


    »Bist du glücklich?«, fragte Sephaltina und errötete leicht.


    Ohne nachzudenken antwortete Col: »Sehr glücklich.«


    »Und aufgeregt?«


    »Ja. Und du?«


    »Natürlich. Aber nicht so aufgeregt wie du.«


    »Und warum nicht?«


    »Der Mann muss immer aufgeregter sein. Es wäre nicht recht, wenn die Braut genauso aufgeregt wäre wie der Bräutigam.«


    »Aha.«


    Mehr Verbeugungen und Knickse. Dann fragte Sephaltina: »Wie lange sollen wir noch auf dem Empfang bleiben?«


    »Ich weiß nicht. Und was machen wir dann?«


    »Dann gehen wir zum Brautgemach.«


    »Aha.«


    »Mama meinte, wir sollten ungefähr zwei Stunden bleiben.«


    »Was meinst du denn?«


    »Ich denke, zwei Stunden. Weißt du, alles ist rosa.«


    »Was?«


    »Das Brautgemach. Meine Lieblingsfarbe. Malst du’s dir gerade aus?«


    »Äh. Nein. Ja. Nein.« Col hatte keine Ahnung, wie die richtige Antwort lautete. »Und du?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre etwas kess. Ich möchte, dass es eine Überraschung ist.«


    Eine neue Runde Verbeugungen und Knickse. Col hatte Mühe, sich zu konzentrieren und setzte seine Füße ständig an die falsche Stelle.


    »Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, fuhr Sephaltina fort.


    »Ohnmächtig?«


    »Wenn ich das Schlafzimmer sehe.«


    »Warum?«


    »Ich werde sehr leicht ohnmächtig. Darin bin ich ziemlich gut.«


    »Aber –«


    »Es macht mir nichts aus. Ich möchte dir eine perfekte Ehefrau sein.«


    Col gab es auf: Mit den Mädchen vom Oberdeck zu sprechen, war wie in einer fremden Sprache reden. Sie tanzten noch drei Tänze zusammen, und Col machte einen falschen Schritt nach dem anderen.


    »Du wirst es wohl nie lernen, oder?«, sagte Sephaltina leicht gereizt. »Jetzt, wo ich deine Frau bin, darf ich so etwas sagen.«


    Col zuckte die Schultern. »Möchtest du mit jemand anderem tanzen?«


    Wie aufs Stichwort kam Leath Porpentine herbeigeeilt und fragte, ob er die Ehre haben dürfte, mit der Braut zu tanzen. Col überließ sie ihm nur zu gern.


    Inzwischen war das Büfett eröffnet worden, und überall hatten sich mit Tellern und Gläsern bewaffnete Menschengruppen gebildet, die sich angeregt unterhielten. Col driftete von der Tanzfläche weg und mischte sich unter die anderen Gäste. Jeder wollte ihm die Hand schütteln, gratulieren und den Ring bewundern. Hundertmal musste er sich Lobeshymnen auf Sephaltina anhören und dieselben höflichen Antworten geben.


    Eine geraume Zeit lang wurde er von einer Gruppe zur anderen weitergereicht. Er stand gerade im Gespräch mit einigen Offizieren von der Brücke und ihren Frauen zusammen, als er Professor Twillip entdeckte. Er ging rasch zu seinem alten Lehrer hinüber, um ihn zu begrüßen.


    Professor Twillip schien sich bestens zu amüsieren, obwohl er bei einer solchen Veranstaltung völlig fehl am Platz war. Er trieb zwischen den Gruppen hin und her und bedachte jedermann mit einem unbestimmten Lächeln.


    »Colbert! Colbert!« Sein Lächeln wurde zu einem Strahlen, als Col herankam. »Glückwunsch! Ich freue mich so für dich.«


    »Ich bin wirklich froh, dass man Sie eingeladen hat.«


    »Ja, ist das nicht wunderbar? Dass jemand an mich gedacht hat.«


    »Ist Septimus auch da?«


    »Ich glaube nicht. Gesehen habe ich ihn nicht.«


    Col hatte kaum etwas anderes erwartet. In der gesellschaftlichen Rangordnung rangierte die Familie Trant noch einige Stufen unter Professor Twillip.


    »Wir haben unsere Forschungen weiter vorangetrieben, in das Zeitalter des Imperialismus hinein.« Professor Twillip nickte mit seinem schlohweißen Kopf. »Die Versorgungsdepots, zum Beispiel. Wusstest du, dass die Länder Europas früher in jedem Kontinent Kolonien hatten?«


    »Kolonien?« Col kannte nicht einmal das Wort.


    »Sie ergriffen die Macht und herrschten über die Einheimischen. Aber dann kam der Fünfzigjährige Krieg, und alle Augen waren auf Europa gerichtet. Die Kolonien blieben sich selbst überlassen und verkümmerten. Die Einheimischen erlangten wieder die Macht und trieben die Siedler zurück in einige wenige befestigte Vorposten. Verstehst du?«


    »Was?«


    »Das sind die Versorgungsdepots. Hongkong, Botany Bay, Kingston und so weiter. Kleine unabhängige Territorien, die überleben, indem sie die großen Juggernauts versorgen und verpflegen. Wenn du mich fragst –«


    Col brachte ihn mit einem warnenden Hüsteln zum Schweigen, denn Sephaltina kam mit einem schmollenden Gesichtsausdruck auf sie zu.


    »Hier bist du also!« Sie sprach mit Col, als ob Professor Twillip gar nicht existierte. »Ich habe dich die ganze Zeit gesucht.«


    »Ich dachte, du vergnügst dich beim Tanzen.«


    »Mein Glückwunsch, Miss Turbot.« Professor Twillip machte eine leichte Verbeugung. »Oder, wie ich jetzt wohl sagen sollte, Mrs. Porpentine.«


    Sephaltina ignorierte ihn. »Der Spaß am Tanzen ist mir vor zehn Minuten vergangen. Da ist ein Mädchen, das die ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dabei bin ich die Braut. Ich sollte im Mittelpunkt stehen. Und du solltest mit mir tanzen wollen.«


    »Ich bin kein großer Tänzer.«


    »Darum geht es gar nicht. Was nützt ein Ehemann, der sich nicht um seine Frau kümmert?«


    Professor Twillip blinzelte und sah etwas ratlos aus. Höchste Zeit für Col, die beiden miteinander bekannt zu machen.


    »Das ist Professor Twillip, mein alter Hauslehrer. Und das ist –«


    »Ja«, sagte Sephaltina. »Und jetzt hätte ich gern etwas zu essen, bitte.«


    Da Professor Twillip die Abfuhr gar nicht registriert zu haben schien, nahm Col davon Abstand, ihr eine Szene zu machen. »Was hättest du denn gern?«


    Sephaltina schmollte. »Etwas Süßes.«


    Col entschuldigte sich mit einem Lächeln beim Professor und machte sich auf den Weg zum Büfett. Ein stattliches Aufgebot an Desserts stand hier zur Wahl: bunte Götterspeisen und süße Crèmes, aromatisch gewürzter Reispudding und in Portwein getränkter Trifle, erlesenes Gebäck und köstliche Kuchen. Er entschied sich schließlich für ein Glasschälchen mit goldgelber Götterspeise, das ihm ein Gesindling zusammen mit einem Löffel reichte.


    Allerdings hatte Sephaltina Professor Twillip bereits verlassen. Auf der Suche nach ihr kam Col an einigen Mitgliedern der Familie Fefferley vorbei, die sich um Lord Fefferley scharten und aufgeregt über einen Vorfall auf der Tanzfläche unterhielten. Er blieb einen Moment stehen, um zu lauschen.


    »Das ist nicht recht so.«


    »Kein Anstand.«


    »Millamie kam ohne Begleitung zurück.«


    »Die Tochter der Dollimonds auch. Sie mochte die Musik nicht.«


    »Die jungen Männer haben die Kapelle angefeuert, immer schneller zu spielen.«


    Sephaltina war also nicht die Einzige, die die Tanzfläche verlassen hatte. Col hatte es zwar bisher nicht bemerkt, aber es stimmte, die Musik war schneller geworden.


    »Ich hoffe, unser Sohn ist nicht dabei.«


    »Ein schlechter Einfluss.«


    »Eine schlechte Wirkung auf die jungen Männer.«


    »Das sollte meine Tochter sein!«


    »Weiß irgendjemand, wer ihre Eltern sind?«


    Col hatte ein böse Vorahnung, obwohl er nicht sagen konnte, warum. Er steuerte die Tanzfläche an, um sich selbst ein Bild zu machen.


    Er musste sich seinen Weg durch einen Ring junger Männer bahnen, die sich Schulter an Schulter drängten. Ein halbes Dutzend Paare tanzten noch. Aber alle Augen waren auf ein Paar gerichtet. Es war Haugh, aus Cols Klasse, und ein Mädchen mit langen blonden Locken.


    Auf Haughs Gesicht lag ein glasiges Grinsen, und seine Tolle fiel ihm in die Stirn, nassgeschwitzt. Das Mädchen trug ein langes cremefarbenes Kleid und silberne Ohrringe. Jeder Zoll eine Lady vom Oberdeck. Aber das war sie nicht. Cols schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er ihr Gesicht sah.
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    Voller Entsetzen schaute Col Riff zu. Es war der reine Wahnsinn. Und doch bewegte sie sich in dem langen Kleid, als habe sie ihr Leben lang solche Kleider getragen. Ihm schauderte bei dem Gedanken, wo sie es wohl gestohlen haben mochte – und die blonde Perücke samt Ohrringen dazu. Auch ihre Art zu tanzen war über jede Kritik erhaben. Sie musste sich die Tanzschritte gerade erst bei den anderen Tänzern abgeguckt haben, und doch wirkte es, als habe sie jahrelange Übung gehabt. Unglaublich.


    Er hörte, was die jungen Männer um ihn herum redeten.


    »Ich werde sie um einen Tanz bitten.«


    »Das traust du dich niemals.«


    »Warum nicht? Schließlich tanzt sie mit jedem.«


    »Vor dir warten schon drei andere.«


    »Ich werde der Kapelle sagen, sie sollen den nächsten Tanz richtig schnell spielen.«


    Natürlich ahnten sie nicht das Geringste. Wahrscheinlich dachten sie, dass Riff aus einer Familie stammte, die normalerweise keinen Zutritt zu Veranstaltungen der Elite hatte. Bei alledem spürten sie dennoch, dass sie irgendwie anders war.


    Col besah sich die anderen Tänzer. Solange die Musik langsam und gemessen gewesen war, hatten sich Riffs Bewegungen von denen der anderen nicht unterschieden. Jetzt aber, wo die Musik schneller spielte, kamen die anderen Tänzer an ihre Grenzen. Während sie sich ungelenk mühten, den Rhythmus zu halten, tanzte Riff im rhythmischen Fluss so mühelos wie zuvor.


    Sie merkte gar nicht, dass sie sich genau damit verriet. Der entscheidende Fehler an ihrer Imitation war, dass sie zu gut war, zu perfekt. Und je mehr die Kapelle das Tempo anzog, desto mehr stach sie unter den Tänzern hervor.


    Gegen Ende des Tanzes trafen sich schließlich ihre Blicke. Sie vollführte die letzten Tanzschritte mit noch mehr Verve und schloss mit einem improvisierten Schlenker, der bei diesem Tanz überhaupt nicht vorhergesehen war. Man meinte fast zu hören, wie die Zuschauer die Luft anhielten, dann ertönte zaghafter Applaus. Offenbar waren alle hingerissen.


    Col verspürte erst einen Anflug von Eifersucht – doch dann schwappte eine Welle von Angst über ihn hinweg. Riff hatte ja keine Ahnung, wie leicht die Stimmung ihrer Bewunderer umschlagen konnte. Er musste sie warnen.


    Kaum war die Musik vorbei, da belagerte sie ein Schwarm junger Männer. Sie stellte sich jedoch auf Zehenspitzen, um über sie hinwegzusehen.


    »Na so was, Colbert Porpentine.« Mit ihrer Lesestimme imitierte sie den Akzent der Oberdecks. »Ich habe mich gefragt, wann ich dich wohl wiedersehen würde.«


    Die jungen Männer wichen etwas zurück und warfen neidische Blicke auf Col. Unter ihnen befanden sich auch Pugh Squellingham und Lumbridge.


    »Der frischvermählte Bräutigam«, sagte sie. »Mein Glückwunsch.«


    Col stand vor ihr, konnte aber im Beisein der anderen nicht sprechen. Seine Augen jedoch sandten ihr die stumme Botschaft: Warum tust du das?


    Sie lächelte nur. »Du musst ja überglücklich sein, mit deiner wunderschönen neuen Braut.«


    Natürlich spürte er, dass sie es ihm heimzahlte. Sein Stirnrunzeln zeigte keine Wirkung. Sie schlug ihm ihren Triumph auf der Tanzfläche um die Ohren.


    »Ist Tanzen nicht toll?« Ihr Lächeln wurde immer strahlender. »Es macht mir ja solchen Spaß.«


    Er musste sie einfach warnen. Er musste allein mit ihr sprechen. »Darf ich um die Ehre des nächsten Tanzes bitten?«, fragte er.


    »Ich fürchte nein. Den habe ich bereits vergeben.«


    »An mich«, sagte ein junger Mann neben ihr.


    »Danach ich«, sagte ein anderer.


    »Und ich danach«, knurrte Lumbridge.


    »Du wirst dich also eine ganze Weile gedulden müssen«, sagte sie.


    Dringend, dringend! funkten Cols Augen. Aber sie genoss ihren Triumph zu sehr, um aufhören zu können. Die Kapelle spielte zum nächsten Tanz auf, und sie begann, mit dem Fuß den Takt zu klopfen. Das Tempo war unmöglich rasant!


    Er war verzweifelt. »Ich habe den Vortritt, weil es meine Hochzeit ist.«


    Es war ein Bluff, aber Riff kannte die Etikette der Oberdecks nicht. Leiser Zweifel kräuselte ihre Stirn.


    »Und deine Braut?«, fragte sie. »Solltest du nicht mit der tanzen?«


    »Ja«, sagte Pugh Squellingham. »Tanz doch mit Sephaltina.«


    »Und da kommt sie auch schon«, sagte Lumbridge.


    Die Menge teilte sich vor Sephaltina, die sich vor Col aufbaute – ihre Körperhaltung ein einziger schmollender Vorwurf.


    »Was machst du denn bloß?«, fragte sie. »Unterhältst dich mit der hier. Dabei solltest du mir etwas Süßes holen.«


    Jetzt merkte Col, dass er immer noch das Glasschälchen und den Löffel in der Hand hielt.


    »Da hast du’s«, sagte er und drückte es ihr in die Hand.


    Sephaltina hatte sich jedoch noch nicht beruhigt, die Götterspeise zitterte.


    Riff starrte darauf. »Was ist das denn?«


    Sie war von der glibbernden glänzenden goldgelben Götterspeise wie hypnotisiert. Ihr Partner für den nächsten Tanz wollte sie wegziehen, aber sie schob ihn zur Seite. Die anderen jungen Männer überschlugen sich geradezu, um es ihr zu erklären. »Das ist ein Dessert.«


    »Götterspeise.«


    »Das kann man essen.«


    Col schlug das Herz bis zum Hals. Jeder, aber auch jeder von den Oberdecks wusste, was Götterspeise war. Wie lange noch, bis sie ihr auf die Schliche kamen?


    Sie vergaß ihre Manieren und lehnte sich vor, um die Sache genauer zu betrachten. Die Götterspeise zitterte sanft.


    »Darf ich?«, fragte sie Sephaltina. »Macht’s dir was aus?«


    Ihre Worte waren höflich, aber ihr Benehmen nicht. Sie schnappte sich Sephaltinas Löffel, stellte das Glas ruhig, indem sie ihre Hand auf Sephaltinas legte, und löffelte einen großen Klumpen heraus.


    »So glibberig-bibberig!«, lachte sie.


    Es war das falsche Lachen, kein Oberdecklachen. Col durchlebte einen Albtraum. Er sah die Katastrophe kommen und wusste nicht, wie er sie abwenden konnte.


    Riff machte den Mund weit auf und führte den Löffel langsam auf ihn zu, und während sie der zitternden Masse mit den Augen folgte, begann sie zu schielen.


    Das war zu viel für Sephaltina. Mit einem leisen »Oh!« verdrehte sie die Augen und fiel ohnmächtig hintenüber. Daraufhin verlor Riff die Kontrolle, das Glasschälchen glitt ihr aus der Hand und wenige Zentimeter vor ihrem Mund rutschte die Götterspeise vom Löffel und verschwand in ihrem Ausschnitt.


    Es gab einen dumpfen Laut, als Sephaltina auf den Boden schlug, und ein Klirren, als das Schälchen auf dem Boden zerschellte. Und dann ein zittriges Kichern von Riff.


    »Das kitzelt!«, keuchte sie. »Ich muss es runterkriegen.«


    Nein, tu das nicht!, schrie Col innerlich.


    Aber sie tat es. Sie begann, zum Takt der Tanzmusik mit den Hüften zu wackeln. Ihr blieb die Luft weg vor lauter Lachen, das Kitzeln machte sie närrisch. Sie schien alles um sich herum vergessen zu haben und konzentrierte sich ganz auf die Götterspeise, die unter ihrem Kleid abwärtsglitt.


    »Hui! Gleich kommt’s!«


    War sie vorher graziös gewesen, so wand sie sich jetzt wie eine Schlange, krass und schockierend. Immer schneller zappelte und wackelte sie hin und her. Und jeder konnte hören, wie der nachgeäffte Akzent ihrer eigenen natürlichen Sprechweise wich.


    »Hab dich! Hoho! Nahe dran! Ah! Hoppla!«


    Sie hob den Saum ihres Kleides und trat zurück. Wo sie eben noch gestanden hatte, lag nun ein kleines Häufchen gelbe Götterspeise auf dem Boden. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


    »Das war’s!«


    Inzwischen hatte sich jedoch ein großer Kreis um sie gebildet. Sie sah Col hilfesuchend an …


    »Was ist denn hier los?«, bellte eine vertraute Stimme.


    Die jungen Männer wichen auseinander, als Sir Mormus vortrat. Er starrte auf Sephaltina, die immer noch lang ausgestreckt auf dem Boden lag, dann wandte er sich Riff zu.


    Riff hatte ihre Fassung wiedererlangt und ihren Oberdeck-Akzent wieder angenommen. »Ein kleines Malheur. Ich bitte um Verzeihung.«


    »Das ist nicht ihre echte Stimme«, sagte einer der jungen Männer.


    »Sie ist anders«, sagte Pugh.


    Sir Mormus’ Gesichtsausdruck sah aus wie ein Gewitter, das gleich losbrechen wird. Aber er beherrschte sich.


    »Geht alle wieder tanzen.« Er zeigte auf Sephaltina. »Jemand soll sich um sie kümmern. Der Wachdienst soll kommen. Und was dich betrifft«, damit fuhr er zu Riff herum, »glaube ich, dass wir so Einiges zu besprechen haben.«
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    Er führte sie ab über die Tanzfläche, weg von der Menge. An einer ruhigen Stelle, zwischen einer Reihe weißer Säulen und einer Reihe Aspidistras in riesigen Messingkübeln, hielten sie schließlich an. Pugh, Haugh und Lumbridge waren ihnen gefolgt und Col auch, aber auf einem anderen Weg. Er verfolgte die Vorgänge von der Aspidistra-Seite aus, und sie von den Säulen.


    »Nun?«, knurrte Sir Mormus, »wie heißt du?«


    »Mm.« Riffs Körpersprache war ganz Bescheidenheit und Unterwürfigkeit. »Riffaltina, Sir.«


    »Riffaltina?«, donnerte Sir Mormus. »Was ist denn das für ein Name? Wie heißt deine Familie?«


    »Äh. Por… bert… ing … ton.«


    »Porbertington?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Noch nie von denen gehört. Was macht dein Vater beruflich?«


    Die Antwort darauf blieb Riff erspart, denn eben war Ebnolia eingetroffen. Einen Moment später kam Gillabeth, mit Antrobus im Schlepptau. Sie musste einen Skandal gerochen haben.


    »Der Wachdienst ist schon auf dem Weg.« Ebnolia kam wippend zum Stillstand. »Gibt es Ärger, mein Lieber?«


    »Allerdings. Hast du eine Familie Porbertington eingeladen?«


    »Nein, die waren nicht auf meiner Gästeliste. Und auf Hommelias auch nicht, da bin ich mir sicher.«


    Sir Mormus drehte sich wieder zu Riff um. »Demnach hat noch keiner was von dir gehört. Niemand weiß, wer du bist.«


    »Er weiß es!«, schrie Pugh Squellingham. Sein erhobener Finger zeigte auf Col.


    Pugh trat hinter den Säulen hervor, Haugh und Lumbridge hinter ihm. Widerstrebend kam Col hinter den Aspidistras hervor.


    »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Sir Mormus bedrohlich. »Komm her, Colbert. Und ihr da kommt auch her.«


    Sie stellten sich in einer Reihe vor ihm auf.


    »Sie kannte seinen Namen«, sagte Pugh. »›Ich habe mich gefragt, wann ich dich wohl wiedersehen würde‹, hat sie gesagt.«


    Auf Anhieb fiel Col nichts Besseres ein, als zu leugnen. »Du lügst.«


    »Ich habe das auch gehört«, sagte Haugh.


    »Er wollte unbedingt mit ihr tanzen«, fügte Lumbridge hinzu.


    »Colbert, hast du dieses Mädchen vorher schon einmal gesehen?«,


    Col sah Riff in die Augen. Hatte er eine andere Wahl?


    »Niemals. Erst vorhin, als sie die arme Sephaltina in Ohnmacht versetzt hat.«


    Riffs starrer Blick schnitt ihn entzwei. Ihre Augen waren schmal und ihre Lippen eine dünne, weiße Linie.


    Sir Mormus schwang wutschnaubend zu ihr herum. »Und du, hast du diesen Jungen jemals vorher getroffen?«


    Col fiel das Herz in die Hose. Er war sich sicher, sie würde ihn bloßstellen. Er würde sie niederschreien, sie beschimpfen müssen, alles, damit sie bloß keine Einzelheiten erzählte.


    »Nein.« Riff zuckte die Schultern. »Seinen Namen kannte ich nur, weil ich gehört hatte, dass Colbert Porpentine derjenige ist, der heute geheiratet hat.« Sie zeigte auf Haugh. »Mit dem da habe ich getanzt.« Dann auf Lumbridge. »Und der da hatte mich um die Ehre gebeten.«


    Haugh prustete und wurde rot vor Scham. Lumbridge guckte auf seine Füße.


    Sir Mormus schickte sie alle weg. »Geht mir aus den Augen. Fort mit euch.«


    Haugh, Pugh und Lumbridge waren erleichtert, sich davonmachen zu können und so jeder weiteren Befragung aus dem Wege zu gehen. Auch Col ging, kam dann aber im Bogen zurück. Er hatte gerade hinter Gillabeth Stellung bezogen, als die Wachleute eintrafen. Sie waren zu zehnt, starke bullige Männer. Sie isolierten das Ärgernis, indem sie sich im Kreis um Sir Mormus, Ebnolia und Riff aufstellten.


    Riff hatte inzwischen begriffen, in welch gefährliche Lage sie sich gebracht hatte. Mit kleinlauter Stimme wandte sie sich an Sir Mormus: »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Sir. Ich bin tatsächlich ohne Einladung hierhergekommen. Ich habe auf keiner Gästeliste gestanden. Warum kann ich nicht einfach still und leise gehen? Ganz ohne Aufsehen. Bitte.«


    »Nicht so schnell«, sagte Ebnolia. Sie hatte Riff schon eine ganze Zeit lang gemustert. »Was ist eigentlich mit deinem Haar?«


    Sie streckte den Arm aus und griff nach Riffs Locken. Riff versuchte noch, ihre Hand abzuwehren, doch die Perücke löste sich und fiel hinunter – und Riffs wilder blond-schwarzer Haarschopf kam zum Vorschein.


    Sir Mormus und die Wachleute gafften immer noch verdattert, als Riff durchstartete. Sie ballte die Fäuste und stürmte nach vorn, um den Ring zu durchbrechen. Aber die ungewohnten Absätze wurden ihr zum Verhängnis. Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte kopfüber gegen das Schienbein eines der Männer.


    Sie wirbelte auf dem Boden herum, schleuderte die Schuhe von sich und wollte in die andere Richtung davon. Aber dieser eine Moment genügte Sir Mormus, um auf den Saum ihres langen Kleides zu treten. Als sie aufspringen wollte, bremste das Kleid sie mit einem Ruck, und sie ging ein zweites Mal zu Boden.


    »Tretet drauf!«, bellte Sir Mormus. Sofort sprangen die Wachleute auf andere Teile ihres Kleides. Sie strampelte, um loszukommen, und man konnte den Stoff reißen hören. Aber es waren einfach zu viele. Einer der Männer bekam ihre Hände zu fassen und legte ihr eiserne Handschellen an, ein anderer tat dasselbe mit ihren Fußknöcheln. Vergeblich wand sie sich, vergeblich bäumte sie sich auf.


    Sir Mormus hob den Fuß und trat zurück. »Niemand hat hier Zutritt«, befahl er. »Ich möchte nicht, dass unsere Gäste das zu sehen bekommen.«


    Er ging zu Ebnolia, die sich schon etwas zurückgezogen hatte, nicht weit entfernt von Col und Gillabeth. Obwohl sie leise sprachen, verstand Col genug, um sich den Rest denken zu können.


    »Du weißt, was sie ist?«, flüsterte Ebnolia.


    »Ja. Sie muss –«


    »Der Skandal wird uns zugrunde richten.«


    »Ich kann dafür sorgen, dass der Wachdienst den Mund hält.«


    »… müssen sie trotzdem unbemerkt hier rausbekommen.«


    »Wenn ich den Empfang verlasse, wird es Gerede geben.«


    »Dann kann ich mich doch darum kümmern?«


    »Gut … der übliche Ort?«


    »Ich werde zusehen, dass sie dort sofort hingebracht wird.«


    Sir Mormus nickte. Ebnolia räusperte sich und gab die Anweisung mit ihrer normalen Stimme: »Hebt sie auf und bringt sie in die Korrekturkammer.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Col registrierte, was er da gehört hatte. Es gab also eine Korrekturkammer! Und da wurde Riff jetzt hingebracht! Der Ort, den sie mehr fürchtete als alles andere!


    Das bestätigte der Blick absoluter Verzweiflung in ihren Augen. Ihm wurde fast schlecht, als er daran dachte, dass man sie in einen schlurfenden, sprachlosen, hirnlosen Gesindling verwandeln wollte.


    Vier Männer packten sie jetzt an Armen und Schultern, die anderen schirmten sie vor neugierigen Blicken ab. Ihr cremefarbenes Kleid hing in Fetzen an ihr herab. Col sah zu, wie sie weggeschleppt wurde.


    »Du würdest ihr am liebsten folgen, nicht wahr?«


    Er blinzelte. Gillabeth! Sie musterte ihn aufmerksam.


    »Ja«, sagte er, ohne nachzudenken.


    Er konnte fast sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Wie viel hatte sie schon herausbekommen?


    »Dann würde man dich aber gleich bemerken.«


    »Ich –«


    »Es sei denn, ich bringe dich da auf einem anderen Weg hin.«


    »Wohin?«


    »Na, zur Korrekturkammer natürlich, was denkst du denn?«


    »Dann weißt du also davon?«


    »Das habe ich immer schon gewusst. Also?«


    »Ja. Bring mich dahin. Bitte.«
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    Sie gingen durch eine Tür auf der anderen Seite des Großen Versammlungssaals. Kaum waren sie im Gang, da schnappte Gillabeth sich Antrobus und nahm ihn auf den Arm, um schneller voranzukommen.


    Col waren ihre Motive gleichgültig – ob sie ihm wirklich helfen wollte oder ob es ihr nur darum ging, dass er sich für alle Zeiten unmöglich machte. Alles, was er wollte, war Riff zu retten.


    Sie gingen an zwei Treppen vorbei, die nach unten führten, dann bogen sie in eine kurze Sackgasse. Gillabeth ging zu den grünen Samtvorhängen am Ende des Gangs und riss sie auseinander. Dahinter befanden sich hölzerne Pendeltüren. Sie öffnete die Türen, und die Antriebsketten und Führungsschienen eines Dampffahrstuhls kamen zum Vorschein.


    »Wir nehmen die Abkürzung.«


    »Darfst du den denn ohne Aufsicht benutzen?«


    »Ich darf ihn überhaupt nicht benutzen.«


    Sie wusste allerdings sehr wohl damit umzugehen. Sie drückte auf einen Schalter, und irgendwo über ihnen begann ein ratterndes, knallendes Geräusch. Als der Fahrstuhlkorb ankam, stiegen sie ein und Gillabeth legte einen Hebel um.


    »Die Korrekturkammer ist auf Deck 48, aber der Eingang befindet sich auf Deck 49«, sagte sie.


    Selbst diese Abkürzung erschien Col quälend langsam. Dampfschwaden waberten um sie herum, während sie empor schwebten.


    Auf Deck 49 gingen sie wieder durch Pendeltüren und grüne Vorhänge, danach passierten sie ein Gewirr von Schreibstuben hinter Glaswänden. Darin befanden sich schwarze Kästen, an denen winzige Lichter funkelten, und Kabuffs, in denen Männer mit Metallschalen auf den Ohren saßen, den Bleistift gezückt.


    »Drahtlose Telegraphie«, erklärte Gillabeth. »Die Signale kommen als Morsezeichen rein und werden in Meldungen umgewandelt. Anhand dieser Meldungen verfolgen wir den Kurs anderer Juggernauts.«


    »Komm endlich!« Col rannte immer schneller. »Die Korrekturkammer.«


    Einige der Männer blickten kurz hoch und sahen sie finster an. Einer kam sogar zur Tür und starrte ihnen hinterher. Aber niemand stellte sie zur Rede.


    Sie verließen die Funkstation und gingen einen Gang mit kahlen Wänden hinunter. An der ersten Ecke hob Gillabeth warnend die Hand und blieb abrupt stehen. Zusammen schauten sie vorsichtig in den nächsten Gang.


    Vor ihnen lagen noch mehr kahle Wände und am Ende eine einzelne Tür. Und die hielt Großmutter Ebnolia gerade auf, während die Männer vom Wachtrupp sich abmühten, Riff da hindurchzuschieben.


    »Das ist der Eingang«, flüsterte Gillabeth. »Warte hier.«


    Riffs Widerstand half nicht. Die Männer schleppten sie hinein. Ebnolia betrat als Letzte den Raum und schloss die Tür.


    »Du kannst von Glück sagen, dass sie nicht abgeschlossen hat«, sagte Gillabeth. »Was hast du jetzt vor?«


    »Weiß ich nicht. Und du?«


    »Ich bringe Antrobus zurück. Ich habe dir genug geholfen.«


    »Warum hast du mir überhaupt geholfen?«


    Gillabeth runzelte die Stirn. »Weil du nie etwas allein hinkriegst. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


    Ohne ein weiteres Wort ging sie davon.


    Col verstand sie nicht und versuchte es auch gar nicht. Er schlich den Gang entlang bis zur Tür. Kein Zutritt stand auf einem Schild zu lesen, und ein ausgeklügeltes System an Hebeln und Riegeln schien dieser Warnung noch Nachdruck zu verleihen. Aber wie Gillabeth schon bemerkt hatte, war die Tür nicht abgeschlossen.


    Er trat ein – ein langer, leerer Gang führte zu einer anderen Tür. Auf Kopfhöhe befand sich eine kleine quadratische Glasscheibe. Vorsichtig lugte er hindurch.


    Auf der anderen Seite befand sich das obere Ende einer eisernen Wendeltreppe und dahinter eine offene Fläche, die in einem kalten, silbrigen Licht lag. Deck 49 endete hier; die Korrekturkammer lag ein Deck tiefer.


    Er stieß die Tür einen kleinen Spalt auf. Das Erste, was er wahrnahm, war der Geruch: scharf, beißend, antiseptisch. Er schlüpfte hinein und kauerte am oberen Ende der Wendeltreppe.


    Als er hinunterguckte, sah er hohe weiße Metallschränke, mit grünen Laken bedeckte OP-Tische, Waschschüsseln aus Zink und an den Decken Ventilatoren, die sich langsam im Kreise drehten. Der Raum war im Halbdunkel, abgesehen von zwei Leuchtröhren, die über zwei hohen Lederstühlen hingen. Neben jedem der beiden Stühle stand ein schwarzes Gestell, an dem in unterschiedlicher Höhe Emailleschüsseln und andere Gerätschaften befestigt waren.


    An einen der Lederstühle war ein Dreckiger festgeschnallt worden. Zwei Gestalten im Operationskittel mit Mundschutz und Kappen waren über ihn gebeugt. Einer von ihnen war offensichtlich der Chirurg, der andere sein Gehilfe, ein Gesindling. Während der Gehilfe eine Schere hielt, machte der Chirurg sich am Mund des Dreckigen zu schaffen.


    Riff wurde gerade an den anderen Stuhl geschnallt, der zurückgekippt worden war. Die Wachmänner hatten die Handschellen gelöst und waren jetzt damit beschäftigt, ihre Hände an der Seitenlehne und die Füße an einer Fußstütze festzuschnallen. Ein besonders weiter Riemen kam um ihren Hals, und das Kinn wurde in eine Art Ledergurt eingeschlossen.


    Dann zogen sie sich zurück. Riff war fixiert. Ihre großen Augen blickten voller Angst.


    »Na, na, na.« Ebnolia trat an sie heran. »So, nun lass uns mal den Schmuck abnehmen. Den brauchst du ja jetzt nicht mehr.«


    Ihre gütige Stimme jagte Col einen Schauer über den Rücken. Mit ihren zierlichen Fingern löste Ebnolia vorsichtig die Ohrringe von Riffs Ohren. Mit dem ledernen Gurt um ihr Kinn konnte Riff zwar nicht richtig sprechen, aber sie fauchte wie ein wildes Tier.


    »Na, na. Sei still, Kleines. Bald wird’s dir besser gehen. Dann wirst du nicht mehr so wild und widerspenstig sein. Und wenn sie dir die Zunge zurechtgemacht haben, wirst du auch diese hässlichen Geräusche nicht mehr von dir geben.«


    Col passte den richtigen Moment ab und stieg die Treppe ein Stück weiter hinab. Er war kurze Zeit aus der Deckung, aber niemand guckte in seine Richtung. Er duckte sich wieder, so dass er nicht mehr zu sehen war.


    Die Ventilatoren summten monoton vor sich hin. Ebnolia redete weiter, und Riff fauchte weiter.


    »Guck mal, diesen Draht nehmen sie zum Nähen.« Ebnolia schwenkte eine der Emailleschüsseln aus dem Gestell. Darauf lag ein halbes Dutzend Spulen mit hellem Golddraht.


    »Allerfeinster Draht, siehst du?« Sie hielt Riff eine Spule vors Gesicht. »Nicht nur für die Zunge, sondern auch für andere Körperteile. Sie nähen dich innen drin zusammen, wo es keiner sehen kann. Du hast nämlich viel mehr Bewegungsfreiheit, als du eigentlich brauchst.«


    Jetzt zog sie eine andere Emailleschüssel hervor, in der sich eine kleine Schachtel befand, wie eine Schatulle. Sie öffnete sie, um Riff ein stattliches Aufgebot an glänzenden Nadeln zu zeigen, die in mehreren Reihen übereinander auf einem Samtkissen ruhten.


    »Und dies sind die Nadeln für die Nähte. Damit lässt es sich sauber und akkurat arbeiten.« Dabei führte sie eine Nadel in der Luft hin und her. »Natürlich ist es viel schwieriger, als es aussieht.«


    Mit einem beiläufigen Grunzen gab der Chirurg zu verstehen, dass die Operation an dem anderen Stuhl beendet war. Er trat einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu begutachten, dann ging er sich die Hände waschen. Sein Assistent nahm ein ehemals weißes Lätzchen vom Hals des Dreckigen, das jetzt mit Blut bekleckert war.


    »Guck mal, Kleines, der da hat den Eingriff schon hinter sich. Und wenn er sich erstmal erholt hat, wird er einen wunderbaren neuen Gesindling abgeben.«


    Der Dreckige zuckte kurz, dann sackte er in sich zusammen.


    »So friedlich und zufrieden«, plapperte Ebnolia weiter. »So wirst du auch bald sein. Und weißt du was, Kleines, du wirst es besonders gut haben, denn ich werde dich zu meinem Lieblings-Gesindling machen.« Nachdenklich legte sie einen Finger an ihr Kinn. »Ja, ich habe schon einen Narren an dir gefressen. Du hast so niedliche große flehende Augen!«


    Der Assistent kam zurück und legte Riff ein frisches Lätzchen um den Hals. Dann ging er wieder.


    Col überflog fieberhaft den Raum. Konnte er Riff retten, ohne seine Identität preiszugeben? Dann bemerkte er einen überzähligen Operationskittel, der über eines der Waschbecken gelegt worden war, sowie eine Kappe und einen Mundschutz auf einem Regal. Ja, so könnte es gehen …


    Jetzt kam der Assistent mit einer Filzunterlage und einer Stöpselflasche zurück.


    »Ach ja. Das Betäubungsmittel, um den Schmerz auszuschalten«, sagte Ebnolia. »Für später, wenn die Dämpfer eingesetzt werden.«


    Riff strampelte verzweifelt unter den Riemen.


    »Och, nun lass das mal, Kleines.« Ebnolia amüsierte sich köstlich. »Du willst doch nicht etwa, dass es dir wehtut?«


    Der Assistent kam jetzt mit einer Schale zurück, auf der so etwas wie kleine goldene Knöpfe lagen. Er legte sie auf ein Tablett hinter Riffs Kopf. Ebnolia hielt einen für Riff in die Höhe.


    »Und das sind die Dämpfer, um deinen Verstand zu dämpfen«, erklärte sie. »Du hast so viel mehr Gedanken, als du wirklich brauchst. Wenn du erst einmal gedämpft worden bist, wirst du immer noch viele nette kleine Gedanken haben, aber keine bösen großen mehr. Na, das wird dir doch gefallen, oder?«


    Der Chirurg hatte sich inzwischen die Hände abgetrocknet, die OP-Handschuhe angezogen und war an Riffs Stuhl herangetreten.


    Ebnolia trat zurück. »So Kleines, hier kommt der Chirurg, um deinen Schädel zu markieren. Er muss nämlich die Dämpfer an genau den richtigen Stellen in deinem Gehirn anbringen.«


    In der einen Hand hielt der Chirurg eine Schieblehre, in der anderen einen Stift.


    Mehr brauchte Col nicht zu sehen. Lautlos schwang er sich die letzten beiden Treppenwindungen hinunter, dann flitzte er los und versteckte sich hinter dem nächsten Tisch.


    Kein Alarm, niemand hatte ihn gesehen. Vornübergebeugt huschte er um die Metallschränke herum zu den Waschbecken. Er brauchte sich nicht einmal aufzurichten, um sich einen Kittel zu greifen. Das gummiartige grüne Material machte kaum ein Geräusch, als er es zu sich heranzog.


    Jetzt fehlten noch die Handschuhe, die Kappe und der Mundschutz. Er sprang kurz auf, schnappte sich die Sachen vom Regal und duckte sich wieder. Er hatte noch einmal Glück. Alle konzentrierten sich auf die anstehende Operation.


    Er setzte sich die Kappe auf und schlüpfte in den Kittel. Mit rasenden Fingern knöpfte er den Kittel zu, band sich den Mundschutz um und zog die Handschuhe über.


    Offenbar hatte der Chirurg die Markierung von Riffs Schädel abgeschlossen, denn jetzt begann ein surrendes, summendes Geräusch. Etwas Metallisches, das sich mit hoher Geschwindigkeit drehte …


    Jetzt oder nie! Col sprang auf und rannte los.
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    Der Überraschungseffekt war seine einzige Waffe. Da er eine Chirurgenkappe und einen Operationskittel trug, konnten sich die Wachmänner keinen rechten Vers auf ihn machen.


    »Wer sind Sie?«


    »Arbeiten Sie hier?«


    Col rannte weiter, ohne ein Wort zu sagen.


    Auch der Chirurg wusste nichts Rechtes mit ihm anzufangen. »Sind Sie das, Shannock? Pendleton?«


    Er hatte eine Art von Bohrgerät in der Hand, das das summende, surrende Geräusch erzeugte. Sein Assistent hielt die Stöpselflasche und ein Stück Watte. Col schubste die beiden zur Seite und beugte sich über Riff. Ihre Stirn war mit blauen Linien markiert, wie ein Diagramm. Er löste den Riemen um ihren Hals und riss ihr den Ledergurt vom Kinn. Trotz seiner Maske erkannte sie ihn.


    »Da bist du ja«, hauchte sie.


    Er machte sich bereits an den Riemen zu schaffen, mit denen ihre Arme festgeschnallt waren.


    »Hey! Was machen Sie denn da?«


    »Stopp!«


    »Das kann er doch nicht machen!«,


    Die empörten Schreie mehrten sich. Als Riffs linker Arm frei war, ließ der Chirurg den Bohrer fallen und versuchte, Cols Hand zu packen.


    Der reagierte mit einem von Riffs Kampfgriffen. Er packte das Handgelenk des Chirurgen mit beiden Händen, dann drehte er sich und schleuderte ihn von sich, indem er die eigene Hüfte als Dreh- und Angelpunkt einsetzte. Der Chirurg wirbelte durch die Luft und krachte zu Ebnolias Füßen auf den Boden.


    Jetzt widmete sich Col dem Riemen um Riffs anderen Arm. Seine Großmutter schrie mit schriller Stimme: »Das ist kein Arzt! Holt ihn hier weg!«


    Col hielt den Kopf frei und die Augen offen. Während er mit dem Riemen beschäftigt war, war ihm vollkommen bewusst, dass sich ihm der Wachtrupp von hinten näherte. Er hatte eben die letzte Schnalle gelöst, als einer der Männer versuchte, ihn an der Schulter zu packen.


    Er ging in die Knie, und der Mann griff ins Leere. Col packte ihn bei den Waden und schleuderte ihn fort.


    Jetzt drängten sie alle heran.


    »Den Rest kannst du selbst!« Durch den Mundschutz kam seine Stimme undeutlich und gedämpft, aber Riff hatte verstanden.


    Er wirbelte herum, um den nächsten Mann anzugehen. Er täuschte einen Leberhaken an, verwandelte ihn aber in einen Kinnhaken. Der Kopf des Mannes klappte zurück, und seine Zähne schlugen mit einem lautem Klacken zusammen. Sein Blick wurde glasig, und er ging zu Boden.


    Die anderen Wachmänner hielten kurz inne. Dann schwärmten sie aus, um ihn von allen Seiten zu umzingeln. Er warf einen kurzen Blick auf Riff, die gerade die Riemen von den Füßen löste.


    Ebnolia war noch in der Nähe, aber Col hatte sie nicht als Bedrohung empfunden. Ganz leise war sie jedoch an ihn herangeschlichen und riss ihm nun mit einem Ruck den Mundschutz vom Gesicht. Col war enttarnt.


    Die Männer schnappten nach Luft. »Das ist Ihr Enkel!«


    »Master Porpentine!«


    »Der gerade geheiratet hat!«


    Ebnolias Schock mündete in einen Aufschrei und der wiederum in einen kreischenden Vorwurf: »Verräter!«


    »Ja, und über dich weiß ich auch Bescheid!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Mörderin!«


    »Verräter! Verräter! Verräter!« Ihre winzigen weißen Zähne schienen zum Biss gefletscht. »Tötet ihn!«


    Die Wachmänner waren verunsichert. Der Gedanke, einen Porpentine zu töten, erschien ihnen vollkommen ungeheuerlich.


    »Vielleicht sollten wir ihn festnehmen«, schlug einer vor.


    »Nein, tötet ihn.« Ebnolias Züge waren hassverzerrt. »Er hat uns in Schande gestürzt. Dieses Mal ist er zu weit gegangen. Sir Mormus sagt sich von ihm los. Wir wollen ihn tot sehen.«


    Riff sprang aus dem Stuhl, aller Fesseln ledig. Sie riss dem Assistenten die Flasche mit dem Betäubungsmittel aus der Hand.


    »Du böse alte Hexe!«, schrie sie.


    Dann schnippte sie den Stöpsel aus der Flasche, packte Ebnolias Haare, riss ihr den Kopf zurück und kippte ihr das Betäubungsmittel in den offenen Mund.


    »Probier mal selbst, wie das schmeckt!«


    Ebnolia prustete und gurgelte. Als Riff ihren Kopf losließ, sank sie schlaff zu Boden.


    Die Wachmänner hatten einen Augenblick zu lange gewartet. Jetzt griffen sie aber von allen Seiten an.


    Riff schleuderte die Flasche auf einen von ihnen und servierte ihn dann mit einem Schlag gegen die Schläfe ab. Dann tänzelte sie vor und trat einem anderen in den Unterleib. Mit derselben fließenden Bewegung drehte sie eine Pirouette und versetzte einem Dritten einen Schlag in die Nieren. Der knickte ein und fiel in sich zusammen wie eine Ziehharmonika.


    Einen Vierten brachte Col mit einem rasenden Tritt gegen die Kniescheibe zu Fall.


    »Der Nächste bitte!«, schrie Riff.


    »Ihr könnt uns nicht alle schlagen«, drohte einer von denen, die noch auf den Beinen waren.


    »Wollen wir wetten?«


    Die übriggebliebenen Männer sahen sich an und kamen zu dem Schluss, dass Riff und Col zusammen sie wohl tatsächlich alle schlagen konnten. Sie traten den Rückzug an.


    »Verstärkung!«, schrie der Chirurg. »Wir brauchen Verstärkung!«


    Er war schon halb die Wendeltreppe hinauf. Mit stampfenden Stiefeln eilten ihm die Leute vom Wachdienst nach.


    Riff zog sich mit einem angewiderten »Iih!« das weiße Lätzchen vom Hals. Mit Spucke versuchte sie, sich die blauen Linien von der Stirn zu wischen.


    »Los, weg hier«, sagte sie. »Bevor sie mit Verstärkung zurückkommen.«


    Aber Col betrachtete seine Großmutter Ebnolia. Sie begann, auf dem Boden hin und her zu zucken.


    Plong! Plong! Plong!


    Es waren die Korsettstangen, die da nachgaben.


    Plong! Plong! Plong!


    Dann hörte das Zucken auf, und Ebnolia war fast nicht wiederzuerkennen, denn an den sonderbarsten Stellen traten nun irgendwelche Beulen hervor. Ihre Wespentaille war völlig verschwunden.


    Er kniete sich hin und berührte die weiche, wildlederartige Haut ihrer Wange. Sie war nicht kalt, aber irgendwie leblos.


    »Ich glaube … sie ist –«


    Er konnte das Wort nicht sagen. Riff kniete auf der anderen Seite und hielt ihr einen Finger an den Hals.


    »Sie ist tot.«


    »Das Betäubungsmittel hat sie umgebracht.«


    »Ich wollte nicht –« Einen Moment lang zitterte Riffs Stimme und ihr Gesichtsausdruck schwankte. Dann saugte sie die Lippen ein und gewann ihre Fassung wieder. »Sie hat’s verdient. Wir müssen gehen.«


    Sie stand auf, aber Col blieb auf den Knien. Er sah in Ebnolias leere Augen, und seine eigenen wurden feucht.


    »Komm«, sagte Riff.


    »Ich muss mich von ihr verabschieden.«


    Riff versuchte, ihn an der Schulter zu ziehen, aber er schüttelte sie ab.


    »Sie wollte dich töten lassen, hast du das vergessen? Sie hat ihre Gesindlinge verhungern lassen. Dasselbe hatte sie mit mir vor.«


    Col schüttelte den Kopf. Die wahre Ebnolia Porpentine war ein Ungeheuer. Das wollte er gar nicht leugnen. Verloren hatte er etwas anderes: die Großmutter seines Herzens, die Großmutter, mit der er aufgewachsen war. Er dachte an Urlaube und Picknicks am Sonntag, Fünf-Uhr-Tees und Kartenabende mit der ganzen Familie. Wirst du deine Lieblings-Großmutter immer lieb haben?, hatte sie ihn stets gefragt. Sie war so sehr ein Teil seines Lebens gewesen, die einzige Großmutter, die er je gekannt hatte. Seine ganze Vergangenheit rauschte an ihm vorbei.


    Eine Erinnerung stand besonders deutlich vor ihm … ein Leseabend im Familienkreis. Er saß im Somerset-Salon, mit Großvater, Mutter, Vater und Schwester Gillabeth, und hörte zu, wie Großmutter eine Geschichte vorlas. Er musste noch sehr klein gewesen sein, denn seine Beine reichten nicht bis zum Boden. Gesindlinge standen dienstfertig bereit, und Becher mit heißem Kakao. Er verstand nicht allzu viel von der Geschichte, aber sie hatte einen wunderbaren Helden, dessen beste Freunde ein Hund und eine Katze waren. Sie lebten in einer Stadt mit Kopfsteinpflaster und Strohdächern, und den ganzen Tag lang halfen sie anderen Menschen und taten Gutes. Großmutter zeigte ihm ein Bild des Helden aus dem Buch. Alles war so edel und so gut … in seiner Erinnerung mischte sich der Geschmack von heißem Kakao mit den Farben des Bildes und dem Teppich und den Stühlen im Somerset-Salon. Das alles ergab ein Gefühl absoluter Geborgenheit, absoluter Aufrichtigkeit. Und über alledem hing der Erdbeerduft von Großmutters Parfüm, von Großmutters Güte …


    »Lebwohl«, murmelte er, und nahm Abschied von seiner Kindheit und von all den Dingen, an die er einmal geglaubt hatte.


    Er stand auf, schluckte und rieb sich die feuchten Augen. Es war, als hätte sich die Welt seiner Vergangenheit verflüchtigt, und er blieb sauber, frisch und klar im Kopf zurück. Jetzt wusste er genau, was er tun musste.


    »Okay, los geht’s«, sagte er. »Es ist an der Zeit, die Revolution zu starten.«


    Riff starrte ihn an, dann stieß sie einen Juchzer aus. »Und das Seil runterzulassen? Und die Dreckigen hochzuholen?«


    »Ja. Auf geht’s.«
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    Sie fuhren mit demselben Dampffahrstuhl nach unten, den Gillabeth auf dem Hinweg benutzt hatte. Auf Deck 4 hielt er an. Sie suchten die Reparaturwerkstätten ab und fanden schließlich Trommeln mit Drahtseilen, die besser und länger waren als die Taue, die Col vorher benutzt hatte.


    Er war sich allerdings nicht sicher, ob er die Stahltür zum untersten Deck öffnen konnte. Er wusste zwar, wie man Tür 17 öffnete, aber hier würden sie durch Tür 13 gehen müssen. Ob sie wohl mit derselben Kombination zu öffnen war, oder ob sie den ganzen Weg bis Tür 17 wieder zurückgehen mussten?


    Jetzt brauchte er die Zahlen vor Riff nicht mehr geheim zu halten. Er drehte die Rädchen: 4-9-2


    Klack! Die Kombination funktionierte auch hier!


    Sie stürzten hinein. Der vertraute Anblick: Reihen von eisernen Pfeilern, schwarze Kohlehaufen, dazwischen ab und zu Inseln bläulich-weißen Lichts. Die Luft war rein, fürs Erste.


    »Hier wird’s genauso sein, schätze ich«, sagte Riff. »Die Versorgungsschütte müsste dahinten sein.«


    Sie gingen an vier Pfeilern vorbei, bogen an einem Kohlelager rechts ab, dann noch zwei Pfeiler … und da vorn war die Luke zur Versorgungsschütte. Säcke und Beutel mit Nahrungsmitteln stapelten sich dahinter, und zu beiden Seiten türmten sich Kohlehaufen.


    Ein plötzlicher Schrei machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. »Hey! Ihr da!«


    Ein Wachmann hatte sie entdeckt. Egal! Sie rannten zur Schütte, gingen in die Hocke und begannen, die Riegel zu verschieben. Schließlich klappten sie die Luke auf.


    Der Mann kam mit großen Schritten herbeigeeilt, er schnaubte vor Wut. »Was fällt euch ein?«


    Riff wartete schon auf ihn. Als er sich auf sie stürzen wollte, wich sie ihm aus und stellte ihm einen Haken. Dann packte sie seine Fußgelenke, riss sie nach oben und verfrachtete ihn kopfüber in die Schütte.


    Es ging blitzschnell. Er stieß noch einen Schrei aus, aber da verschwanden seine Stiefelsohlen bereits hinter der ersten Krümmung der Schütte.


    »Wir haben ihnen eine Botschaft geschickt!«, jauchzte Riff. »Jetzt dürften sie Unten hellwach sein!«


    »Die sollen sich bloß beeilen«, sagte Col.


    Er hielt das Drahtseil an einem Ende und warf die Trommel mit dem übrigen Seil in die Öffnung, dem Wachmann hinterher. Er wand das Seilende um die Scharniere der Luke, und Riff machte einen Knoten.


    Offensichtlich hatte man das Geschrei des Mannes gehört. Col spitzte die Ohren, denn er konnte etwas weiter weg Stimmen hören.


    »Was war das für ein Lärm?«


    »Wo war das?!«


    »Irgendetwas stimmt da nicht.«


    Dann straffte sich das Drahtseil. Die Dreckigen waren auf dem Weg nach oben. Riff griff nach Cols Handgelenk und zog ihn von der Öffnung der Schütte weg. Sie versteckten sich hinter einem der Kohlehaufen. Von dort aus konnten sie alles beobachten, was sich an der Schütte tat.


    Aus den Fragen der Wachmänner waren mittlerweile konkrete Befehle geworden. Es klang ganz so, als ob jemand eine Suchaktion in Gang brachte.


    Col stieß Riff mit dem Ellbogen. »Guck mal.«


    Weiter hinten im Orlopdeck waren die Lichtkegel von Taschenlampen zu sehen.


    Riff zeigte in eine andere Richtung. »Da auch.«


    Noch mehr Taschenlampen, eine zweite Suchmannschaft. Sie konnten nichts tun als hoffen und warten.


    Die Taschenlampen schwenkten von einer Seite zur anderen und kamen stetig näher. Auch wenn die Leute vom Wachdienst nicht genau wussten, was sie da eigentlich gehört hatten, so würde die Versorgungsschütte ganz gewiss überprüft werden.


    »Schnapp dir Munition«, flüsterte Riff.


    In jeder Hand hielt sie ein Stück Kohle. Geschosse, mit denen man die Leute vom Wachdienst bombardieren konnte. Auch Col schnappte sich zwei Klumpen.


    Die erste Suchmannschaft war mittlerweile herangekommen. Die Männer waren ausgeschwärmt, aber nur einige von ihnen trugen Taschenlampen. Einer kam jetzt hinter dem Kohlelager hervor und näherte sich der Versorgungsschütte. Glücklicherweise hatte er keine Taschenlampe und konnte deshalb nicht gleich sehen, dass die Luke zurückgeklappt war.


    »Der gehört mir«, flüsterte Riff.


    Sie holte aus, und als der Mann nah genug war, schleuderte sie ihm ein großes Kohlestück mit fürchterlicher Wucht gegen den Kopf. Es erwischte ihn direkt über dem Ohr. Er ging zu Boden, ohne einen Mucks von sich gegeben zu haben.


    Mittlerweile war die erste Suchmannschaft auf die zweite getroffen. Neue Befehle ertönten. »Schwärmt weiter aus. Sucht überall.«


    Riff griff sich ein neues Stück Kohle. »Ich werde sie ablenken«, flüsterte sie.


    Bevor Col noch Protest einlegen konnte, war sie schon losgesprungen. Sie glitt um den Kohlehaufen herum und verschwand im Dunkel …


    Die Dreckigen hatten das Ende der Schütte immer noch nicht erreicht. Jetzt näherten sich zwei Wachmänner – und diesmal hatten sie beide Taschenlampen.


    »Auaa-a!« Einer von den beiden stolperte und hielt sich den Kopf.


    Col konnte zwar nichts sehen, hörte aber, wie Riffs Geschoss auf den Boden polterte.


    »Bauaa-a!« Eine spöttische Imitation des Schmerzensschreis. »Hier bin ich! Kriegt mich doch!«


    Sofort ertönten Wutschreie, und ein großes Getöse hob an. Aber Riffs Plan ging nicht auf. Zwar wandten sich alle anderen in die Richtung, aus der der Spottruf erklungen war, doch einer der Männer rückte weiter vor – und entdeckte im Licht seiner Taschenlampe Riffs erstes Opfer.


    »Hier liegt einer!« Sein Hilferuf drang durch das Getöse. »Sieht aus wie Dumfrey!«


    Col warf erst ein Kohlestück, dann noch eines. Er war nicht so zielsicher wie Riff und traf den Mann nur am Arm und an der Schulter. Wenigstens ließ er die Taschenlampe fallen.


    Er schrie umso lauter. »Hierher! Hierher!«


    Hinter den Kohlehaufen kamen mehr Taschenlampen zum Vorschein und viel mehr Uniformen. Ein Lichtstrahl erfasste erst den bewusstlosen Mann und dann die offenstehende Schütte dahinter.


    »Guckt mal!«


    »Alarm!«


    »Vergesst Dumfrey! Macht das Loch zu!«


    Col hatte keine Wahl mehr. Er sprang aus dem Dunkel und nahm Kampfstellung ein, vor der offenen Schütte.


    Blendendes Licht, dann erstaunte Ausrufe: »Aber, ist das nicht –?«


    Trotzig rief er: »Colbert Porpentine! Bleibt, wo ihr seid!«


    Aber niemand wollte seinen Befehlen gehorchen. Etwa zwölf Männer kamen auf ihn zugestürzt, mit erhobenen Fäusten und Taschenlampen, die sie wie Knüppel schwenkten.


    Er machte ein Ausweichmanöver und brachte ihren Anführer mit einem gezielten Schlag auf den Solarplexus zu Fall. Während der noch niederging, fuhr Col herum und schubste einen anderen zur Seite weg. Ein Dritter holte aus und verfehlte ihn zwar, brachte ihn jedoch zu Fall und packte seine Beine.


    Ehe sich Col noch frei strampeln konnte, war da schon ein Vierter über ihm. Ein wuchtiger Fuß kam auf sein Gesicht zugeschossen – erreichte aber nie sein Ziel. Plötzlich fiel der Mann in sich zusammen und krachte irgendwo hinter Cols Kopf auf den Boden.


    Riff war zur Stelle.


    »Hoch mit dir!«, sagte sie grinsend.


    Hatte sie die beiden Männer direkt hinter sich nicht gesehen? Eben waren sie im Begriff, sie zu packen, da entfuhr dem einen ein überraschtes Gurgeln. Ein langer Metallhaken war ihm in die Kehle gefahren.


    Der andere hatte kaum Zeit, ihn anzustarren, da flog ein anderer Haken durch die Luft und landete in seiner Brust.


    »Yay!« Riff schwang die Faust in die Höhe. »Wurde aber auch Zeit!«


    Die Dreckigen waren da. Col rollte zur Seite und sah sie aus der Schütte kommen. Einer nach dem anderen sprang heraus und rannte los. Alle waren mit Haken, Eisenstangen oder Klingen bewaffnet.


    Die Leute vom Wachdienst waren zwar noch in der Überzahl, konnten es aber waffenmäßig mit den Dreckigen nicht aufnehmen – ebenso wenig, was Schnelligkeit und Behändigkeit betraf. Sie wichen vor Riff an der Spitze ihrer Armee zurück. Col befand sich jetzt unbehelligt hinter der Frontlinie.


    Er bekam schließlich seine Beine frei und erhob sich mühsam vom Boden. Aber einer der Männer, die er zu Fall gebracht hatte, wollte noch nicht aufgeben. Col sah nur noch, wie die Hand des Mannes mit der Taschenlampe einen gewaltigen Bogen beschrieb. Mit großer Wucht krachte das Metallgehäuse gegen seinen Schädel. Ein Augenblick stechenden Schmerzes – dann nichts.
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    Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rü-cken, den Kopf in Riffs Schoß. Sie lächelte, als er die Augen aufschlug.


    »Gut!« Mehr sagte sie nicht.


    Sie drückte etwas gegen seinen Hinterkopf. Col war benommen und hatte Schmerzen. Der Kampf fiel ihm wieder ein … Er guckte nach rechts und nach links. Kein Wachdienst mehr, nur noch Dreckige. Wie eine Flutwelle schossen sie zu beiden Seiten an ihm vorbei.


    Dann ertönte ein Schrei: »Wo ist Riff?«


    Sie geriet in Bewegung. »Das ist der Revolutionsrat. Die brauchen mich jetzt.«


    Eine Dreckige mit einem roten Stirnband bahnte sich einen Weg durch die Menge. Col erinnerte sich an ihren Namen, Fossie, das älteste Ratsmitglied.


    »Riff, du musst uns jetzt deine Strategie erklären«, sagte sie.


    »Schon gut.« Sie nickte zu Col hin. »Aber jemand muss sich um ihn kümmern.«


    »Das kann ich machen.«


    Also nahm Fossie Riffs Platz ein. Alles verschwamm vor Cols Augen, als sein Kopf angehoben und dann in einen neuen Schoß gelegt wurde.


    »Nimm das hier fürs Blut«, sagte Riff.


    Damit reichte sie Fossie einen schon ziemlich blutgetränkten Stoffstreifen. Fossie ballte ihn zusammen und drückte ihn sanft gegen Cols Kopf.


    Col sah zu ihr hoch. Sie hatte ein freundliches Gesicht voller Lachfalten.


    »Du bist Fossie«, brachte er mühsam heraus.


    »Ah, du erinnerst dich an mich. Dann muss ich ja Eindruck auf dich gemacht haben.« Ihre grauen Augen lachten. »Und jetzt hast du mich ganz für dich allein. Also sei still und versuch, dich zu erholen.«


    Eine ganze Weile konnte er sich der wohligen Stille hingeben. Ein steter Strom mit Haken, Stangen und Klingen bewehrter Dreckiger marschierte an ihm vorbei, ein regelrechtes Heer. Einige warfen Col neugierige oder feindselige Blicke zu– aber immer waren es nur flüchtige Blicke. Sie hatten Dringlicheres zu tun.


    Allmählich fühlte er sich besser. Zwanzig, dreißig Schritte von ihm entfernt wurden Befehle erteilt. Anscheinend entsandte der Revolutionsrat Mannschaften in alle möglichen Richtungen.


    »Wie kommt der Angriff voran?«, fragte er nach einer Weile.


    Fossie nahm den Stoffstreifen weg. »Hmm. Es hat aufgehört zu bluten«, sagte sie. »Wie der Angriff vorankommt? Ich schätze, wir sind jetzt ein halbes Dutzend Decks weiter nach oben gedrungen. Wir nehmen die Treppenschächte ein, und dann müssen wir sie halten. Sie sind der Schlüssel zu allem.«


    »Alles ist so gut organisiert.«


    »Kein Wunder. Auf diesen Tag haben wir alle hingelebt. Und davon geträumt. Riff mehr als alle anderen.«


    Col dachte an die letzten paar Wochen mit Riff auf dem Oberdeck. Ihre Trainingsrunden waren so wichtig für ihn gewesen, dass er kaum einen Gedanken darauf verwandt hatte, was sie wohl den Rest der Zeit machte. Jetzt erschien sie ihm in einem völlig neuen Licht.


    »Sie ist unglaublich.«


    »Sehr klug und sehr entschlossen«, stimmte ihm Fossie zu. Ihr Mund malte ein Lächeln. »Allerdings nicht allzu hübsch.«


    »Find ich schon.«


    »Ja? Tatsächlich?«


    Col hörte zwar heraus, dass sie ihn auf die Schippe nahm, konnte aber nicht an sich halten. »Sie ist mehr als hübsch. Mehr als alles. Sie ist … sie ist –«


    Fossie lachte. »O je. Dich hat’s ja schwer erwischt, was?«


    »Erwischt? Was?«


    »Schätze mal, du bist in sie verliebt.«


    Col dachte über den Satz nach: War verliebt sein mehr als lieben?


    »Da wirst du aber um sie kämpfen müssen«, fuhr Fossie fort. »Es gibt ein paar Dutzend Jungen, die dasselbe für sie empfinden.«


    Col wusste, dass er gegen einen Dreckigen keine Chance hatte. Noch nicht. Aber er könnte es lernen, könnte üben. Er könnte gut genug werden. »Wenn’s weiter nichts ist«, sagte er.


    »Außer sie liebt dich auch.« Fossie wurde nachdenklich. »Dann würde sie nicht zulassen, dass gekämpft wird. Nicht ganz ausgeschlossen, hä?«


    »Meinst du wirklich?«


    Die Lachfalten vertieften sich. »Ach, woher soll denn ich das wissen?«


    Col biss die Zähne zusammen und setzte sich aufrecht hin. Überall auf seinem Hemd und auf seinem Frack war Blut. Als er seine Kopfhaut betastete, war sein Haar blutverkrustet.


    Eine Gruppe Dreckiger stoppte im Vorbeigehen und starrte ihn an.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Fossie. »Er gehört zu uns.«


    Sie brummelten etwas und gingen weiter.


    »Das liegt an deinen Oberdeck-Klamotten. Du siehst nicht wie wir aus.«


    Col betrachtete seine Kleider, die ohnehin blutverschmiert waren.


    »Frack und Hemd könnte ich ausziehen.«


    »Ja. Das ist besser so.«


    Er streifte seinen Frack ab, und Fossie half ihm, das Hemd auszuziehen, das ihm an vielen Stellen am Körper klebte.


    »Wolln doch mal sehen, was Riff da so zu erwarten hätte«, sagte sie.


    »Au! Autsch!«


    Sie lachte, als er plötzlich mit freiem Oberkörper dasaß. »Hey! Hallo, mein gutaussehender junger Held! Ich hätte nie gedacht, dass irgendjemand so weiß sein kann.«


    Er musste auch seine Schuhe und Strümpfe ausziehen. Aber sie war immer noch nicht zufrieden.


    »Wart mal. Du bist noch zu sauber.«


    Sie rieb ihre Handflächen auf dem Boden, so dass sie voller Ruß und Kohlenstaub waren. Dann klopfte sie ihm damit auf Brust und Rücken.


    »Nicht bewegen!«


    Es schien ihr großes Vergnügen zu bereiten, überall auf seiner Haut schmierige Flecken zu hinterlassen. Zum Abschluss drückte sie ihre Hände auf seine Wangen. Dann trat sie etwas zurück, um ihre Arbeit zu begutachten.


    »So, viel besser! Jetzt bist du ein richtiger Dreckiger. Ich könnte fast selber auf dich abfahren.«


    Col wusste nicht so recht, wie er mit ihren Neckereien umgehen sollte. »Ich denke, ich kann jetzt aufstehen«, sagte er.


    Sie stützte ihn. »Ist dir nicht mehr schwindlig?«


    »Nein.«


    Sie musterte ihn aufmerksam und nickte zustimmend. Er schwankte nicht im Geringsten.


    »Dann lass uns jetzt gehen und gucken, was der Rat macht.«


    Vier Mitglieder des Revolutionsrates führten eine angeregte Debatte. Riff war eine von ihnen. Riffs Bruder Padder war noch dabei sowie Shiv mit den kalten Augen und Dunga, die Tätowierte.


    Als Fossie dazustieß, sah Riff sie kurz an, dann Col. Sie lächelte einen Augenblick vor Erleichterung – dann stürzte sie sich wieder in die Debatte.


    Er stand am Rande und hörte zu. Es ging um Strategie: War es an der Zeit, weitere Versorgungsschütten zu öffnen? Riff war dafür, aber Shiv hatte seine Zweifel. Für Col klangen Riffs Argumente absolut überzeugend.


    Mit seinem Stoppelbart sah Padder noch genauso aus, wie ihn Col in Erinnerung hatte. Und doch war er irgendwie anders. Er erschien ihm jetzt fast sympathisch. Col konnte sich immer mehr für ihn erwärmen, besonders als er den Argumenten seiner Schwester beipflichtete.


    Schließlich gab Shiv nach, und der Rat ging daran, Gruppen für die neue Taktik zusammenzustellen. Plötzlich ertönte in weiter Ferne ein Krack-krack-krack.


    »Was war das?«


    Keiner hatte eine Ahnung.


    »Vielleicht auf Deck 5?«


    »Weiter oben.«


    Noch ein Knall. Plötzlich hatte Col eine Eingebung.


    »Ich glaube, ich weiß, was das ist.« Er trat vor. »Gewehrfeuer. Sie schießen mit Gewehren.«


    »Gewehre?«


    »Dagegen können eure Waffen nichts ausrichten.«


    Riff biss sich auf die Lippe. »Wie viele Gewehre?«


    »Keine Ahnung. Normalerweise ist niemand mit Gewehren bewaffnet.«


    Col hatte in seinem ganzen Leben nur ein richtiges Gewehr gesehen. Jenes, das der Fähnrich getragen hatte, der draußen vor der Brücke Wache stand. »Irgendwo muss es ein Waffenlager geben.«


    Riff starrte in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. »Ich glaube, ich weiß wo. Auf Deck 8 befindet sich ein verschlossener Raum, in den ich nie reingekommen bin.« Sie schnippte mit den Fingern. »Wir müssen sie jetzt stoppen.«


    Sie wartete nicht erst auf die Entscheidung des Rates, sondern wandte sich an alle Dreckigen im untersten Deck. »Ich brauche fünfzig Kämpfer! Jetzt!«


    Col sah zu, dass er einer von ihnen war. Fossie kam ebenfalls mit, genau wie Dunga und Shiv. Padder blieb zurück, um den Dreckigen, die immer noch über die Schütte nach oben drängten, erste Anweisungen zu geben.
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    Sie stiegen von Deck zu Deck, immer weiter auf das Gewehrfeuer zu. Unterwegs kamen mehr und mehr Dreckige dazu. Die Schüsse wurden lauter. Krack-krack-krack!


    Col lief genauso schnell wie alle anderen. Sein Kopf schmerzte noch, aber er konnte klar denken.


    Er spürte einen mächtigen Adrenalinschub und fühlte sich jedem Kampf gewachsen – sollte das nicht der Fall sein, so zog er es zumindest vor, nicht weiter darüber nachzudenken.


    Das Gewehrfeuer kam von Deck 8, sowohl bugseitig als auch von achtern. Als sie über Deck 7 vorrückten, kamen sie zu einer Treppe, die nach oben führte. Auf den unteren Stufen saßen vier Dreckige.


    Eine von ihnen hielt sich die Hand über ein blutendes Loch in ihrem Bein. Eine andere versuchte das Blut zu stillen, das aus ihrem Arm hervorströmte, der unterhalb des Ellbogens weggeschossen worden war. Die anderen beiden weinten hemmungslos. Die Ankunft von Verstärkung schien ihre Stimmung kaum zu heben: »Da kommt man nicht mal in die Nähe«, stöhnte das Mädchen mit dem Loch im Bein. »Die schießen uns aus sicherer Entfernung ab.«


    Riff befahl ihrer Armee anzuhalten. Im Moment waren an dieser Stelle keine Schüsse mehr zu hören. Sie kroch die Treppe hoch, gefolgt von Fossie, Shiv und Dunga. Col kroch ihnen hinterher.


    Ein dünnes Rinnsal von Blut tropfte von der obersten Stufe. Vorsichtig hob Col den Kopf, um die Lage zu erkunden. Eine unförmige Masse versperrte ihm die Sicht. Zuerst war ihm gar nicht klar, worum es sich handelte, weil der Körper so seltsam verrenkt war. Ein Dreckiger lag da, seine Augen starrten leblos. Er hatte Sommersprossen, rote Haare und eine klaffende Wunde in der Brust.


    Col drehte sich der Magen um. Aber es kam noch schlimmer. Er hob den Kopf etwas höher und überblickte jetzt den ganzen Gang: ein Schlachtfeld. Sechs tote Dreckige lagen da, oder mehr. Sie sahen aus, als hätte sie jemand gegriffen und wild in der Gegend herumgeworfen. Ihr Blut war über die Wände verspritzt und auf dem Boden verschmiert.


    Weiter hinten, am Schnittpunkt zweier Gänge, kniete eine Reihe von Offizieren mit Gewehren.


    Als sie Col sahen, kam Leben in sie. Die Gewehre schwenkten sofort in seine Richtung und feuerten eine Salve ab. Er konnte sich gerade noch ducken und hörte das Krack-krack-krack der Gewehre, deren Kugeln das Fleisch des toten Jungen zerfetzten. Danach einen Schrei und einen Fluch auf seiner Rechten. Dunga war ein Teil ihres Ohres weggeschossen worden, und sie blutete heftig.


    Alle schlitterten und huschten wieder die Treppe hinunter. Niemand schien sie zu verfolgen.


    Riff befragte das Mädchen mit dem Loch im Bein, das immer noch auf der untersten Stufe saß. »Wie kommen wir in ihr Waffenlager?«


    »Jedenfalls nicht auf diesem Weg. An denen kommt ihr bestimmt nicht vorbei.« Sie zeigte nach oben. »Sie schwärmen immer weiter über das Deck aus.«


    »Sie hat recht«, sagte Shiv. »Wenn wir sie direkt angreifen, dann gehen wir alle drauf.«


    »Vielleicht gibt es einen Weg, sie zu umgehen«, schlug Fossie vor.


    »Eine Schwachstelle.« Shiv stimmte ihr zu. »Die unbewacht ist.«


    Riff nickte. »Ja, das ist einen Versuch wert. Okay, ich gehe los mit einem Kundschaftertrupp. Mal sehen, was ich rausfinden kann.«


    Mittlerweile hatte sich am unteren Ende der Treppe ein Heer von siebzig, achtzig Dreckigen gesammelt. Riff wählte zehn Freiwillige aus, darunter Col und Fossie.


    »Was ist das Signal, wenn du durchkommst?«, fragte Shiv.


    Riff setzte zwei Finger an die Lippen und deutete ein Pfeifen an.


    »Okay.«


    Der Kundschaftertrupp machte sich sofort auf den Weg. Auf Deck 7 gingen sie direkt unter den Offizieren durch, die auf Deck 8 eben auf sie geschossen hatten. Aber dann mussten sie immer noch eine Treppe nach oben finden – und zwar eine, die nicht von Bewaffneten bewacht wurde.


    Col ging neben Riff an der Spitze des Trupps. »Weißt du, wo die Aufgänge sind?«


    »Natürlich. Du etwa nicht?«


    Er antwortete nicht. Er war zwar vom Oberdeck, aber diesen Bereich hatte er nie erkundet. Es war offensichtlich, dass Riff den Gesamtaufbau des Juggernaut weit besser kannte als er.


    Dann kamen sie an einer Sackgasse vorbei, an deren hinterem Ende sich grüne Vorhänge befanden. Endlich konnte er auch einen Beitrag leisten.


    »Moment mal.«


    »Was?«


    Er flitzte in den Gang und guckte hinter den Vorhang. Richtig! Hölzerne Pendeltüren, die zu einem weiteren Dampffahrstuhl führten.


    Riff war ihm gefolgt und sah ihm über die Schulter. Er öffnete die Türen, damit sie sich selbst ein Bild machen konnte.


    »Wie der, in dem wir runtergefahren sind!« Ihre Augen glitzerten vor Aufregung.


    Während Col den Fahrstuhl heranholte, erklärte sie den anderen ihren Plan. »Wir können in diesem Ding nach oben fahren. Wenn wir Glück haben, wird es nicht bewacht.«


    Col war sich ziemlich sicher, dass es klappen könnte, denn die niederen Dienstgrade benutzten niemals die Fahrstühle und von daher würden sie wohl kaum auf die Idee kommen, dass Dreckige das tun könnten.


    Als der Fahrstuhl ankam, drängte sich die ganze Truppe hinein, so dass er fast überladen war. Die Maschine ächzte und zischte und mühte sich, in Gang zu kommen. Schließlich begannen sie hochzufahren, eingehüllt in eine gewaltige Dampfwolke.


    Ein Deck höher brachte Col den Fahrstuhl zum Stehen. Er trat hinaus, öffnete die Türen und guckte vorsichtig durch die Vorhänge.


    Dieser Gang war genauso menschenleer wie der ein Deck tiefer!


    Offenbar bestand eine unausgesprochene Übereinkunft, dass Col den Trupp jetzt gemeinsam mit Riff führte. Die beiden gingen voraus zu dem Gang am Ende der Passage. Auch hier keine Menschenseele. Riff gab den anderen Dreckigen ein Zeichen, nach vorn zu kommen.


    Irgendwo ganz in der Nähe waren gleichmäßige Geräusche zu hören: schleppende Schritte, Stimmen, das Klirren und Scheppern von Metall. Hinter der nächsten Ecke war ein Foyer zu sehen, wo viele Gänge zusammentrafen.


    »Hier ist es«, flüsterte Riff.


    Vor einem Schalter, dessen eiserner Rollladen geöffnet und über dem in roten Lettern das Wort Waffenkammer zu lesen war, standen Männer Schlange, um ihre Waffen in Empfang zu nehmen. Hinter dem Schaltertresen liefen Unteroffiziere hin und her, die Gewehre und Ladestreifen bereitlegten. Jeder Mann, der ein Gewehr in Empfang nahm, lud einen Ladestreifen ins Magazin und packte sich Reservemunition in die Tasche. Ein Oberleutnant schickte die bewaffneten Männer dann über einen anderen Gang zum Ausgang.


    Da war noch etwas. In der Mitte des Foyers saßen zwei Männer neben einer besonderen Art von Gewehr – es war viel größer, schwerer und saß auf einem Dreifuß. Ein Patronengurt speiste es von der Seite.


    Riff stieß Col an, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. »Wie funktioniert das?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hmm. Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Sie winkte den Rest des Trupps heran. »Okay. Wir greifen den Tresen an und brechen in das Waffenlager ein. Ich gehe als Erste.«


    Col verzog die Stirn. »Warum als Erste?«


    »Um das Ding auszuschalten.« Sie zeigte auf das Spezialgewehr in der Mitte des Foyers. »Seid ihr alle bereit?«


    Sie spannte sich an, um loszuspringen. Col hatte keine Ahnung, warum, aber er zog sie am Ellbogen zurück und sprang an ihrer Stelle los.


    Er sprintete ins Foyer, zu dem Spezialgewehr. Die beiden Männer sahen ihn kommen und rissen den Lauf herum. Wie durch ein Fernrohr sah er nur den Abzug und den Finger, der sich anschickte, ihn abzudrücken. Er ruckte zur Seite, um dem ersten Schuss auszuweichen.


    Aber es war kein einzelner Schuss, sondern Schuss auf Schuss auf Schuss: Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat! Immer wieder, ohne Pause, blitzte das Mündungsfeuer auf. Der erste Mann hielt den Abzug gedrückt, der zweite führte von der Seite den Patronengurt. Diese mörderische Feuerschneise kam auf Col zu.


    Er warf sich flach auf das Dauerfeuer-Gewehr, und die Kugeln pfiffen über seinen Kopf hinweg. Er glitt immer noch vorwärts, verlor aber langsam an Schwung. Mit ausgestreckten Fingern gelang es ihm gerade noch, ein Bein des Dreifußes zu greifen.


    Der Mann hinter dem Dauerfeuer-Gewehr knurrte und versuchte, nach unten zu zielen. Col gab dem Bein einen Ruck. Eine Gewehrsalve durchpflügte den Boden.


    Der zweite Mann bemühte sich verzweifelt, ihm den Dreifuß zu entwinden. Col sprang hoch und griff sich den Lauf. Der war so heiß, dass Col aufschrie vor Schmerz. Trotzdem riss er den beiden Männern die Waffe aus den Händen und schleuderte sie weg, dass sie über den Boden schlitterte.


    »Yay-ay-ay!Yay-ay!«


    Schreiend stürmten die Dreckigen herein, fuchtelten mit ihren Waffen und stürzten auf die Waffenkammer zu. Die Unteroffiziere, die die Waffen ausgegeben hatten, standen wie vom Donner gerührt. Riff hechtete als Erste über den Tresen, die anderen taten es ihr nach. Die mit Gewehren und Ladestreifen beladenen Männer in der Waffenkammer hatten keine Chance: Sie wurden entweder niedergemacht oder kurzerhand ins Foyer geschleudert.


    Col war dem Ansturm gefolgt. Kaum war er über den Tresen gesprungen, ließ Riff den Rollladen mit lautem Geklapper nach unten. Jedem war klar, was sie da machte, und gemeinsam schoben sie an beiden Enden die Riegel vor und schlossen ab. Die Waffenkammer war jetzt von der Außenwelt abgeriegelt.

  


  


  68


  
    Die Regalwände in der Waffenkammer waren bis unter die Decke mit Gewehren beladen. Im Licht nackter Leuchtröhren glitzerten die auf Hochglanz polierten Metallteile. Die Ge-wehre, die bis jetzt ausgegeben worden waren, stellten nur einen Bruchteil dessen dar, was hier noch lagerte.


    Die Dreckigen versorgten sich bereits mit Gewehren und Ladestreifen. Auch Col griff sich ein Gewehr. Auf dem Holzkolben waren das Wort Worldshaker und das königliche Wappen eingraviert.


    Offensichtlich hatte Fossie die Offiziere an den Gewehren beobachtet, denn sie schob einen Ladestreifen oben ins Magazin, drückte die Patronen nach unten und schnipste dann den leeren Ladestreifen weg.


    »Guckt mal, so geht das!«, rief sie.


    Alle machten es ihr nach.


    Jetzt begannen Fäuste von außen gegen den Rollladen zu hämmern, das es nur so schepperte und krachte.


    »Anlegen!«, schrie Riff.


    Sie legten die Gewehre an die Schulter, den Finger am Abzug. Von draußen pfiff ein Schuss durch den Rollladen. Col spürte einen Windhauch am Kopf, als das Geschoss an ihm vorbeizischte. Es prallte von den Regalen hinten ab und flog zur Seite. Er zielte auf das Einschussloch und schoss.


    Zumindest war es so gedacht. Er drückte immer wieder den Abzug. Aber nichts passierte.


    Auch die anderen legten an und drückten ab – vergeblich.


    »Was ist los?«


    »Diese Dinger funktionieren nicht!«


    Sie mussten sich hinter den Tresen ducken, weil von draußen wieder geschossen wurde. Sie schüttelten die Gewehre, knallten sie gegen den Boden und fluchten. Zwecklos! Col versuchte es mit einem anderen Gewehr, aber mit demselben Ergebnis.


    Dann ertönte draußen ein neues Geräusch: Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat!


    Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, während der Rollladen von Kugeln durchsiebt wurde. Ein Mädchen schrie auf, als ein Querschläger es am Arm traf.


    »Das ist dieses besondere Gewehr!«, rief einer.


    Col biss die Zähne zusammen.


    Und sie wussten immer noch nicht, wie man die Gewehre zum Schießen brachte!


    Wie in Zeitlupe löste sich ein großes Stück des Rollladens und krachte auf den Boden.


    Einen Augenblick lang ruhte das Feuer. Col hob kurz den Kopf, um zu sehen, was sich tat. Immer mehr Männer fluteten in das Foyer. Sie knieten oder standen im Halbkreis, mit schussbereitem Gewehr.


    »Vorrücken!«, schrie der Oberleutnant.


    Die Männer stürmten nach vorn und schossen dabei aufs Geratewohl um sich. Col konnte sich gerade noch rechtzeitig fallen lassen.


    Als sie an der Waffenkammer ankamen, kletterten sie nicht hinein, sondern legten ihre Gewehre auf den Tresen. Col sah Gewehrläufe über sich erscheinen, aus denen immer noch gefeuert wurde. Er schwang sein eigenes nutzloses Gewehr wie einen Knüppel und schlug damit eines der gegnerischen zur Seite.


    »Rückzug!«, schrie Riff.


    Die Dreckigen sprangen auf und stürzten zum hinteren Teil des Raums. Schreie, Kreischen und eine neue Salve. Sie nahmen hastig Zuflucht hinter den Waffenregalen.


    Wenn es Verletzte gegeben hatte, so blieb zumindest niemand liegen. Eine Dreckige hatte allerdings nicht den Rückzug angetreten.


    »Fossie!«, schrie Col entsetzt.


    Die Frau mit dem roten Stirnband kauerte immer noch hinter dem Tresen und fummelte und probierte an ihrem Gewehr herum!


    Zwei Männer kamen mit dem Dauerfeuer-Gewehr nach vorn gelaufen und stellten es auf den Tresen, so dass es den hinteren Teil des Raumes im Visier hatte.


    Das war das Ende. Wenn Tausende von Kugeln durch die Gegend pfiffen, würden ihnen die Waffenregale keinen Schutz mehr bieten.


    Dann ertönte ein Schuss aus Fossies Gewehr, und die Lage änderte sich blitzartig. Sie stieß einen Triumphschrei aus, als sich ihre Kugel in die Decke bohrte.


    »So geht’s! Guckt alle her!«


    Sie hielt das Gewehr hoch, um auf einen Hebel zu zeigen, der oben drauf saß. Sie schob ihn nach vorn, dann zog sie ihn wieder zurück.


    »Ihr müsst dies Ding zurückziehen«, rief sie.


    Sie stand auf, zielte auf einen der Schützen an dem Dauerfeuer-Gewehr und schoss ihm in die Brust. Er fiel hintenüber und zog im Fallen das Gewehr vom Tresen.


    Col hatte bereits den Hebel an seinem Gewehr betätigt. Er drückte auf den Abzug und – Krack-krack-krack!


    Überall taten die Dreckigen dasselbe. Sie kamen hinter den Waffenregalen hervor und schossen aus der Hüfte.


    Krack-krack-krack!


    Die Männer hatten nicht damit gerechnet, dass irgendjemand auf sie schießen würde. Sie wurden unsicher, dann gerieten sie in Panik.


    Riff hielt sich die Finger an die Lippen und pfiff. Es war wie der Pfiff aus zwei Tönen, den sie einmal bei Col verwendet hatte, aber hundertmal lauter und durchdringender.


    »Die Stellung halten!«, brüllte der Oberleutnant.


    Aber seine Leute hörten nicht länger auf Befehle. Als die Dreckigen hinter dem Schalter hervorkamen, wichen sie zurück. Aus dem Rückzug wurde eine wilde ungeordnete Flucht.


    Riff flankte über den Tresen, die Dreckigen folgten ihr. Die Männer flohen, stolperten übereinander und suchten ihr Heil in den Gängen. Ein Gang schien jedoch versperrt zu sein, denn die Männer, die dort hineingelaufen waren, kamen langsam wieder ins Foyer zurück.


    Sie wichen zurück vor der zweiten Gruppe von Dreckigen, die auf Riffs Pfiff hin unter lauten Jubelrufen herbeigeeilt waren.


    Dutzende von Männern saßen in der Falle. Sie warfen ihre Gewehre auf den Boden, hoben die Arme und baten um Gnade.


    Aber Col war nicht bei ihnen. Als die Dreckigen über den Tresen ins Foyer gesprungen waren, war er in der Waffenkammer zurückgeblieben – bei Fossie.


    Er beugte sich über sie. Sie lag neben dem Tresen in einer Blutlache.
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    Der untere Teil ihres Gesichts war weggeschossen, Blut sprudelte aus ihrem Hals. Atmete sie überhaupt noch? Aus ihrer Kehle kam ein gurgelndes Geräusch. Ihr Blut hatte die gleiche Farbe wie ihr Stirnband.


    Col ließ das Gewehr fallen und kniete sich neben Fossie. Er versuchte, die Halsschlagader zuzudrücken, um die Blutung zu stoppen, so wie Riff es bei seiner Kopfverletzung gemacht hatte, aber es spritzte nur umso schneller heraus. Fossie drehte ihre Augen zu ihm, aber ihr Blick war auf etwas anderes gerichtet, weit weit weg.


    »Es wird alles gut«, sagte er.


    Aber das stimmte nicht. Ihr Blick entfernte sich immer weiter. Col war verzweifelt. Er hob ihren Kopf an, und das Blut floss langsamer – aber wohl nur, weil kaum noch welches übrig war.


    »Nein«, murmelte er. »Du darfst jetzt nicht gehen, das darfst du nicht.«


    Doch der Blick in ihren Augen war erloschen. Sie war fort. Tot.


    Fossie war es, die alle gerettet hatte, indem sie herausgefunden hatte, wie man schießt … und jetzt hatte sie auch für alle bezahlt. Unwiederbringlich tot.


    Die Lachfalten in ihrem Gesicht waren weg. Er dachte daran, wie sie ihn aufgezogen hatte … Nie wieder würden ihre grauen Augen spöttisch funkeln.


    Er ließ ihren Kopf auf den Boden sinken und faltete ihr die Hände über der Brust zusammen. Er wusste nicht einmal ein Gebet, das er hätte sprechen können. Und ihr Königin Victorias Segen zu wünschen, wäre der reine Hohn gewesen.


    Tränen schwammen in seinen Augen, als er schließlich aufstand und sich umsah. Der Kampf war vorüber. Einige Tote lagen wie traurige kleine Haufen auf dem blutverschmierten Boden, der von Trümmern bedeckt war. Die Schüsse hatten Holz und Putz aus den Wänden gelöst. Die Männer, die sich ergeben hatten, standen in einer Ecke, bewacht von bewaffneten Dreckigen.


    Riff ging herum und untersuchte die Toten, indem sie sie mit dem Fuß auf den Rücken rollte. Als sie Col in Tränen sah, hielt sie an.


    »Was ist los?«


    »Fossie. Sie ist tot.«


    In Riffs Augen waren keine Tränen zu erkennen. »Trella auch.« Sie zeigte auf die Leiche einer Dreckigen neben toten Offizieren. »Drei weitere sind so schwer verletzt, dass sie vielleicht auch sterben werden.« Sie zeigte auf drei Körper, die am hinteren Ende des Foyers auf dem Boden lagen. Andere Dreckige bemühten sich um sie. »Es ist ein Wunder, dass wir nicht mehr Leute verloren haben. Mörderpack.«


    Col wollte etwas über Fossie sagen, aber ihm fehlten die Worte.


    »Dafür werden sie bezahlen.« Riffs Gesicht war kalt und verbissen. »O ja. Jetzt haben wir die Gewehre. Nicht sie.«


    Ein Schuss ertönte. Col blickte auf und sah Shiv und Dunga bei einem knienden Offizier stehen. Er sackte langsam auf den Boden.


    »Was …?«


    »Sie haben ihn erschossen«, sagte Riff.


    »Aber warum ihn? Er hatte sich ergeben. Man schießt nicht auf Leute, die sich ergeben haben!«


    Riff zuckte die Achseln. »Sie haben es verdient.«


    Die beiden Ratsmitglieder nahmen sich jetzt einen weiteren Offizier vor und zogen ihn zwischen den anderen hervor. Shiv schrie ihn an, schwang seinen Gewehrlauf und brachte ihn auf die Knie.


    »Du musst das stoppen!«, protestierte Col. »Das ist eine regelrechte Hinrichtung. Damit will ich nichts zu tun haben!«


    Dunga zielte und schoss dem Offizier in den Hinterkopf.


    »Sie haben uns jahrelang gequält«, sagte Riff. Ihr Gesicht war voller Bitterkeit, aber sie klang nicht mehr ganz so selbstsicher. »Du weißt nicht, wie das ist, wenn man vom Dampf versengt und von den Maschinen zerquetscht wird.«


    »Aber sie sind nur Befehlsempfänger. Sie haben geglaubt, was man ihnen gesagt hat. Genauso wie ich. Auch ich habe akzeptiert, wie es auf dem Worldshaker zuging. Ich war genauso blind und grausam wie jeder von ihnen. Das weißt du doch selbst.«


    Shiv und Dunga hatten ihr nächstes Opfer herangeschleppt. Dieses Mal brachte ihn Dunga auf die Knie, und Shiv hielt das Gewehr …


    »Stopp!« Col flankte über den Tresen und rannte durch das Foyer.


    Shivs Gewehr schwenkte auf ihn. Col kam neben dem Mann zum Stehen, das Ende des Laufs berührte jetzt seine Brust.


    »Dann erschießt mich auch«, sagte er. »Wenn es euch um Rache geht. Ich bin auch vom Oberdeck. Also los, erschießt mich.«


    Vielleicht hätte Shiv es sogar getan, aber er warf zuerst einen Blick auf Riff, die Col nachgesprungen kam.


    »Nein«, schrie sie. »Schluss mit dem Schießen.«


    Shiv hatte einen bösen Ausdruck im Gesicht. »Du entscheidest hier nicht allein.«


    »Du auch nicht. Der Revolutionsrat hat nicht für Hinrichtungen gestimmt.«


    »Aber auch nicht dagegen.«


    Col schob den Lauf von seiner Brust. Riff und Shiv standen sich weiter gegenüber und starrten sich an. Für einen Moment dachte Col daran, wie sie sich Narbengesicht entgegengestellt hatte.


    »Keine Gnade.« Dunga war dazugekommen. »Revolution ist Krieg.«


    »Wie viele wollt ihr denn erschießen?«, fragte Col. »Wollt ihr alle auf den oberen Decks ausmerzen?«


    »Wer weiß. Auf deine Meinung sind wir jedenfalls nicht angewiesen.«


    »Aber auf meine«, sagte Riff. »Auf den Oberdecks sind Tausende von Menschen. Die können wir nicht alle töten!«


    »Und die entscheidende Schlacht habt ihr schon gewonnen«, fügte Col hinzu. »Sie sind nicht gegen euch angekommen, und mit Waffen können sie’s jetzt auch nicht mehr. Ihr müsst nur noch jedem Dreckigen ein Gewehr geben.«


    »Okay.« Riff schnippte mit den Fingern und wandte sich an Shiv. »Habt ihr denen auf dem Orlopdeck Bescheid gegeben? Weiß jeder, dass er hochkommen und sich ein Gewehr holen soll?«


    »Noch nicht.« Shiv senkte sein Gewehr.


    »Und du?« Sie fuhr zu Dunga herum.


    Dunga schüttelte den Kopf. Ihr schien unbehaglich zumute zu sein.


    »Dann verplempern wir unsere Zeit.« Riff hatte wieder alles fest im Griff. Sie gab einer Dreckigen Anweisungen, die die Offiziere bewacht hatte. Das Mädchen nickte und eilte mit den neuen Instruktionen zum untersten Deck.


    Aber Col war noch nicht am Ende. »Ihr müsst allen Menschen auf den Oberdecks die Chance geben, sich zu ergeben. Ansonsten werden sie bis zum bitteren Ende kämpfen. Sie werden alle sterben, ihr werdet auch Tote und Verletzte haben. Wie viele Fossies wollt ihr noch?«


    »Was ist mit Fossie?« Die Frage kam von einem zweiten Mädchen, das die Offiziere bewachte.


    »Sie ist tot«, antwortete Col.


    »Trella auch«, sagte Riff. Sie wandte sich zu Col. »Und wie geben wir ihnen eine Chance, sich zu ergeben?«


    Col überlegte. »Vielleicht über die Königin direkt. Ich glaube, sie hat das Recht dazu, wenn ich sie dazu bewegen kann, davon Gebrauch zu machen. Ich werde mit ihr im Namen der Dreckigen verhandeln.«


    »Keine Verhandlungen!«, brüllten Shiv und Dunga.


    »Nein, wir verhandeln nicht«, stimmte Riff ihnen zu. »Sie legen die Waffen nieder und übergeben uns den Juggernaut. Im Gegenzug gibt es keine Hinrichtungen. Das ist alles, was wir ihnen anbieten.«


    »Und dann?«


    »Wenn es ihnen bei uns nicht gefällt, können sie gehen. Für immer.« Sie wandte sich an alle Anwesenden. »Okay?«


    Überall zustimmendes Kopfnicken. Da sie einsahen, dass sie keine Chance hatten, nickten Shiv und Dunga auch.


    Riff wirbelte zu Col herum. »Geh hin und sieh zu, dass deine Königin vernünftig ist. Bedingungslose Kapitulation, oder gar nichts.«
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    Auf dem Weg nach oben fasste Col einen Plan. Mit etwas Glück war die Königin vielleicht noch auf ihrem Thron im Großen Ver-sammlungssaal. Er nahm den Dampffahrstuhl zu Deck 44.


    Während der Fahrt brachte er sein Haar in Ordnung und tat sein Bestes, sich den Kohlenstaub mit Spucke und Taschentuch vom Gesicht zu wischen. Um auf dem Oberdeck durchzukommen, durfte er nicht wie ein Dreckiger aussehen. Allerdings war er immer noch barfuß, und sein Oberkörper nackt und schmutzig.


    Er stieg auf Deck 44 aus dem Fahrstuhl und passierte einen weiteren grünen Vorhang. Zuerst konnte er keinen der Gänge wiedererkennen. Aber dann sagte ihm sein Orientierungssinn, dass dieser letzte Fahrstuhl weiter achtern lag als der, den er mit Gillabeth benutzt hatte. Er ging nach vorn, und bald kamen ihm die Gänge wieder vertraut vor. Er befand sich in der Nähe der Norfolk-Bibliothek.


    Vor ihm ging jemand, der ein riesiges, in ledergebun- denes Buch unter dem Arm hatte. Col erkannte ihn von hinten.


    »Septimus!«


    Septimus drehte sich um und ließ fast das Buch fallen, als er Col sah.


    »Warum bist du …?«


    Er starrte auf Cols nackten Oberkörper und die nackten Füße. In diesem Augenblick wusste Col, wie er das Problem mit seinem Aussehen lösen würde.


    »Leih mir deine Jacke und deine Schuhe«, sagte er.


    »Was ist denn mit deinen passiert?«


    »Das kann ich jetzt nicht erklären. Tu’s einfach. Bitte.«


    Septimus zog sich die Jacke aus und gab sie Col, dann kniete er sich hin und löste seine Schnürbänder.


    »Strümpfe?«


    »Nein. Keine Zeit.«


    »Ist hier etwas Großes im Gange? Ich habe von der Bibliothek aus Lärm gehört.«


    »Ja. Eine Revolution. Dreckige gegen die oberen Decks.«


    Septimus reichte ihm die Schuhe. »Eine richtige Revolution? Wow!« Er hüpfte aufgeregt in die Höhe. »Wie in den Büchern! Hier wird jetzt Geschichte geschrieben! Und welche Rolle spielst du dabei?«


    »Ich bin derjenige, der sie schreibt.« Er band sich die Schuhe zu. »Komm mit, wenn du willst.«


    Er sprang auf und lief etwas unbeholfen in den fremden Schuhen den Gang hinunter. Er drehte sich nicht um, um zu sehen, ob ihm Septimus folgte.


    Je weiter er sich dem Großen Versammlungssaal näherte, desto mehr Leute kamen ihm entgegengelaufen. Alle hatten es eilig und wirkten sehr aufgeregt. Einmal rannte ein ganzer Trupp Unteroffiziere an ihm vorüber, und er musste sich gegen die Wand drücken, um sie vorbeizulassen. Niemand bemerkte, dass er keine Strümpfe anhatte und kein Hemd unter der Jacke trug.


    Draußen vor dem Saal sah er dann einige vertraute Gesichter: Sir Mormus und Mitglieder der Exekutivkammer. Sie waren noch in ihrer Festkleidung, aber zum Feiern war ihnen offensichtlich nicht mehr zumute. Männer eilten herbei, erstatteten Bericht, nahmen Anweisungen entgegen und eilten wieder davon. Aus Sir Mormus’ Mund ergoss sich ein steter Strom von Befehlen und Verwünschungen.


    Col versuchte, sich an Sir Mormus vorbeizuschleichen, doch der bemerkte ihn sofort.


    »Du da! Bleib stehen! Komm her hier!«


    Col gehorchte automatisch; er konnte diese lebenslange Gewohnheit nicht einfach abstreifen.


    »Wo kommst du jetzt her? Was ist mit deinem Hemd passiert?«


    »Ich muss mit unserer Königin sprechen, Sir.«


    »Du? Du wirst nicht mit ihr sprechen. Wenn du etwas Wichtiges zu sagen hast, dann sag es mir.«


    Col spürte, wie ihn Sir Mormus’ Wille niederdrückte. Aber Königin Victoria war seine einzige Chance. Als er in das unerbittliche Gesicht seines Großvaters sah, war ihm klar, dass er absolut keine Chance hatte, ihn zur Aufgabe zu bewegen.


    Er kämpfte mit sich, um loszukommen – und plötzlich war der Bann gebrochen. Er wandte Sir Mormus den Rücken zu und ging einfach weiter in den Großen Versammlungssaal.


    Die Feier war noch im Gange, und die Kapelle spielte unverdrossen. Allerdings waren nur noch Frauen, Kinder und ältere Männer im Saal, die jungen Männer waren alle fort. Viele hatten noch Gläser oder Teller in der Hand und versuchten krampfhaft, die Feststimmung aufrechtzuerhalten. Aber ihre Augen hatten einen gehetzten Blick und die Gespräche klangen aufgeregt. Als Col durch den Raum ging, schnappte er einige Gesprächsfetzen auf.


    »Mein Sohn ist runtergegangen, um zu kämpfen.«


    »Mein Mann auch.«


    »Die werden bald wieder Ordnung schaffen.«


    »Kein Grund zur Sorge.«


    »Ganz und gar nicht.«


    Er ging zu der Seite des Saals, wo die Königin und der Prinzgemahl steif auf ihren Thronsesseln saßen. Zwei Männer vom Wachdienst hatten hinter ihnen auf dem Podest Posten bezogen.


    Col machte eine tiefe respektvolle Verbeugung. Als er sich wieder aufrichtete, sah er einen Ausdruck des Mitgefühls auf Königin Victorias langem Pferdegesicht.


    »Ach, Colbert, was für unerfreuliche Ereignisse an deinem Hochzeitstag.«


    Prinz Albert guckte etwas verdutzt. »Was ist denn mit deinen Kleidern passiert?«


    Col tat die Frage mit einem Kopfschütteln ab. »Eure Majestät, Eure Hoheit, die Dreckigen sind mit Gewehren bewaffnet.«


    »Hören Sie nicht auf ihn!«, bellte die unverkennbare Stimme von Sir Mormus. Er schritt durch die Menge, ächzend und keuchend wie ein gestrandeter Wal.


    »Sie sind nicht mehr aufzuhalten«, fuhr Col fort.


    »Er lügt!«, donnerte Sir Mormus.


    Königin Victoria runzelte die Stirn. »Er ist Ihr Enkel.«


    »Nein.«


    »Doch, da bin ich ganz sicher. Sie haben ihn gerade mit Sephaltina Turbot verheiratet. Ich selbst habe die Zeremonie vollzogen.«


    »Ich sage mich von ihm los.«


    Königin Victoria war schockiert. »Oh, das sollten Sie nicht tun!«


    »Nein, nein.« Prinz Albert zwirbelte seinen Schnurrbart. »So etwas tut man nicht, Porpentine.«


    »Eure Majestät«, Col erhob seine Stimme, »wenn wir nicht kapitulieren, gibt es ein Blutbad.«


    »Kapitulieren?« Sir Mormus ließ der Königin keine Chance zu antworten. »Niemals! Nur über meine Leiche! Eher jage ich den Worldshaker in die Luft!«


    »Warum können sie nicht gestoppt werden?«, fragte die Königin Col.


    »Weil sie die Waffenkammer unter Kontrolle haben.«


    »Was heißt das?«


    »Woher willst du wissen, was sie unter Kontrolle haben?«, fragte Sir Mormus.


    »Ich bin hier, um in ihrem Namen mit der Königin zu sprechen.«


    »In ihrem Namen?« Sir Mormus wandte sich an die beiden Wachen. »Nehmt ihn fest! Bringt ihn weg!«


    »Beruhigen Sie sich, Sir Mormus«, sagte Königin Victoria.


    Aber Sir Mormus wollte sich nicht beruhigen. »Bringt ihn weg und erschießt ihn!«


    Die Wachen traten nach vorn, als Königin Victoria plötzlich die Hand hob. »Warten Sie. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    Auf Sir Mormus’ Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken. »Tut, was euch euer Oberbefehlshaber befiehlt!«


    Die Männer blickten einander an und blieben, wo sie waren. Sie waren es zwar gewohnt, Sir Mormus zu gehorchen, aber einen Befehl ihrer Königin konnten sie nicht ignorieren.


    »Nein«, sagte Königin Victoria. Ihr Kinn energisch, der Blick fest – nie hatte sie majestätischer ausgesehen.


    »Ich werde ihn selbst töten!«, brüllte Sir Mormus und stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf Col.


    Das hätte sich Col in seinen wildesten Träumen nicht vorstellen können. Er sprang zur Seite und wich Sir Mormus’ tapsigem Angriff mühelos aus. Sir Mormus polterte gegen das Podest und fiel vornüber. Im Fallen griff er nach Königin Victorias Beinen. Prinz Albert sprang sofort auf: »Nehmen Sie Ihre Hände von der Königin!«


    Aber Sir Mormus hörte nichts mehr. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, indem er sich an den Falten ihres Kleides hochzog.


    Prinz Albert setzte seinen Fuß gegen Sir Mormus’ Schulter und schob ihn fort. Sir Mormus taumelte rückwärts und nahm dann wieder eine aufrechte Haltung ein.


    »Fort mit Ihnen!«, befahl Prinz Albert.


    Sir Mormus starrte ihn ungläubig an, entrüstet. »Erzählen Sie mir nicht, was ich zu tun habe! Sie – Sie Galionsfigur!«


    Die Königin richtete sich auf. »Das reicht, Sir Mormus. Sie sprechen mit meinem Mann, mit dem Mann, den ich liebe. Sie haben ihn mit ›Eure Königliche Hoheit‹ anzureden.«


    Sir Mormus’ Fassade aus Etikette und Korrektheit war dahin. »Kommen Sie nur nicht auf die Idee, Sie könnten Entscheidungen für den Worldshaker treffen. Dazu fehlt Ihnen der nötige Grips!«


    Königin Victorias entschlossene Würde stand in sonderbaren Kontrast zu Sir Mormus’ Getobe. »Würden Sie bitte wegtreten, Oberbefehlshaber.« Dann wandte sie sich an die beiden Wachen. »Sorgen Sie bitte dafür, dass Sir Mormus zehn Schritte Abstand zu diesem Podest hält. Er wird sich in Geduld üben müssen, bis ich wieder von ihm hören will. Falls ich wieder von ihm hören will.«


    Die Männer rückten vor, um ihrem Befehl nachzukommen. Als Sir Mormus das sah, gab er einen unartikulierten Laut von sich. Er hatte jetzt etwas von einem Irren und nichts mehr gemein mit der unerschütterlichen, gebieterischen Figur aus Cols Kindheit. Er zog sich freiwillig zurück, ehe die Wachen zu ihm herantreten konnten.


    Königin Victoria lehnte sich wieder zu Col vor. »Bitte fahr fort mit dem, was du mir sagen wolltest.«
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    Mittlerweile hatte sich eine große Menschenmenge um das Podest versammelt. Sir Wisley Squellingham, Konteradmiral Haugh und der Erste Steuermann Turbot waren herbeigeeilt, um den stürmischen Ereignissen aus nächster Nähe beizuwohnen. Das galt auch für Professor Twillip und Septimus. Dass der weder Jacke noch Schuhe trug, bemerkte im allgemeinen Trubel niemand.


    Col erzählte Königin Victoria, wie die Dreckigen die Versorgungsschütte hochgeklettert waren und sich Deck für Deck nach oben gekämpft und schließlich die Waffenkammer eingenommen hatten. Weiter erzählte er von all den Gewehren, die sie dort erbeutet hatten und dass einige ihrer Führer alle Menschen auf den Oberdecks ausnahmslos töten wollten. Er betonte zwar nicht sonderlich, welche Rolle er selbst bei alledem gespielt hatte, aber leugnen tat er es auch nicht.


    »Jetzt oder nie«, sagte er. »Befehlen Sie die Kapitulation, oder das Morden lässt sich nicht mehr aufhalten.«


    »Aber ich verstehe das nicht.« Königin Victoria schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht – ihre schwere Krone setzte ihr arg zu. »Das hört sich so an, als ob diese Dreckigen alles sehr gut organisiert hätten. Und dann auch noch schießen lernen. Ich hatte immer gedacht, sie wären eher wie … nun, wie Tiere.«


    »Nein, die haben ganz und gar nichts von Tieren.« Dabei wandte sich Col an Squellingham, Haugh und Turbot. »Das wissen sogar die Mitglieder Ihrer Exekutivkammer besser.«


    »Vielleicht nicht wie Tiere«, sagte Turbot. »Aber kaum wie Menschen.«


    »Doch, das sind sie!«, rief eine Stimme.


    Septimus trat vor, offensichtlich selbst ganz verblüfft von seiner Kühnheit.


    Prinz Albert runzelte die Stirn. »Wer ist das?«


    Professor Twillip trat ebenfalls hervor, um Septimus Schützenhilfe zu leisten. »Ein bescheidener Gelehrter und Forscher, Hoheit.« Er verbeugte sich. »Wie auch ich. Wir haben die geschichtlichen Ursprünge der Dreckigen erforscht und können beweisen, dass sie dieselbe Spezies sind wie wir. Die Trennung liegt keine zweihundert Jahre zurück.«


    »Das höre ich heute zum ersten Mal«, sagte Königin Victoria.


    »Beginnen Sie ganz am Anfang«, sagte Col.


    Also begannen Professor Twillip und Septimus am Anfang. Sie ließen sich über die Alte Heimat aus, die Französische Revolution und den Beginn des Fünfzigjährigen Krieges. Seit ihrem letzten Gespräch mit Col hatten sie neue Fakten ausgegraben, über riesige Gefangenenlager, in denen die Dreckigen nach der Schlacht von Crawley interniert waren.


    Sir Mormus grummelte, die anderen Mitglieder der Kammer murmelten vor sich hin und runzelten die Stirn. Die Königin und Prinz Albert lauschten völlig gebannt.


    Bald fragte sich Col, wie er das Thema wechseln könnte. Er musste zurück in die Gegenwart, zur Frage der Kapitulation. Als Septimus und der Professor auf den Bau des Worldshaker zu sprechen kamen und auf die Errichtung einer unüberwindlichen Schranke zwischen Unten und den Oberdecks, meldete er sich sofort zu Wort.


    »Und die ist jetzt durchbrochen, Eure Hoheiten. Während wir hier sprechen, schwärmen die von Unten von Deck zu Deck. Sie müssen jetzt entscheiden. Bedingungslose Kapitulation oder ein Massaker.«


    Prinz Albert räusperte sich. »Also bedingungslos finde ich etwas stark.«


    »Denken Sie an all die Menschen auf den Oberdecks.« Col richtete seinen Appell jetzt vor allem an Königin Victoria. »Sehen Sie sich hier im Saal um und stellen Sie sich das Gemetzel vor. Ein Blutbad.«


    »Was geschieht, wenn ich die Kapitulation anordne?«


    »Niemand wird mehr getötet, keine Rache. Das ist das, was die Dreckigen anzubieten haben.«


    »Aber was wird aus uns?«, fragte Konteradmiral Haugh.


    »Sie können bleiben und die Befehle der Dreckigen entgegennehmen. Oder gehen.«


    »Gehen? Meinst du, an Land gehen?« Haugh war entsetzt. »Und wie die Eingeborenen leben? Im Dschungel?«


    Col ignorierte ihn. »Denken Sie daran, wie viele Leben Sie retten können, Eure Majestät.«


    Die Königin und ihr Prinzgemahl wechselten besorgte Blicke.


    »Tu, was dir die Pflicht gebietet, meine Liebe«, sagte Prinz Albert.


    »Aber was ist meine Pflicht?« Königin Victoria breitete ihre Hände aus, in einer Geste der Verzweiflung.


    Sir Wisley meldete sich zu Wort. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte, Eure Majestät.«


    Er trat auf das Podest, beugte sich zu Königin Victoria und flüsterte ihr ins Ohr. Col traute ihm nicht über den Weg – zumal, als er die Worte fürs Erste und so tun, als ob aufschnappte.


    »Versuchen Sie nicht, ein falsches Spiel mit denen zu treiben, Eure Majestät«, warnte Col. »Sie haben keine Wahl mehr.«


    Seine Worte bewahrheiteten sich schneller, als er gedacht hatte, denn am anderen Ende des Saals entstand Unruhe. Dann ertönte ein Zweiton-Pfiff – und sechs Dreckige sprangen auf die Büfett-Tische. Eine davon war Riff, ein anderer Shiv. Vielleicht waren sie mit dem Fahrstuhl hochgekommen. Oder sie hatten die Treppen hochlaufen können, ohne auf Widerstand zu stoßen.


    Sie kickten Teller und Gläser zur Seite und richteten ihre Gewehre auf die Menge.


    »Letzte Chance!«, schrie Riff. »Bedingungslose Kapitulation, oder wir fangen an zu schießen!«


    Königin Victoria schnappte nach Luft, aber nicht aus Entsetzen. »Aber sie sprechen ja unsere Sprache!«, rief sie aus.


    »Ja, und das haben sie immer getan«, sagte Col.


    Die Menge wich vor den Gewehren zurück. Kinder kreischten und wimmerten, mehrere Damen wurden ohnmächtig.


    Professor Twillip blinzelte über den Rand seiner Brille hinweg. »Sie sehen genau aus wie wir. Nicht das geringste Anzeichen für eine Regression.«


    Die Königin hatte eine Entscheidung getroffen und erhob sich in aller Würde. Prinz Albert sah ihr in die Augen und erhob sich ebenfalls.


    »Ich nehme die Bedingungen für die Kapitulation an.« Sie sprach mit lauter, klarer Stimme. »Jeder Offizier und jeder Bürger der oberen Decks möge seine Waffen niederlegen. Als Königin und Oberhaupt der Staatskirche übergebe ich hiermit die Regierungsgewalt an … an –«


    »– den Revolutionsrat«, soufflierte Col.


    Die beiden Wachen auf dem Podest holten ihre Schlagstöcke hervor und legten sie auf den Boden. Königin Victoria nickte zustimmend.


    »Das war mein letzter Befehl als eure Königin. Ich danke hiermit ab.« Sie griff nach ihrer Krone und mühte sich, sie anzuheben. »Hilf mir, mein Lieber.«


    Prinz Albert packte mit an, und gemeinsam gelang es ihnen, ihr das gewichtige Monstrum aus Gold und Stahl vom Haupt zu heben. Die Falten verschwanden von ihrer Stirn.


    »Das fühlt sich viel besser an.« Sie lächelte. »Königin, ade.«


    »Prinzgemahl, ade.« Prinz Albert nahm seine viel kleinere Krone ab.


    »Und adieu, Exekutivkammer und Oberbefehlshaber.« Ohne ihre Krone war Königin Victoria viel lebhafter, ja, fast jugendlich. Plötzlich sah sie kaum älter als dreißig aus. »Sir Mormus möge die Amtsschlüssel für den Worldshaker an die neuen Herren aushändigen. Wo ist er überhaupt?«


    Alle starrten auf die Stelle, an die sich Sir Mormus zurückgezogen hatte, zehn Schritte vom Podest entfernt. Aber da war er nicht mehr.


    »Ich habe ihn weggehen sehen«, rief einer aus der Menge.


    »Ich auch.«


    »Er brabbelte irgendwas von Vergeltung.«


    In der Mitte des Saals stand Gillabeth: »Er wollte hoch auf die Brücke, hat er gesagt.«


    Col fiel eine Bemerkung ein, die Sir Mormus vorhin gemacht hatte. »Er hat gedroht, den Worldshaker eher in die Luft zu jagen als sich zu ergeben.« Er wandte sich an die Mitglieder der Kammer: »Das ist doch nicht möglich, oder?«


    »Nein«, sagte Sir Wisley.


    »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Konteradmiral Haugh.


    »Ich schon«, sagte der Erste Steuermann Turbot.


    Königin Victorias Lächeln war verschwunden. »Erklären Sie es.«


    »Er müsste auf Volldampf gehen, die Turbinen abstellen und die Walzen stoppen. Dann bräuchte er nur darauf zu warten, dass der Druck in den Kesseln steigt.«


    »Aber die Sicherheitsventile«, wandte Sir Wisley ein. »Die würden doch den Dampf rauslassen, sobald –«


    »Die kann man außer Kraft setzen«, sagte Turbot. »Dann würde der Druck so lange steigen, bis der Kessel explodiert.«


    »Wie lange dauert das?«, fragte Königin Victoria.


    Turbot zuckte die Schultern. »Zwanzig Minuten vielleicht. Oder dreißig.«


    »Wir müssen ihn stoppen!« Col machte auf dem Absatz kehrt.


    »Ich komme mit!«, schrie Septimus.


    »Dieser Schurke! Dieser Wahnsinnige!« Wutschnaubend sprang Prinz Albert vom Podest.


    »Gib auf dich acht, mein Lieber«, rief Königin Victoria. »Aber sei tapfer und –«


    Ihre Worte versickerten. Etwas war anders. Alle merkten es im selben Moment.


    Normalerweise war der Juggernaut ständig in Bewegung, die Turbinen ständig am Rotieren, das leichte Vibrieren der Decks war immer Teil des Lebens gewesen. Man nahm es ebenso wenig wahr wie den eigenen Herzschlag. Jetzt hatte es aufgehört.


    Alle sahen sich wortlos an. Die seltsame Stille hielt an.


    »Los jetzt!«, schrie Col und stürmte zum Ausgang.
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    Die sechs Dreckigen stürzten hinterher, zusammen mit Professor Twillip, Orris Porpentine, den beiden Wachen sowie Gillabeth samt Antrobus. Col steuerte den nächsten Fahrstuhl an. Aber da gab es ein Problem.


    »Der Fahrstuhl kann keine fünfzehn Personen befördern«, sagte Gillabeth. »Dann fährt er nicht los.«


    Also übernahm Gillabeth das Kommando und teilte sie in zwei Gruppen: Col, Prinz Albert, Riff und die anderen Dreckigen sollten als Erste nach oben fahren; sie selbst, Antrobus, Orris, Septimus, Professor Twillip und die Wachen sollten beim zweiten Mal folgen.


    In der ersten Gruppe war Col derjenige, der den Weg zur Brücke kannte. Als der Fahrstuhl die Spitze des Fahrstuhlschachtes auf Deck 53 erreichte, ging er ihnen allen voran, vorbei an den Schreibstuben. Riff war direkt hinter ihm, gefolgt von den anderen Dreckigen und Prinz Albert als keuchendem Schlusslicht.


    Sie kamen zum letzten Treppenhaus und liefen hinauf zur Brücke. Draußen vor der Tür stand nicht nur ein Fähnrich, sondern ein halbes Dutzend ranghoher Offiziere. Sie klopften an die Tür und schienen sehr besorgt.


    »Sir Mormus, was machen Sie da, Sir?«


    »Können wir Ihnen helfen, Sir?«


    »Gibt es einen Notfall, Sir?«


    »Ja!«, schrie Col. »Er ist der Notfall!«


    Die Offiziere drehten sich um, sahen Col – und dann Riff.


    »Eine Dreckige!« Der Fähnrich richtete seine Waffe auf sie, Riff schwenkte ihr eigenes Gewehr herum, um ihm zuvorzukommen.


    Col griff die Läufe der beiden Gewehre und schob sie zur Seite. »Nein!«


    Der Fähnrich versuchte, Col seine Waffe zu entwinden, selbst dann noch, als die anderen fünf Dreckigen herbeigeeilt waren und ihre Gewehre auf ihn richteten.


    Da erschien Prinz Albert am Treppenaufgang.


    »Sofort aufhören!«, befahl er. »Es wird nicht mehr gekämpft. Wir haben kapituliert. Wer ist hier der befehlshabende Offizier?«


    Ein Fregattenkapitän mit vier Ärmelstreifen stand ganz adrett stramm. »Königliche Hoheit. Sagten Sie kapituliert?«


    »Ja. Glotzen Sie mich nicht so an, Mann.« Prinz Albert zeigte auf die Tür. »Ist Porpentine da drin?«


    Die Situation hatte sich entschärft. Col ließ die Gewehrläufe los, alle senkten ihre Waffen.


    Der Fregattenkapitän nickte. »Er hat uns alle rauskommandiert, dann hat er die Turbinen abgeschaltet. Wir stecken mitten in der Pahang-Flussebene fest.«


    »Ist es wegen des Gewitters, Hoheit?«, fragte ein anderer Offizier.


    »Gewitter? Was für ein Gewitter?«


    Der Fregattenkapitän erklärte es. »Wir sind in ein schlimmes Tropengewitter geraten, Hoheit. Aber der Worldshaker hat noch nie wegen eines Gewitters angehalten.«


    Prinz Albert schnaubte abfällig. »Nein, mit einem Gewitter hat das nichts zu tun. Ist diese Tür abgeschlossen?«


    »Das wissen wir nicht, Hoheit.«


    »Dann probieren Sie’s aus, Mann. Probieren Sie’s aus.«


    Der Knauf drehte sich, und die Tür ging auf. Riff sprang vor und flitzte als Erste rein. Col stürzte hinterher.


    Das letzte Mal, als er die Brücke besucht hatte, herrschte fieberhaftes Treiben, doch nun standen die Kontrollgeräte still und verlassen. Das einzige Licht kam von einer blassen Leuchtröhre an der Decke und von den grünen und roten Lichtern der Messgeräte. Draußen am nächtlichen Himmel tobte das Gewitter mit peitschendem Regen und zuckenden Blitzen.


    Und nirgendwo ein Anzeichen von Sir Mormus.


    »Porpentine!«, schrie Prinz Albert. »Zeigen Sie sich! Genug damit.«


    Offiziere und Dreckige schwärmten über den Raum aus. Sir Mormus musste sich an einem der unteren Kontrollgeräte zu schaffen gemacht haben, denn plötzlich richtete er sich auf.


    »Ja, genug damit!«, donnerte er. »Genug mit allem! Es ist an der Zeit, allem ein Ende zu machen!«


    Voller Triumph hielt er etwas Glitzerndes in die Höhe, und in seine Stimme war der alte Befehlston zurückgekehrt.


    Dann drehte er sich um und ging zu der Metalltreppe, die zur Aussichtsplattform über der Brücke führte. Im Vorbeigehen legte er einen Schalter um, und die Deckenbeleuchtung ging aus.


    »Lasst ihn!«, rief Col. »Kümmert euch um die Kontrollgeräte!«


    Sir Mormus lachte laut. Seine Tritte polterten die Treppe hoch.


    »Reduziert den Dampfdruck!«, befahl Prinz Albert. »Werft die Turbinen wieder an! Öffnet die Sicherheitsventile!«


    »Sicherheitsventile?« Die Offiziere schluckten, als sie begriffen, was eigentlich los war.


    Dann handelten sie – schnell. Trotz der Dunkelheit wusste jeder genau, wo er die nötigen Rädchen und Hebel finden würde.


    »Kessel Nummer 4 kommt in den roten Bereich!«, ertönte eine Warnung.


    »Nummer 2 auch!«


    »Und Nummer 5 ebenfalls!«


    Col folgte ihnen nach und stieß sich im Dunkeln an allerlei Ecken und Kanten. »Öffnet zuerst die Sicherheitsventile!«, rief er.


    Darauf erschollen bestürzte Ausrufe.


    »Dieser Hebel bewegt sich nicht!«


    »Dieser auch nicht!«


    Sie versuchten es aufs Neue, unter Ächzen und Stöhnen.


    »Nichts geht hier!«


    »Sitzt alles fest!«


    »Er hat die Steuerungsgeräte verriegelt!«


    Col verstand nicht recht. »Wie? Was hat das zu bedeuten?«


    Ein Offizier ließ das Rad los, das er vergeblich zu drehen versucht hatte, und zeigte auf ein Schlüsselloch an der Steuerungseinheit.


    »Jede Einheit hat ein Schloss. Er hat mit seinen Amtsschlüsseln alles blockiert und in der jetzigen Position festgestellt.«


    Als Riff das hörte, fiel bei ihr der Groschen. »Schlüssel! Das war’s, was er hochgehalten hat!«


    Col dachte an das Glitzern in der Hand seines Großvaters. Natürlich, die Amtsschlüssel. Jetzt fiel ihm wieder ein, wie SirMormus seinerzeit mit der Goldkette an seinem Hals gespielt und gesagt hatte: Die sind nämlich nicht nur zur Zierde da.


    »Was ist los?«, fragte eine neue Stimme von der Tür.


    Es war Gillabeth mit Antrobus auf dem Arm. Die zweite Gruppe war eingetroffen.


    »Er hat die Steuerungsgeräte blockiert und die Schlüssel mitgenommen«, erklärte Col.


    »Ihm nach!«, schrie Riff. »Alle! Wir müssen die Schlüssel haben!«
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    Sie rannten die Treppen hinauf zum Turm, dessen Tür im Wind hin- und herschwang. Draußen traf sie die volle Wucht des Sturms.


    Der Regen peitschte ihm so ins Gesicht, dass Col kaum etwas erkennen konnte. Wolken brausten um die Plattform wie die Brandung um einen Fels. Der Donner glich dem Knurren einer riesigen Bestie. Zuckende Blitze rissen Löcher in die Wolkenmassen.


    Sir Mormus stand vor der stählernen Brüstung am vorderen Teil der Plattform. Er drehte sich zu seinen Feinden um. Sein nasses Haar klebte ihm am Kopf wie seine Kleider am Körper. Bei Dunkelheit war er ein bloßer Schatten, im Licht eines Blitzes jedoch wirkte er größer und herrischer denn je. Überlebensgroß.


    Als die Dreckigen die Gewehre auf ihn anlegten, streckte er einen Arm über die Brüstung.


    Riff senkte ihr Gewehr. »Nicht schießen!«, brüllte sie.


    In der Hand über dem Abgrund hielt Sir Mormus die Amtsschlüssel. Wenn sie jetzt auf ihn schossen, würden die Schlüssel tausend Fuß ins Bodenlose fallen.


    »Bleibt, wo ihr seid«, überbrüllte er das Tosen des Sturms.


    »Schießt nicht, bis ich es sage«, befahl Riff.


    Sie verteilten sich in einer Reihe am anderen Ende der Plattform.


    »Die Schlüssel, Porpentine«, brüllte Prinz Albert. »Geben Sie sie raus. Das ist ein Befehl von der Königin persönlich.«


    Sir Mormus bedachte ihn mit einem Blick grenzenloser Verachtung. »Damit Sie sie anschließend den Dreckigen aushändigen können? Nein. Ich habe meine eigenen Pläne.«


    Etwas stieß Col gegen den Arm. Riffs Gewehr.


    »Nimm das«, flüsterte sie. »Sieh zu, dass er weiterredet.«


    Sie trat zurück, als er das Gewehr an sich nahm. Als er sich umdrehte, war sie schon im peitschenden Regen verschwunden.


    »Sie können nicht wirklich wollen, dass der Worldshaker zerstört wird, Porpentine.« Prinz Albert sprach mit einer ›vernünftigen‹ Stimme, auch wenn er brüllen musste, um sich im Tosen des Sturms Gehör zu verschaffen. »Denken Sie an all die Menschen auf dem Oberdeck, an ihre Familie und Freunde. Deren Leben werden Sie doch nicht aufs Spiel setzen wollen.«


    »Das ist kein Spiel, sondern Gewissheit.« Sir Mormus lachte. »Wenn ein Kessel in die Luft fliegt, folgen die anderen nach. Eine Explosion von unvorstellbarer Wucht. Zehntausend Tote in einem Inferno aus Dampf. Keine Überlebenden.«


    »Dann werden Sie auch sterben.«


    »Der Kapitän geht mit seinem Schiff unter.«


    »Du bist wahnsinnig«, sagte Orris Porpentine.


    »Ach, mein nichtsnutziger Sohn.« Sir Mormus wandte seine Aufmerksamkeit Orris zu. »Sprich lauter, ich kann dich nicht hören.«


    Orris erhob die Stimme. »Du bist ein Irrer!«


    Sir Mormus streckte die Brust vor. »Ich bin, was ich immer gewesen bin. Lieber ein Irrer als ein Schwächling ohne Rückgrat. Sieh dich doch an, im Bunde mit Dreckigen! Ziehst solche Geschöpfe deinen eigenen Leuten vor. Abartig bist du, das ist der Makel in deinem Blut.«


    »Nein, du bist derjenige, der verdreht und abartig ist. Das ist mir jetzt klar.«


    Sir Mormus lachte lauter denn je und musterte die Reihe seiner Feinde. Sein Blick fiel auf Col. »Und da ist also mein Enkel mit demselben Makel. Nicht nur ohne Rückgrat, sondern auch noch ein Verräter. Arbeitet die ganze Zeit gegen mich, bis er glaubt, sein Ziel erreicht zu haben. Nein, Junge, alles, was du erreicht hast, ist die völlige Vernichtung.« Jetzt wanderte sein Blick zu Gillabeth und Antrobus. »Und ihr beiden? Stellt euch mit den Dreckigen gegen euren eigenen Großvater? Die Welt wird besser sein, wenn ich sie von solcher Verderbtheit befreit habe.«


    Weder Col noch sonst irgendjemand musste dafür sorgen, dass Sir Mormus weiterredete: Er war nicht zu bremsen. Donner und Blitz waren eine bloße Kulisse für seine große Vorstellung.


    »Keiner ist meiner würdig! Niemand, der in meine Fußstapfen treten könnte!« Das schien ihm eher ein Grund zum Jubeln zu sein, als dass er darüber enttäuscht gewesen wäre. »Ich bin der Letzte der Porpentines! Ich –«


    Er stoppte, als ein Beben über die Plattform lief, das Wirbel über die Wasserlachen zu ihren Füßen sandte. Ein Beben, das aus den Eingeweiden des Juggernaut zu kommen schien.


    »Ah, es geht los, es geht los.« Ein Lächeln von erhabener Genugtuung machte sich auf Sir Mormus’ Gesicht breit. »Die Kessel können dem Druck kaum mehr standhalten.«


    Die Dreckigen sahen sich an.


    »Wir müssen jetzt handeln.«


    »Stürzen wir uns auf ihn.«


    »Riff hat gesagt, wir sollen warten.«


    »Packt seinen Arm.«


    »Wo ist sie hin?«


    Col schüttelte den Kopf. Es gab keinen Weg, Sir Mormus daran zu hindern, die Schlüssel fallen zu lassen. Aber wo war Riff?


    Dann sah er sie – und konnte kaum einen Aufschrei unterdrücken. Zwei Hände klammerten sich um den Rand der Brüstung und arbeiteten sich langsam nach vorn vor. Sie hing draußen vor der Brüstung!


    Glücklicherweise war Sir Mormus ganz in seine große Rede vertieft. »Jetzt seht ihr, wer wirklich die Macht hat! Jetzt versteht ihr, wie hilflos ihr wirklich seid! Ihr zählt nicht! Euch fehlt die Willensstärke. Ich entscheide!«


    »Dazu haben Sie kein Recht!«, schrie Professor Twillip.


    Sir Mormus hörte ihn gar nicht. »Nur noch ein paar Minuten. Seid bereit! Ich habe für euch alle entschieden.«


    Aus dem Augenwinkel sah Col, wie sich Riffs Hände immer weiter heranarbeiteten. Er war sich sicher, dass er nicht der Einzige war, der sie entdeckt hatte. Nicht mal mehr ein Meter, und sie würde sich unter Sir Mormus’ ausgestrecktem Arm befinden. Solange er nicht hinabsah …


    »Ich sage mich von allen und allem los!« Sir Mormus’ Tirade übertönte sogar den Donner. »Ich erkenne nur den Worldshaker an! Ich bin dieser Juggernaut, und dieser Juggernaut ist ich! Ihr könnt den Tod mit mir teilen!«


    »Feuer!«, schrie Riff.


    Die Dreckigen hoben ihre Gewehre und nahmen sich kaum die Zeit zu zielen. Eine Salve krachte in Sir Mormus’ Brust und Kopf. Ob willentlich oder unwillkürlich, er ließ die Schlüssel fallen. Jedes Augenpaar war auf das metallische Glitzern geheftet, das auf der falschen Seite der Brüstung aus dem Gesichtsfeld verschwand.


    Sir Mormus kippte um und fiel auf dem Deck in sich zusammen.


    Col hatte nicht geschossen. Stattdessen ließ er sein Gewehr fallen und raste los. Er watete durch das Wasser, sprang über Sir Mormus’ Körper. Riff hing mit einer Hand an der Brüstung.


    Er guckte hinunter, und da baumelte sie über dem Nichts. Der Juggernaut war komplett von Regenwolken verhüllt. In ihrer anderen Hand waren die Amtsschlüssel.


    Sie blickte zu ihm hoch, das Gesicht vor Anstrengung verkrampft. »Ich hab sie! Hilfe –«


    Während sie sprach, verlor sie den Halt und begann zu fallen. Col reckte sich blitzschnell weiter über die Brüstung und bekam sie gerade noch am Handgelenk zu fassen. Ein rasender Schmerz jagte ihm durch die Schulter, als er ihren Fall abfing.


    Jetzt hatten seine Füße die Bodenhaftung verloren. Zentimeter um Zentimeter zog ihn ihr Gewicht vor, ins Nichts.


    Eine endlose Sekunde lang schienen sie in einer seltsamen Stille außerhalb der Zeit zu schweben. Blitze flackerten. Riff machte eine halbe Drehung nach rechts, eine halbe nach links. Die ganze Welt schien sich mit ihr zu drehen.


    Dann griffen ihn Hände von hinten.


    »Okay!«


    »Wir haben dich!«


    »Jetzt hochziehen!«


    Andere Hände langten nach unten und fassten Riff. Er klammerte sich an ihr Handgelenk, bis diese Hände sie fest im Griff hatten, unter den Achseln. Dann ließ er los und fiel auf den Boden.


    Seine Schulter pochte vor Schmerz. Einen Moment später kam auch Riff über die Brüstung.


    Gillabeth schnappte sich die Schlüssel.


    »Zuerst die Sicherheitsventile!«, keuchte Riff. »Los! Schnell!«
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    Gillabeth verschwand durch die Tür. Die Dreckigen rannten ihr hinterher, gefolgt von Prinz Albert, Septimus, Professor Twillip und den Wachen. Col und Riff lagen in einer Wasserlache. Riff stand auf und lehnte sich gegen die Brüstung.


    Der Wind und der Regen hatten etwas nachgelassen. Von weit unten ertönte ein quietschendes, knirschendes, knarrendes Geräusch, fast ein Stöhnen.


    »Die Kessel sind kurz vorm Platzen«, sagte Riff.


    »Turbot sagte was von zwanzig, dreißig Minuten. Zwanzig dürften schon rum sein.«


    Col setzte sich auf. Er musste die Zähne zusammenbeißen, so sehr schmerzte ihn die Schulter.


    »Die müssen sich mächtig ranhalten.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Was ist los?«


    »Ich glaube, ich habe mir die Schulter ausgerenkt.«


    »Das bringe ich in Ordnung.« Sie fuhr herum und beugte sich über ihn.


    »Jetzt?«


    »Halt still. Das wird jetzt ein bisschen wehtun.«


    Er jaulte auf vor Schmerz … dann spürte er einen Klick, als das Schultergelenk wieder in seine richtige Lage glitt.


    »Besser so?«


    Er konnte nicht sprechen und nickte nur.


    Jetzt sprach allerdings jemand anderes. »Möchte mich ja nicht einmischen«, sagte eine hohe, klare Stimme. »Aber Dinge von ziemlicher Tragweite tun sich hinter eurem Rücken.«


    Riff und Col fuhren herum. Eine schwerfällige Gestalt zeichnete sich bedrohlich über ihnen ab.


    »Das kann nicht sein!«, rief Riff.


    Es war Sir Mormus Porpentine, mit einer klaffenden Wunde in der Stirn und einer anderen in der Herzgegend. Er hätte eigentlich tot sein müssen, und doch torkelte er vor sich hin wie eine herrenlose Marionette. Aus seinen Wunden flossen Ströme von Blut.


    »Der Worldshaker bin ich«, bellte er. Er schien ein Selbstgespräch zu führen. »Dieser Juggernaut bin ich. Koloss aus Eisen, Berg von einer Maschine, Predominator.«


    Auf seinem Weg hinterließ er eine blutrote Spur auf dem nassen Deck.


    »Er kann nichts mehr sehen«, flüsterte Col.


    »Aber was macht er?«


    Mit grotesker Unbeholfenheit begann Sir Mormus auf den Rand der Brüstung zu klettern. Er brabbelte immer noch vor sich hin.


    »Ja … ja … es wird immer mehr. Meine Kessel platzen. Meine Metallplatten wölben sich unter dem Druck. Ich spüre es … jeden Augenblick muss es so weit sein –«


    Col und Riff sahen ihm wie gebannt zu. Er stellte sich aufrecht auf den Rand der Brüstung. Im grellen Licht der Blitze hob sich die geschundene Hülle seines Körpers gegen den Himmel ab. Dann warf er die Arme in die Höhe und ließ sich fallen.


    »So endet wahre Größe!«, schrie er.


    Er war verschwunden.


    »So endet wahrer Wahnsinn«, murmelte Riff.


    Sie sahen sich an – und dachten gleichzeitig an dasselbe: Möchte mich ja nicht einmischen. Dinge von ziemlicher Tragweite tun sich ….


    »Wer hat das gesagt?«


    Sie drehten sich, um die Plattform abzusuchen. Neben dem Turm stand eine winzige Gestalt, die angezogen war wie ein Erwachsener in Kleinformat, mit Frack und Knopflochblume.


    Antrobus?


    Die kleine Gestalt kam auf sie zugewackelt.


    Col konnte es nicht glauben. »Aber er kann gar nicht sprechen! Er hat es nie gelernt!«


    »Bedauerlicherweise muss ich dich informieren, großer Bruder, dass das eine irrige Annahme ist.«


    Col glotzte, als er sah, wie sich der Kindermund bewegte. Die Stimme war zwar hoch und piepsend, aber jede Silbe wurde einwandfrei ausgesprochen.


    Antrobus blieb vor ihnen stehen. Er betrachte Col mit derselben Aufmerksamkeit wie alles andere, was er beobachtete.


    »Aber warum hast du bis jetzt nie etwas gesagt?«, fragte Col.


    »Bin bislang auf kein Thema gestoßen, das ich erörternswert fand.«


    Ob es nun die Ernsthaftigkeit dieses Ausspruches war oder das Gefühl der Erleichterung, das Col plötzlich verspürte, auf jeden Fall fing er an, hemmungslos zu lachen. Schließlich steckte er Riff damit an, und sie brachen in hysterisches Gelächter aus, bis ihnen die Tränen kamen.


    »Wenn eure Erheiterung abgeklungen ist«, sagte Antrobus höflich, »dann könntet ihr vielleicht die Freundlichkeit haben, mich hochzuheben, damit ich das Ende des Dramas betrachten kann.«


    Mühsam unterdrückten Col und Riff ihr Gekicher und rappelten sich hoch. Col fasste seinen kleinen Bruder um die Hüfte und stellte ihn auf den Rand der Brüstung. Auch Riff hielt ihn mit einer Hand fest.


    Da unten wirbelten immer noch dicke Wolken um den Worldshaker. Sie konnten nur ab und zu etwas sehen, wenn die Wolkendecke aufriss.


    »Was ist denn das da?«, fragte Riff und zeigte in die Tiefe.


    »Ich sehe nichts.« Col schüttelte den Kopf. »Und da?«


    »Das Schicksal unseres Großvaters ist in Dunkel gehüllt«, verkündete Antrobus.


    Sie suchten immer noch nach Spuren ihres Großvaters, als ein gewaltiges Brüllen erscholl. Aus beiden Seiten des Juggernaut schossen Dampfwolken hervor, die sogar das Wüten des Sturms übertönten.


    »Die Sicherheitsventile!«, jauchzte Riff.


    Nach ein paar Minuten hatte eine riesige weiße Decke aus Dampf die Risse zwischen den Wolken verhüllt, und es gab nichts mehr zu sehen.

  


  


  EPILOG


  
    Der Tropenhimmel war an diesem Tage tiefblau. In Schüben von jeweils zwanzig Personen hoben die großen Kräne diejenigen nach draußen, die es vorzogen, den Juggernaut zu verlassen. Baggerschaufeln, die vormals geraubte Güter zu den Oberdecks gehievt hatten, setzten jetzt Menschen vom Oberdeck auf dem Boden ab.


    Von einer der Sortierwannen aus überwachte Riff die Ausschiffung, zusammen mit Dunga vom Revolutionsrat. Beide trugen Gewehre. Diejenigen, die gingen, waren zwar übel gelaunt und verbittert, aber letztlich zu eingeschüchtert, um Widerstand zu wagen. Col saß am Rand der Sortierwanne und sah ihnen zu.


    Nach mehreren Stunden war das Ende der Schlange in Sicht. Drei Viertel der Bewohner der oberen Decks hatte das Exil gewählt, darunter viele Offiziere und der Großteil der Elite. Königin Victoria jedoch und Prinz Albert waren geblieben und versuchten auch andere dazu zu bewegen. Auch Orris, Quinnea, Gillabeth und Antrobus sowie Septimus und Professor Twillip blieben. Für die beiden Letztgenannten stand die Entscheidung überhaupt nicht zur Debatte – sie hätten niemals ihre Bibliothek im Stich lassen können. Was Orris betraf, so war er seit dem Sturz von Sir Mormus ein völlig neuer Mensch. Über Nacht waren Niedergeschlagenheit und Schuldgefühle von ihm abgefallen. Die vier anderen Zweige der Porpentines gingen geschlossen von Bord.


    Schließlich senkte sich die Transportschaufel ein letztes Mal auf der Sortierwanne nieder, um die letzte Ladung an Bord zu nehmen: elf Personen – allesamt Squellinghams.


    Col sah zu, wie Sir Wisley, seine Frau, Hythe, Pugh und drei jüngere Geschwister sowie weitere Verwandte unter dem Gewicht ihres Gepäcks voranstolperten. Jedem, der den Juggernaut verließ, hatte man erlaubt, so viel mitzunehmen, wie er tragen konnte. Die Squellinghams hatten es geschafft, mehr mitzunehmen als die meisten anderen. Da sie es aber nicht gewohnt waren, selbst etwas tragen zu müssen, gifteten sie sich gegenseitig an.


    »Bewegt euch!«, befahl Riff, als die Transportschaufel die Wanne berührte.


    Unter fortdauerndem Gegifte und Gekeife kletterten sie auf die Schaufel und stellten ihr Gepäck ab. Col war sich sicher, dass Hythe und Pugh ihn gesehen hatten, obwohl sie alles daran setzten, nicht in seine Richtung zu gucken. Als aber Riff das Signal gab und die Schaufel in die Höhe ging, hielt es Hythe nicht länger.


    »Drecks-Freund! Drecks-Freund!«, brüllte er. »Die werden auch über dich herfallen. Am Ende werden sie dich töten. Dann wird es dir leid –« Sein Gesicht nahm einen kränklichen Grauton an, als die Schaufel über den Rand des Juggernaut nach außen schwenkte. Die Squellinghams klammerten sich verzweifelt fest, als sie langsam von der Bildfläche verschwanden.


    Riff kam herüber zu Col. »Freunde von dir?«, fragte sie ironisch.


    »Meine schlimmsten Feinde. Meinst du, sie werden an Land überleben?«


    »Kommt drauf an. Wenn sie richtig arbeiten können, wie jeder andere auch. Sie werden halt lernen müssen, dass es nicht gut ist, zu rein gar nichts nütze zu sein.«


    »Und wir? Die, die geblieben sind?«


    »Ihr werdet das auch lernen müssen.«


    »Wie, glaubst du, wird es weitergehen? Es gibt jede Menge Dreckige, die immer noch auf Rache aus sind.«


    »Ja. Und jede Menge Leute von den oberen Decks, die immer noch auf uns herabsehen.«


    »Wir sind aber bereit, mit euch zusammenzuarbeiten, und zeigen euch, wie man den Worldshaker steuert.«


    »Okay. Aber erwartet bloß nicht sofortige Vergebung aller Sünden.«


    »Aber mit der Zeit –«


    Riff zuckte die Achseln. »Da können wir nur hoffen, was?«


    »Was werdet ihr jetzt mit dem Worldshaker machen?«


    »Wer weiß? Weiterfahren.«


    »Aber nicht über die Einheimischen und ihre Dörfer hinweg.«


    »Nein. Ich gehe davon aus, dass wir das Land verlassen und nur noch auf dem Seeweg reisen. Darüber muss der Revolutionsrat entscheiden.«


    Einen Moment herrschte Stille. Cols Gedanken folgten ihrer eigenen Bahn.


    »Und was ist mit uns beiden«, fragte er.


    »Hmm.« Sie sah ihn an und zog die Brauen hoch. Ihr Gesicht war so nahe, die Augen so groß und strahlend. Er hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Er konnte nicht anders, er lehnte sich vor …


    »Tja, die Hoffnung stirbt zuletzt, was?« Sie grinste und sprang auf. »Dunga wartet auf mich.«


    Das tätowierte Mädchen stand da, die Hände ungeduldig in die Hüften gestemmt. Aber er war sich sicher, Riff wusste genau, dass er sie gerade hatte küssen wollen.


    »Wo gehst du hin?«


    »Ratsversammlung. Ich werde für diesen Worldshaker eine Namensänderung beantragen. Ich bin für Liberator. Weil wir der Welt ein Beispiel sein wollen. Wir wollen, dass die Menschen frei sind.«


    Er wollte etwas erwiedern, aber sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Dunga hinüber. Kurz darauf waren sie durch das Drehkreuz am Eingang verschwunden.


    Col blieb sitzen und schaute in den Himmel. Hundert Fragen kamen ihm in den Sinn. Was könnte er Nützliches tun, jetzt, wo der Revolutionsrat den Juggernaut regierte? Wie würden sie jetzt bei den Kohle-Stationen empfangen werden? Wie würden sie Handel treiben? Wie würden die anderen Juggernauts reagieren, wenn sie von der Revolution hörten?


    Das waren jedoch alles nebensächliche Probleme im Vergleich zu dem Rätsel namens Riff und ihrem geheimnisvollen Lächeln. Was hatte das zu bedeuten?


    Er hatte das Gefühl, dass er nie mehr im voraus wissen könnte, was das Leben bringt. Komisch, dass sie ihm so ein Glücksgefühl bescherte und ihn zur gleichen Zeit so verunsichern konnte. Wie sollte er jemals wissen, woran er bei ihr war?


    »Ich schätze, ich werde mich damit abfinden müssen, es nicht zu wissen«, murmelte er. Und plötzlich schien ihm das überhaupt nicht mehr so schlimm zu sein.

  


  


  WIE ES WEITERGEHT ...


  
    Die Dreckigen haben den Worldshaker tatsächlich in Liberator umgetauft. Doch drei Monate nach ihrem Ausbruch ist die Revolution in eine neue, gewaltsamere Phase eingetreten. Col und die übrigen Bewohner der oberen Decks, die an Bord geblieben sind, um den Aufbau einer neuen Ordnung zu unterstützen, werden nun misstrauisch, ja feindselig beobachtet, denn die Sabotageakte häufen sich und werden immer brutaler. Irgendjemand ist geblieben, um Rache zu üben. Aber wer?


    Außerdem haben sich die imperialistischen Juggernauts gegen den Liberator verbündet. Ist ein Weltkrieg noch abzuwenden?


    Auf www.jacobystuart.de wird das Erscheinen von Liberator, dem Nachfolgeband von Worldshaker, rechtzeitig angekündigt.
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